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    Prolog


    


    Mir war kalt. Eiskalt.


    Eine Gänsehaut zog sich über meinen gesamten Körper, während ich stocksteif dastand und mit leerem Blick vor mich hinstarrte. Das Einzige, was sich an mir regte, waren meine langen roten Haare, die durch den starken Wind wild umher wirbelten und mir die Sicht raubten. Doch das störte mich nicht, denn ich wollte das alles gar nicht sehen. Ich wollte nicht hier sein und in diese grausamen schwarzen Augen blicken, die nur Tod und Zerstörung mit sich zogen. Ich wollte das alles nicht … und doch war es alles meine Schuld.


    Langsam glitt mein Blick durch die Reihen. Alle Lamias waren angespannt und schienen nicht einmal zu atmen. Jeder hatte in seiner Position innegehalten und starrte das Monster an, welches die Aufmerksamkeit und die Ehrfurcht der Lamias regelrecht zu genießen schien.


    Die Sonne war noch immer hinter dem Horizont verschwunden. Sie würde erst in einigen Stunden die Welt wieder in ein warmes Licht tauchen. Doch ich brauchte sie jetzt! Denn mir war kalt, obwohl ich eindeutig in der Hölle gelandet war. 


    Ich wollte am liebsten schreien, weinen oder wenigstens weglaufen, um dieser Hölle zu entkommen, doch mein Körper reagierte gar nicht mehr. Meine Kehle war völlig ausgedörrt, meine Augen waren - vom vielen weinen in den letzten Tagen –ausgetrocknet und meine Beine waren zu Stein erstarrt.


    Doch meine Bemühungen waren sowieso egal. Wir hatten verloren.


    Es war zu spät.


    Wie von selbst glitt mein Blick zu dem leblosen Körper, mit den leeren Augen, der vor dem Monster auf dem – vom Morgentau – nassen Gras lag und mein Herz zog sich schmerzhaft zusammen.


    Ich war daran schuld und ich konnte nichts mehr dagegen tun.


    Meine Knie gaben unter mir nach und ich sackte kraftlos zusammen. In meinen Ohren hallte die laute Stimme des Monsters, doch ich verstand kein Wort von dem, was es sagte. Ich hörte nur ein lautes Rauschen. Es klang wie das Rauschen von Wellen … und ich hoffte ich würde in ihnen ertrinken …


    Erschöpft schloss ich meine Lider und verkrampfte meine Finger um das feuchte Gras, bis es wehtat und mir schwindelig wurde.


    Das Letzte, was ich sah, war ein grelles weißes Licht, das in meinen Augen brannte, obwohl ich sie sogar geschlossen hatte.


    Dann wurde alles von der Dunkelheit verschluckt.

  


  
    Teil 1


    


    - Veränderungen -

  


  
    Das Vorstellungsgespräch


    


    Clarys Sicht:


    


    Heute war mit Abstand der schlimmste Tag der Woche und das lag nicht einmal daran, dass heute Montag war. Oh nein! Heute war der schlimmste Montag von allen.


    ››Verdammt Clary, du kommst noch viel zu spät. Hör endlich auf so rumzutrödeln.‹‹ Mein leicht genervter Zwillingsbruder klopfte mit der Faust - wahrscheinlich schon zum 100. Mal an diesem Morgen - gegen die Badtür, hinter der ich mich verbarrikadiert hatte. ››Außerdem mache ich mir wegen dir noch in die Hose‹‹, fügte er bissig hinzu.


    ››Ich beeile mich ja schon. Ich kann nun mal nicht hexen‹‹, schimpfte ich schnippisch vor mich hin und versuchte mir währenddessen einen halbwegs geraden Lidstrich zu ziehen, worin ich allerdings keinerlei Erfahrung hatte, da ich normalerweise nicht sonderlich viel Wert auf schminken legte. Doch heute musste das nun mal sein. Heute war ein wichtiger Tag.


    ››Natürlich kannst du das. Niemand anders wäre besser geeignet eine Hexe zu sein als du, Schwesterherz.‹‹


    ››Ich hab dich auch lieb Brüderchen.‹‹


    ››OCH CLARY! Ich trete gleich die Tür ein, wenn du nicht bald da raus kommst.‹‹ Toby untermalte seine Äußerung, indem er wieder wild auf die unschuldigen Holzbretter einschlug.


    ››Gib mir noch eine Minute. Wenn du mich nur anschreist und mich ablenkst, dauert es viel länger.‹‹


    ››Wie konnte ich bloß mit dir zusammen ziehen? Ich muss betrunken gewesen sein, als ich da zugestimmt habe.‹‹


    Lachend öffnete ich die Tür und blickte direkt in die überraschten Augen meines Zwillingsbruders. ››Ach, im Grunde liebst du mich doch und kannst gar nicht ohne mich sein Tobylein.‹‹ Augenzwinkernd drückte ich ihm einen kurzen Kuss auf die Wange und sprintete anschließend, ohne ein weiteres Wort, in mein Zimmer, um mich umzuziehen. Weil ich immer noch mein pinkes Hello Kitty Nachthemd trug, das sich hervorragend mit meinen roten Haaren biss.


    Gehetzt blickte ich auf meinen kleinen Wecker, der die Form der Katze von Alice im Wunderland hatte und stellte entsetzt fest, dass ich wirklich verdammt spät dran war. In einer halben Stunde fand schon mein absolut wichtiges Vorstellungsgespräch bei der Walden Company statt. Das würde ich doch niemals noch pünktlich schaffen.


    In großer Hektik schnappte ich mir meinen schwarzen Blazer, irgendeine weiße Bluse – die hoffentlich nicht dreckig war – und einen schwarzen knielangen Rock und zog mich in rekordverdächtigem Tempo an. Dann fischte ich meine braune Ledertasche unter dem Bett hervor und packte meine benötigten Unterlagen ein.


    ››Soll ich dich fahren?‹‹ Toby lehnte gelassen, mit der Zahnbürste im Mund, an meinem Türrahmen und musterte mich mit hochgezogenen Augenbrauen. Ich starrte ihn zuerst eine Weile an, bis ich schließlich murrend nachgab. Ich wusste wie mein Bruder Auto fuhr. Es war die reinste Hölle. Viel zu gerne übersah er rote Ampeln oder wichtige Schilder. Und auch von Geschwindigkeitsbegrenzungen hatte er anscheinend noch nie etwas gehört. Ich fragte mich jedes Mal aufs Neue, wie er überhaupt seinen Führerschein bekommen hatte. Meine Theorie war es ja, dass er den Prüfer mit genügend Geld bestochen hatte, doch ich konnte es leider nicht beweisen. Na ja, immerhin war mir heute seine Raserei mal von Nutzen, denn nur mit seiner Hilfe konnte ich es noch rechtzeitig schaffen. Ich brauchte diesen Job … unbedingt!


    ››Ja, aber bitte versuch mich nicht umzubringen.‹‹


    ››Ich gebe mein Bestes.‹‹ Als Toby meinen warnenden Blick sah, zuckte er kurz mit den Schultern und grinste verschmitzt. ››Ich schwöre es.‹‹


    


    Eigentlich grenzte es an Wahnsinn meinem Bruder auch nur ein Wort zu glauben, doch immerhin hatte er recht behalten. Ich war noch am Leben… zumindest halbwegs.


    Als das Auto meiner besseren Hälfte direkt vor der Eingangstür eines imposanten Gebäudes, das ausschließlich aus Fenstern zu bestehen schien, hielt, sprang ich regelrecht aus dem grauen BMW heraus. Nie wieder würde er mich dazu kriegen bei einem seiner Höllentrips dabei zu sein, denn die grenzten – meiner Meinung nach – an Todessehnsucht.


    ››Hab ich nicht gesagt, dass ich dich rechtzeitig herbringe.‹‹ Toby lehnte sich mit verschränkten Armen gegen seinen geliebten Sportwagen und amüsierte sich über meinen verzweifelten Fluchtversuch.


    ››Ja, doch nun bin ich eindeutig nicht mehr im Stande ein vernünftiges Vorstellungsgespräch zu führen. Ich sehe uns immer noch gegen jeden Baum rasen…‹‹


    ››Ach du bist wirklich so ein Angsthase.‹‹ Wütend streckte ich meinem blöden Bruder die Zunge heraus, woraufhin er nur vor sich hin gluckste. Er wusste sowieso, dass ich ihm niemals böse sein konnte, denn dafür liebte ich ihn viel zu sehr. ››Soll ich auf dich warten und dich wieder mit nach Hause nehmen?‹‹


    ››Um Gottes Willen! Nein! Ich habe für heute wirklich genug von deinen Fahrkünsten. Ich werde mit der S-Bahn fahren.‹‹


    ››Von mir aus… bis nachher dann.‹‹ Mein Zwillingsbruder kam auf mich zu und schlang seine braun gebrannten Arme um mich. Grinsend lehnte ich mich gegen seine breite Brust und seufzte leise. ››Du schaffst das schon Clarylein. Dieser Typ wird dich lieben… und wenn nicht, dann kriegt er es mit mir zu tun.‹‹


    Lachend löste ich mich aus seiner Umarmung. ››Oh ja, DER Darren Walden wird sich sicher schrecklich vor dir fürchten.‹‹


    Mein Bruder war zwar muskulös, aber er war noch lange nichts im Vergleich zu Darren Walden, dessen gesamter Körper nur aus Muskeln zu bestehen schien.


    ››Du musst mir aber auch immer alles schlecht machen.‹‹


    ››Entschuldige, natürlich bist du der Stärkere. Wie dumm von mir, dass zu übersehen.‹‹ Grinsend kniff mir Toby in die Seite und wuschelte mir durch die langen Haare. Mit einer flinken Bewegung wich ich ihm allerdings aus und streckte ihm die Zunge heraus. Dabei bekam ich aus den Augenwinkeln mit, wie manche Leute - die alle natürlich teure Anzüge und Kostüme trugen - uns schräg von der Seite anstarrten. ››Ich muss nun aber endlich los, sonst komme ich wirklich noch zu spät und dann kann ich den Job gleich vergessen.‹‹


    ››Ich drücke dir die Daumen. Du wickelst ihn schon um den Finger.‹‹


    ››Aber natürlich.‹‹ Nach einem letzten Zwinkern, in Richtung meines Bruders, trat ich durch die große Glastür, wobei es mir mit jedem Schritt, den ich zurücklegte, stetig schlechter ging.


    


    ››Mr. Walden erwartet Sie schon. Bitte folgen Sie mir.‹‹ Gehorsam tappte ich hinter der jungen Empfangsdame her, die – meiner Ansicht nach – eindeutig zu offensichtlich mit ihrem Hintern wackelte. Ich hoffte nur, dass diese knappe Uniform, die der Frau gerade mal bis zur Mitte des Oberschenkels reichte, nicht Standard in dieser Firma war, denn so würde ich garantiert nicht herumlaufen.


    Die Empfangsdame hielt vor einer großen Holztür, an der ein Schild angebracht war. Darauf stand:


    


    Darren Walden


    Immobilienmanager


    Vorstand der “Walden Company”


    


    Augenblicklich wurde mir speiübel. Ich hatte schon viele Dinge über den berüchtigten Immobilienhai Darren Walden gehört, der die gesamte Firma seines Vaters geerbt hatte. Er hatte den Ruf einen extremen Frauenverschleiß zu haben, ebenso wie er es auch schaffte sich jedes profitable Geschäft unter die Finger zu reißen und einen Haufen Geld zu erwirtschaften. Außerdem gehörte er noch dazu zu den mächtigsten Lamias von ganz London, was ihn nicht gerade weniger angsteinflößend wirken ließ. Alles in allem war er also eigentlich der absolute Horrorboss … und trotzdem war ich hier, was ich alles nur Stella zu verdanken hatte.


    Stella und ich studierten beide BWL, ich hatte allerdings gerade einmal mein erstes Semester hinter mich gebracht und sie war schon beinahe am Ende ihres Studiums angelangt. Durch Zufall waren wir uns auf dem Campus begegnet und hatten uns sofort super verstanden. Stella gehörte seitdem zu meinem engsten Freundeskreis und ich war froh sie als Freundin zu haben, denn nur durch sie hatte ich überhaupt dieses Vorstellungsgespräch bekommen.


    Stella arbeitete schon seit einem Jahr in der Firma von Darren Walden und sie hatte mitbekommen, dass seine persönliche Assistentin gefeuert worden war. Daher hatte sie als Ersatz mich vorgeschlagen und der Chef hatte tatsächlich auf sie gehört. Natürlich war ich im ersten Moment geschockt gewesen, als sie mir das erzählt hatte, doch nun war ich froh über diese einmalige Chance und ich wollte es nicht versauen, denn so einen Job würde ich so schnell nicht wieder finden.


    Die Empfangsdame klopfte leise an der Tür und ein gedämpftes Brummen antwortete ihr daraufhin. Lächelnd drehte sie sich zu mir um. ››Sie können nun herein.‹‹


    Nickend trat ich an ihr vorbei und legte meine zittrige Hand auf den kalten Türgriff. Ich fühlte mich so schrecklich. Warum musste ich auch gerade heute verschlafen? Wenn ich genügend Zeit gehabt hätte, dann hätte ich in Ruhe mit der S-Bahn hier her fahren und mir noch mal alle meine Antworten durch den Kopf gehen lassen können. Aber nein, ich musste mit meinem Bruder in einem Affentempo durch halb London fahren und fast mein Abendessen – Nudeln mit Bolognese – wieder hoch würgen. Wirklich ein klasse Start in den Tag.


    Ängstlich fuhr ich mir noch mal durch die langen Haare und versuchte sie zu glätten, was eigentlich sowieso keinen Sinn hatte. Dann öffnete ich endlich langsam die Tür und blickte meinem Unheil entgegen.


    


    Er saß an seinem Schreitisch und musterte mich aus kalten Augen. Sein Anzug spannte ein wenig über seinen definierten Armmuskeln, als er sich erhob und mir die Hand reichte. Alles an ihm wirkte kalt und daher verwunderte mich es ein wenig, als sein fester Händedruck sich doch warm an meiner Haut anfühlte.


    Benommen blickte ich dem bekanntesten Immobilienhai von ganz London in die Augen. Sie schimmerten in einem glänzenden braun, so wie es typisch für männliche Lamias war … und doch wirkten sie irgendwie anders. Ich konnte mir jedoch nicht erklären wieso. In seinen Augen erkannte ich sofort, dass er wusste wer ich war. Denn ich war immerhin kein gewöhnlicher Mensch - so wie all seine anderen Mitarbeiter. Ich war eine Gefährtin. Eine Frau, die dazu auserkoren war sich an einen männlichen Lamia für die Ewigkeit zu binden, was in meinen Augen ein schreckliches Schicksal war.


    ››Guten Morgen, schön Sie kennenzulernen, Mrs. Morrison.‹‹ Der Blick, mit dem Darren Walden mich dabei musterte, sah allerdings nicht gerade sehr erfreut aus. Er schien mich regelrecht zu durchbohren, was mir ziemlich unangenehm war.


    ››Guten Morgen, es freut mich ebenfalls, Mr. Walden.‹‹


    ››Setzen Sie sich doch.‹‹ Mit grimmiger Miene wies er auf den schwarzen Drehstuhl vor seinem Schreibtisch. Etwas unsicher ließ ich mich auf diesem nieder und wusste gar nicht so recht wo ich eigentlich nun hinsehen sollte. Dieser Blick in seinen Augen verunsicherte mich völlig. ››Haben Sie gut hergefunden?‹‹ Wieder wirkte der Blick von Darren Walden überhaupt nicht interessiert. Er strahlte regelrechtes Desinteresse aus. Wo war ich hier nur wieder rein geraten?


    ››Ja, ich habe gut hergefunden.‹‹


    ››Schön.‹‹ Es herrschte einen unangenehmen Augenblick absolute Stille im Raum und ich rutschte unruhig auf meinem Stuhl umher. ››Nun gut, dann erzählen Sie mir mal etwas über sich.‹‹ Darren Walden kratzte sich kurz über seinen gepflegten Dreitagebart und starrte mich dabei in Grund und Boden, so dass ich es nicht schaffte seinem Blick länger als fünf Sekunden stand zu halten.


    Ich räusperte mich leise, da sich meine Stimme völlig verrostet anfühlte. ››Mein Name ist Clarissa Morrison und ich lebe schon seit meiner Kindheit hier in London. Ich bin 19 Jahre alt und studiere BWL. Gerade habe ich Semesterferien und schaue mich nach einem Job um, damit ich mein Studium besser finanzieren kann.‹‹


    ››Wie weit bist du schon mit deinem Studium?‹‹, unterbrach mich Darren Walden ruppig.


    ››Ich habe das erste Semester abgeschlossen und in sechs Wochen beginnt mein zweites Semester.‹‹


    ››Du stehst also noch ganz am Anfang … dann muss man dir ja noch alles beibringen, was nur extra Arbeit kosten würde.‹‹ Verwundert blickte ich den Immobilienmakler an. Hatte er denn nicht meinen Lebenslauf gelesen? Er musste doch eigentlich wissen, dass ich noch wenig Erfahrung hatte. Wenn ihn das also störte, warum hatte er mich dann überhaupt zum Vorstellungsgespräch eingeladen? Stand er darauf andere Leute leiden zu sehen, oder was? ››Also wieso sind gerade Sie die Richtige für diesen Job? Was können Sie mir bieten, wozu andere nicht in der Lage sind?‹‹


    ››Ich lerne sehr schnell dazu und bin außerdem sehr engagiert.‹‹


    ››Das sind andere auch‹‹, unterbrach er mich wieder unbarmherzig. Innerlich schluckte ich meinen Frust herunter und versuchte meine Stimme weiterhin ruhig klingen zu lassen.


    ››Ich hatte schon ein Praktikum, bei dem ich viel gelernt habe und mein damaliger Chef ist sehr zufrieden mit mir gewesen.‹‹


    ››Andere Leute haben auch Praktika in ihrem Lebenslauf. Was hebt sie von der Masse ab, Mrs. Morrison?‹‹


    ››Ich bin ein sehr offener und kontaktfreudiger Mensch und ich bin zielorientiert. Ich arbeite gerne und ordentlich, ich …‹‹


    ››Das ist alles schrecklich langweilig.‹‹


    ››Wie bitte?‹‹ Entsetzt sah ich den eiskalten Immobilienhai an. Woher er seinen Ruf hatte, war nun eindeutig klar. Dieser Mann war ein absolutes Arschloch. Stella hätte mich wirklich vorwarnen sollen. Das würde sie mir heimzahlen!


    ››Sie langweilen mich, wie alle anderen zuvor auch.‹‹


    ››Nun gut, ich langweile Sie also, wenn ich Ihnen erzähle was ich kann. Was wollen Sie denn sonst von mir hören?‹‹ Ich konnte es nicht verhindern, dass meine Stimme leicht schnippisch klang. Dieser Typ reizte mich einfach viel zu sehr, um mich zu beherrschen.


    ››Beeindrucken Sie mich einfach.‹‹


    ››Beeindrucken? Soll ich Ihnen etwa ein Kunststück vorführen?‹‹ Wütend krallte ich meine Finger in den Saum meines Rockes.


    ››Nun, das dürfte auf jeden Fall interessanter sein, als alles was ich bisher von Ihnen gehört habe.‹‹


    ››OK, es reicht.‹‹ Ruckartig erhob ich mich von meinem Stuhl. ››Wenn Sie mich nur hierher bestellt haben, um sich über mich lustig zu machen, dann muss ich Sie leider enttäuschen, denn bei so einem Schwachsinn mache ich sicher nicht mit. Suchen Sie sich doch eine andere Dumme, die für Sie Männchen macht, wenn Sie es wollen. Sie stehlen mir nur meine Zeit und meine Geduld.‹‹ Wütend schubste ich den Stuhl beiseite, schnappte mir meinen Lebenslauf vom Schreibtisch und marschierte zur Tür. ››Wenigstens weiß ich jetzt, dass die Medien nicht immer lügen. Auf Sie treffen wirklich alle Aussagen zu, die ich bisher über sie gehört habe. Und komischerweise war keine einzige positive dabei. Auf Wiedersehen, Mr. Walden. Ich wünsche noch einen wundervollen Tag, an dem sie jemand anderen die Laune verderben können.‹‹


    Als ich die Tür aufriss, hörte ich wie sein Stuhl über den Holzfußboden schabte. ››Na endlich mal jemand, der mich nicht zu Tode langweilt.‹‹ Verwundert hielt ich inne und blickte über meine Schulter. Was hatte er gerade gesagt? ››Meinen Glückwunsch, Sie haben den Job. Seien Sie morgen um sieben hier in meinem Büro und vergessen Sie den Kaffee nicht. Ich mag ihn schwarz und ohne Zucker.‹‹


    Verdattert blickte ich in das amüsiere Gesicht von meinem - wie es schien - zukünftigen Chef. ››Ist das Ihr ernst?‹‹


    ››Sehe ich aus, als ob ich Scherze machen würde?‹‹ Als Antwort schüttelte ich langsam den Kopf, woraufhin Darren Waldens Mundwinkel kurz zuckten, so als müsste er sich ein Lachen verkneifen. Passierte das gerade wirklich, oder träumte ich etwa? ››Also dann bis morgen Mrs. Morrison.‹‹ Zum Abschied reichte mir mein neuer Chef die Hand und wieder war ich überrascht von der Wärme, die diese ausstrahlte.


    Kurz schweifte mein Blick über sein Gesicht, das man wirklich nur als attraktiv bezeichnen konnte. Darren Walden war einer der wenigen Männer, denen Dreitagebärte wirklich schmeichelten. Er hatte hohe Wangenknochen und markante Gesichtszüge. Seine Lippen waren schmal und seine braunen Augen hatten dieselbe Farbe wie seine gepflegten Haare. Alles in allem war er der absolute Traum vieler Frauen, was er natürlich genau wusste und auch ausnutzte ...


    Erst als sich die Bürotür wieder vor meiner Nase schloss, konnte ich endlich normal aus- und einatmen. Ich konnte es noch immer nicht realisieren, dass ich tatsächlich diesen Job bekommen hatte … und das, obwohl ich ihn beschimpft hatte. Das war doch absolut verrückt.


    Doch wenn man es so recht bedachte, war an diesem Tag bisher nichts normal gewesen. In meinem Leben war sowieso nie etwas normal.


    

  


  
    Die Törtchenvergiftung


    


    Die ganze Zeit, als ich in der S-Bahn saß und raus auf die überfüllten Straßen von London blickte, hatte ich versucht zu realisieren was gerade geschehen war. Doch ich hatte es einfach nicht in meinen Kopf gekriegt.


    Ich, Clarissa Morrison, hatte die Stelle als persönliche Assistentin von Darren Walden bekommen und morgen war mein erster Arbeitstag. Es war einfach vollkommen absurd.


    Während ich noch immer in meinen Gedanken vertieft war, begann mein Handy in einer enormen Lautstärke Ups I did it again von Britney Spears zu spielen. Sofort lief ich knallrot an und begann innerlich damit Tobys Grab zu schaufeln. Jedes Mal spielte dieser Technik verrückte Spinner an meinem Handy rum und verstellte alles. Peinlich berührt versuchte ich die Blicke der anderen Fahrgäste zu ignorieren und ging schnell ans Telefon.


    ››Ja?‹‹ Ich konnte nichts dagegen tun, dass meine Stimme leicht genervt klang.


    ››Oh, dass klingt ja gar nicht gut. Ich dachte echt du hast den Job locker in der Tasche.‹‹ Die besorgte Stimme meiner Freundin sorgte dafür, dass ich mich sofort wieder beruhigte.


    ››Nein, nein ich war nur angepisst, da mein lieber Bruder mal wieder an meinem Handy rumgespielt hat.‹‹


    ››Ah und mit welcher Melodie hab ich mich dieses Mal angekündigt?‹‹


    ››Ups I did it again‹‹ Sofort brach Stella in schallendes Gelächter aus und ich tat es ihr gleich, wenn auch immer noch ein wenig beschämt, während ich mich gerade aus der S-Bahn drängte.


    ››Dein Bruder wird von Mal zu Mal kreativer. Was war es nochmal beim letzten Mal?‹‹


    ››Like a virgin‹‹, murrte ich missmutig, woraufhin meine Freundin wieder vor sich hin gackerte. Es war total unfair, dass sich die beste Freundin so mit dem eigenen Bruder verschwor. Eigentlich musste sie doch auf meiner Seite stehen. Die Welt war wirklich ungerecht.


    Nachdem sich Stella wieder beruhigt hatte, fragte sie mich gleich wieder über das Vorstellungsgespräch aus, was im Grunde genommen nicht mal eins gewesen war.


    ››Es war die Hölle. Du hättest mir ruhig verraten können, dass dieser Typ Mr. Oberarschloch höchstpersönlich ist‹‹, klagte ich ihr mein Leid.


    ››Ich dachte das weißt du schon.‹‹


    ››Nun ich dachte mir zwar, dass er ein eingebildeter Macho ist, aber ich hätte nie gedacht, dass er SO hochnäsig ist.‹‹


    ››Mensch du hast es echt drauf einen auf die Folter zu spannen. Hast du nun den Job bei Mr. Oberarsch, oder nicht?‹‹


    ››Es heißt Mr. Oberarschloch.‹‹


    ››Clary!‹‹ Nun war ich an der Reihe leise vor mich hin zu gackern und ich hörte meine Freundin entnervt schnauben.


    ››Ich hab den Job‹‹, erlöste ich sie schließlich von der Folter, woraufhin ich mir mindestens eine Minute lang lautes Gekreische anhören musste. Wahrscheinlich war ich nach diesem Telefonat taub. Stella hatte schon immer ein sehr lautes Organ gehabt und nutzte dieses auch, wenn sie wollte.


    ››Ich hab es dir doch gleich gesagt! Oh wie geil! Nun sind wir Kollegen! UHHHHH!‹‹


    Während des gesamten Weges, von der S-Bahn-Station zu mir nach Hause, quatschte ich ausgelassen mit Stella, wobei wir schon Pläne schmiedeten für unsere zukünftige Zusammenarbeit. Erst als ich direkt vor meiner Wohnungstür stand, legten wir schließlich auf und ich machte mich darauf gefasst die ganze Geschichte noch einmal zu erzählen. Ich brauchte nicht einmal den Schlüssel ins Schloss zu stecken, denn mein Bruder hatte die Tür bereits aufgerissen und schaute mich breit grinsend an.


    ››Uuund?‹‹


    Man heute würde ich sicherlich keine Verschnaufpause mehr bekommen.


    


    ››Das ist ja eine tolle Neuigkeit.‹‹ Meine Mutter, die optisch eher aussah wie meine Schwester, zog mich in ihre dünnen Arme und presste mein Gesicht in ihren kurzen roten Haarschopf. Ihre dicken Haare kitzelten auf meiner Haut und ich musste mich ziemlich zusammenreißen sie nicht weg zu pusten.


    Hinter mir hörte ich Toby leise lachen. Er versuchte es zwar mit einem Räuspern zu überspielen, doch ich kannte meinen Zwillingsbruder nun mal gut genug, um es besser zu wissen. Nach einer Ewigkeit ließ mich meine überemotionale Mutter endlich los und ich wurde sogleich von den großen Pranken meines Vaters umschlossen. Grinsend lehnte ich meinen Kopf gegen seine Brust und schielte zu ihm hoch. Er war wirklich ein Riese. Zum Glück hatte ich deutlich mehr von meiner Mutter geerbt als von ihm.


    Ich hatte die hellblauen Augen und die roten Haare, sowie die Körpergröße von ihr. Doch viele sagten, dass die Form meiner Augen und meine Lippen deutlich die meines Vaters waren. Bei Toby hingegen war es einfach, denn er sah zu 99 Prozent aus wie mein Vater. Die beiden trennten nur wenige Zentimeter und ein bisschen Muskelmasse voneinander. Doch sonst waren sie die perfekten Doppelgänger.


    ››Ich bin so stolz auf dich Puppe.‹‹


    ››Paps, ich hab dir doch schon 100 Mal gesagt, dass du mich nicht so nennen sollst.‹‹


    ››Du bist aber nun mal meine kleine Puppe.‹‹ Seufzend löste ich mich von meinem Vater und ließ mich auf die große bequeme Ledercouch fallen, die fast den gesamten Raum einnahm.


    Meine Eltern wohnten zusammen mit Onkel Shane und Tante Rebecca in einem hübschen Reihenhaus am Rande von London. Eigentlich war es ursprünglich das Haus von meinen Großeltern gewesen, doch diese waren nach Irland gezogen und hatten es ihrer Tochter mit Freuden überlassen. Mein Onkel Ryan und seine Frau Andy, mit der er vor drei Jahren einen gesunden Jungen – Brian - bekommen hatte, lebten in Barcelona. Die beiden wohnten dort glücklich in dem kleinen Strandhaus von Andy und leiteten zusammen ein schnuckliges Restaurant, was sehr gut lief. Sie besuchten uns zwar oft und auch wir fuhren im Sommer immer für zwei Wochen zu ihnen, doch trotzdem war es schade, dass sie nicht ebenfalls bei uns in London waren, da ich Onkel Ryan sehr ins Herz geschlossen hatte.


    ››Wo sind denn Shane und Becky?‹‹ Toby ließ sich neben mir auf die Couch plumpsen und schlang automatisch einen Arm um meine Schultern. Gelassen ließ ich meinen Kopf auf seine Schulter sinken.


    Zwischen uns war eine sehr enge Bindung, die sich nicht wirklich in Worte fassen ließ. Toby und ich waren einfach schon von klein auf nicht nur Geschwister, sondern ebenfalls beste Freunde. Ich konnte ihm immer alles erzählen und er war einfach immer für mich da. Es gab wirklich gar nichts, dass wir nicht miteinander teilten.


    ››Wer weiß … Eigentlich müssten sie bald kommen‹‹, erwiderte mein Vater mit einem breiten Schmunzeln im Gesicht, doch ehe wir weiter reden konnten, wurden wir unterbrochen.


    ››Zur Feier des Tages, habe ich ein paar Leckereien vorbereitet.‹‹ Meine Mutter kam - mit einer großen Schale und einem breiten Grinsen im Gesicht – auf Toby und mich zu und stellte die Schale auf den kleinen Tisch vor uns. Mit leichtem Entsetzten nahm ich die winzigen, dampfenden Törtchen genau unter die Lupe, denn als ich das letzte Mal einen Bissen von den Backkünsten meiner Mutter genommen hatte, war ich eine halbe Stunde nicht mehr aus dem Bad herausgekommen.


    Alarmiert blickten Toby und ich uns an und warfen anschließend unserem Vater vorwurfsvolle Blicke zu. Er wusste genau, dass es seine Aufgabe war sie von der Küche fern zu halten. Zwar hatte Andy über die Jahre viele Versuche gestartet unserer Mutter kochen und backen beizubringen, doch alle waren kläglich gescheitert.


    ››Du Mum, wir beide haben uns Zuhause schon richtig den Bauch voll geschlagen.‹‹ Sofort trat wieder dieser typische Welpenblick auf das Gesicht meiner Mutter und ich biss mir von innen auf die Lippe. Das durfte doch nicht wahr sein! Ich wollte heute eigentlich nicht wieder den halben Tag mit Magenverstimmung auf der Toilette verbringen, doch ich wollte auch nicht meine Mutter enttäuschen. Sie hatte mir immerhin nur eine Freude machen wollen.


    ››Na schön, ich koste mal ein Törtchen… dir zu Liebe.‹‹


    ››Sie werden dir ganz sicher schmecken. Ich hab mich diesmal auch genau ans Rezept gehalten. Ich schwöre es.‹‹ Zweifelnd hob ich eine Augenbraue und griff nach einem der kleinen Törtchen. Stumm musterte ich es eingehend. Es sah aus wie ein Schokotörtchen mit brauner Glasur, auf dem eine kleine Kirsche platziert war. Alles in allem sah es also wirklich appetitlich aus, doch das hieß bei meiner Mutter gar nichts. Mir drehte sich jetzt schon der Magen um. Zum Glück hatte ich heute so gut wie kaum etwas gegessen und einen relativ robusten Magen.


    ››Sei ja vorsichtig‹‹, murmelte mein Bruder so leise an mein Ohr, dass nur ich ihn verstand. Ich begann leicht zu grinsen. Alle Augen im Raum waren auf mich und das Törtchen gerichtet. Es fühlte sich eher so an, als müsste ich eine tickende Zeitbombe entschärfen und nicht einen kleinen Schokokuchen probieren.


    Vorsichtig biss ich in den warmen Teig. Er war weich. Zum Glück, denn einmal hatte mein Vater sich an einem selbstgebackenen Brot meiner Mutter einen Zahn ausgebissen. Dann kaute ich weiter und schluckte anschließend langsam den Bissen herunter. Es herrschte absolute Stille im Raum. Immer noch lagen alle Blicke auf mir.


    ››Soll ich dir die Badtür schon mal aufhalten?‹‹, begann Toby zu sprechen, doch ich unterbrach ihn verwundert.


    ››Es schmeckt … gut …‹‹ Toby und meinem Vater fiel synchron die Kinnlade herunter. Sie musterten abwechselnd mich und dann meine, bis über beide Ohren strahlende, Mutter. ››Ja wirklich, erstaunlicherweise schmeckt es gut‹‹, bestätigte ich meine Aussage fröhlich. Daraufhin griffen sich alle ein Törtchen und bissen herzhaft hinein.


    Ein tragischer Fehler.


    


    ››Du musstest ja auch unbedingt sagen, dass es gut schmeckt!‹‹ Schnaufend lehnte sich mein Bruder neben mir an die kühlen Fließen der Badewanne.


    ››Ich konnte ja nicht wissen, dass unsere Mutter uns vergiften wollte‹‹, antwortete ich schnippisch und spürte wie die Übelkeit wieder in mir aufstieg.


    ››Ich schwöre es, ich rühre nie wieder auch nur ein Gericht an, das unsere Mutter zubereitet hat. Jedes Mal endet es in diesem Raum.‹‹


    ››Das sagen wir beide jedes Mal…‹‹


    ››… und dann kommt dieser Welpenblick‹‹, setzte Toby meinen Satz fort und begann zu würgen.


    ››Immerhin wusste sie nicht, dass das die Eier waren die Paps wegschmeißen wollte … und eigentlich haben die Törtchen echt gut geschmeckt.‹‹ Toby bedachte mich mit einem zornigen Blick. ››Komm schon, es hat dich keiner gezwungen gleich drei davon zu essen.‹‹


    Wie aufs Kommando lehnte sich mein Bruder wieder über die Kloschüssel und würgte seinen - noch verbliebenen - Mageninhalt hervor. Seufzend lehnte ich meinen glühenden Kopf gegen die kalten Fliesen und hoffte inständig, dass dieses widerliche Gefühl bis morgen verschwunden war, denn ich wollte nicht an meinem ersten Arbeitstag meinem Chef vor die Füße kotzen. Immerhin gab es deutlich bessere Methoden ihm meine Meinung von sich mitzuteilen.


    

  


  
    Ein kleines Missgeschick


    


    Nun war es also soweit. Heute war mein erster Arbeitstag als persönliche Assistentin von Darren Walden. Mir war noch immer ein wenig flau im Magen von dem kleinen Schokotörtchen. Ich hatte mich den gesamten gestrigen Abend nicht mehr getraut auch nur einen Bissen Essen zu mir zu nehmen. Nur heute früh hatte ich mich gezwungen eine kleine Schüssel Müsli zu essen, da Toby mich sonst nicht aus dem Haus gelassen hätte.


    Und nun … nun stand ich hier, vor dem großen Gebäude derWalden Company. In meiner Hand hielt ich den heißen Kaffee für meinen Chef. Er war - wie er es sich gewünscht hatte - schwarz und ohne Zucker. Also vollkommen widerlich … und wie ich fand ziemlich passend.


    Nach einem letzten resignierten Seufzer schritt ich durch die große Tür und marschierte durch die moderne Empfangshalle. Wieder fiel mein Blick auf die Empfangsdame, die erneut einen sehr kurzen Rock trug und gerade dabei war kaugummikauend mit einer Strähne ihres langen blonden Haares zu spielen. Zum Glück musste ich die heute nicht ansprechen. Und ich hoffte inständig, dass ich sonst nichts mit ihr zu tun haben musste.


    Zielsicher steuerte ich durch die Gänge und blieb direkt vor der Bürotür von Darren Walden stehen. Schräg neben dieser Tür stand ein breiter Glasschreibtisch, auf dem ein Laptop mit dem Firmenlogo, mehrere Ablagen und schwarze Aktenordner lagen. Außerdem verriet ein kleines Schild, welches direkt an der Vorderseite des Tisches angebracht war, dass dies wohl mein zukünftiger Arbeitsplatz war.


    Nach einem letzten abschließenden Seufzer, klopfte ich an die Tür. Ein leises Brummen ertönte und ich öffnete die schwere Tür mit viel Mühe, da ich nebenbei aufpassen musste, dass mir der heiße Kaffee nicht über die Hände lief.


    Mein Chef saß, wie schon gestern, hinter seinem großen Schreibtisch und schien gerade in irgendwelche Unterlagen vertieft zu sein. Um seine Augen herum konnte ich leichte Schatten erkennen und fragte mich, ob er die Nacht überhaupt geschlafen hatte.


    Mit wackeligen Schritten, da ich heute ziemlich unbequeme Pumps trug, schritt ich auf seinen Schreibtisch zu und stellte den braunen Kaffeebecher vor seiner Nase ab, wobei ich ein leises ››Guten Morgen‹‹ murmelte. Erst jetzt blickte Darren Walden zu mir auf und wieder nahm mich die Kälte seiner Augen gefangen. Einige Sekunden musterte er mich einfach schweigend, dann wanderte sein Blick zu dem Kaffeebecher. Er erwiderte meine Begrüßung nicht. Wie überaus höflich er doch war, dachte ich zynisch, während ich versuchte meine Miene unbewegt erscheinen zu lassen.


    ››Von wo soll dieser Kaffee sein?‹‹, fragte mich mein Chef mit verächtlicher Stimme.


    ››Ich habe ihn direkt an dem Kaffeestand vor der Firma gekauft‹‹, erwiderte ich gelassen und versuchte die tiefen Falten auf Darren Waldens Stirn geflissentlich zu ignorieren.


    ››Wie ekelhaft.‹‹


    ››Wie bitte?‹‹ Verwirrt starrte ich meinen neuen Chef an.


    Woraufhin eben dieser ein genervtes Stöhnen ausstieß und mich zum zweiten Mal an diesem Morgen ansah. Sein Blick war tödlich und ich bekam eine Gänsehaut. ››Ich sagte, dass das ekelhaft ist.‹‹


    ››Sie haben Ihn doch noch gar nicht probiert‹‹, murmelte ich etwas verunsichert. ››Das brauche ich auch nicht, denn ich werde dieses Gesöff sicherlich nicht trinken.‹‹


    ››Sie wollten doch aber einen Kaffee von mir‹‹, antwortete ich leicht gereizt und griff mir an die Stirn. Ich musste wirklich versuchen mich mehr zusammenzureißen, denn er konnte mich ohne Probleme wieder rausschmeißen und ich brauchte diesen verdammten Job. Ich wollte diesen Job!


    ››Richtig, ich wollte einen Kaffee und nicht dieses Gesöff.‹‹ Während er sprach betonte er jedes Wort einzeln, weswegen ich mir ziemlich dumm vorkam, was vermutlich auch sein Ziel war.


    ››Na schön, von wo möchten Sie denn Ihren Kaffee?‹‹


    Mein Chef stieß ein übertriebenes Stöhnen aus. ››Warum sind alle Menschen nur so überaus dämlich?‹‹


    ››Vielleicht weil Sie ihnen keine genauen Informationen geben und sich selbst überlassen‹‹, sprudelte es unvorsichtig aus mir heraus. Wieder traf mich sein kühler Blick unvorbereitet und ich schluckte benommen. Wie konnten braune Augen nur so kalt sein?


    ››Sie halten sich wohl für ganz schlau?‹‹ Als ich nicht antwortete, fuhr er entnervt fort. ››Bringen Sie mir einfach einen ordentlichen Kaffee, aber beeilen Sie sich gefälligst.‹‹


    Mit Wut im Bauch drehte ich auf dem Absatz herum und verschwand aus dem Büro des Schreckens. Dieser Typ war eindeutig Luzifer höchstpersönlich … und ich war ihm hilflos ausgeliefert.


    


    Wo zur Hölle sollte ich seiner Majestäts Meinung nach nur einen ordentlichen Kaffee herbekommen?


    Leicht verzweifelt hetzte ich durch die Gänge und suchte nach irgendeinem Kaffeeautomaten, doch ich fand einfach keinen. Es war zum Mäuse melken! Ich war schon nach den ersten Sekunden mit ihm überfordert. Wie sollte ich das nur auf Dauer aushalten?


    ››Clary? Was machst du denn hier?‹‹ Überrascht drehte ich mich herum und blickte direkt in die stahlgrauen Augen meiner Freundin. Freudig warf ich mich in ihre Arme. Sie war meine Rettung. Ganz bestimmt! Sie musste einfach meine Rettung sein an diesem grauenvollen Morgen.


    ››Oh mein Gott Stella, du kommst wie gerufen.‹‹ Meine Freundin musterte mich mit hochgezogener Augenbraue und strich sich eine lange blonde Strähne hinter das Ohr.


    Wie so oft fiel mir auf wie hübsch sie doch war. Ihre Haare hatte sie heute zu einer komplizierten Flechtfrisur zusammen gebunden und ihre grauen Augen waren wie üblich mit Eyeliner und Mascara perfekt in Szene gesetzt. Ihr schlanker Körper, mit den richtigen Rundungen - den sie heute in ein schickes graues Kostüm gehüllt hatte - raubte vermutlich vielen Männern den Atem. Schon oft war ich ein wenig neidisch auf sie gewesen, da ich mich ein wenig zu klein und zierlich fand, woran eindeutig meine Mutter und ihre verflixten Gene Schuld waren.


    ››Wo brennt es denn?‹‹


    ››Mr. Oberarschloch verlangt von mir einen ordentlichen Kaffee, denn der den ich ihm mitgebracht habe, entspricht nicht seinen Vorstellungen.‹‹


    ››Von wo hattest du den Kaffee denn?‹‹


    ››Von dem kleinen Stand vor der Firma.‹‹


    Angewidert verzog Stella ihr Gesicht zu einer Grimasse. ››Glaub mir Schätzchen, von diesem Kaffeestand willst du keinen Kaffee. Der schmeckt zum kotzen.‹‹


    ››Na dann passt der doch wunderbar zu Mr. Hochwohlgeboren.‹‹ Stella begann breit zu grinsen und hakte sich bei mir unter.


    ››Also meine Süße, Mr. Hochwohlgeboren - alias Mr. Walden - bestellt seinen Kaffee schon seit Jahren immer in ein und demselben Laden.‹‹ Stella führte mich zu einem der vielen großen Fenster des Gebäudes. ››Siehst du das kleine Café dort unten? Es heißt Michelangelo.‹‹ Ich nickte als Antwort kurz und betrachtete das hübsche Bauwerk stumm. Die Fassade war in einem dunklen Olivgrün gestrichen und vor dem Café standen mehrere kleine Holztische, an denen einige Leute in teuren Anzügen saßen. ››Dort ist er Stammgast. Geh einfach hin und sag du holst die Bestellung für Mr. Walden ab. Bezahlt ist schon. Er überweist ihnen das Geld monatlich… und schon zauberst du deinem Chef ein Lächeln ins Gesicht.‹‹


    ››Das bezweifle ich aber stark. Dieser Mann kann ganz sicher nicht lächeln. Der weiß vermutlich nicht einmal wie man dieses Wort buchstabiert.‹‹


    Grinsend zwickte mich meine beste Freundin in die Seite. ››Wir sehen uns zum Mittag in der Cafeteria.‹‹ Dann verschwand sie mit schwungvollen Schritten in die Richtung, aus der sie auch gekommen war.


    


    Nachdem ich den Kaffee und ein Croissant in dem kleinen Café abgeholt hatte, machte ich mich wieder auf den Weg zum Büro meines Chefs, denn zu lange wollte ich diesen Teufel nicht auf seine Droge am Morgen warten lassen. Ich wollte ja nicht, dass er am Ende noch anfing Feuer zu spucken und seine Mitarbeiter und Kunden verschreckte.


    Böse vor mich hin grinsend versuchte ich mal wieder die enorm schwere Tür zu seinem Büro mit nur einer freien Hand aufzudrücken, was sich als ziemlich schwierig herausstellte. Stöhnend lehnte ich mich gegen diese und versuchte dabei nicht den Kaffee zu verschütten.


    Doch plötzlich wurde eben diese schwere Tür schwungvoll aufgerissen und ich verlor meinen Gleichgewichtssinn und taumelte mit einem leisen Quietschen nach vorne. Nur ein fester Griff um meinen Oberarm hinderte mich daran Bekanntschaft mit dem harten Laminatboden zu machen. Nur leider hatte der Kaffee weniger Glück als ich. Die heiße Flüssigkeit ergoss sich zur Hälfte über meine Hand und ich stieß ein entsetztes Stöhnen aus, da diese sofort wie verrückt brannte.


    Heute war wirklich nicht mein Tag.


    Der halbvolle Kaffeebecher wurde mir aus der Hand genommen, ebenso wie die Tüte mit dem Croissant. Schnell zog ich meine brennende Hand weg und wedelte sie wie eine Wahnsinnige herum. In meinen Augen standen dicke fette Tränen, die ich jedoch zum Glück daran hindern konnte über mein Gesicht zu laufen und meine Schminke zu verschmieren.


    Ohne meinem Chef auch nur einen kurzen Blick zu schenken, murmelte ich leise ››Ich muss mal kurz verschwinden‹‹ und drehte mich anschließend herum und ging mit schnellen Schritten davon. Zum Glück wusste ich wo sich die Damentoilette befand, da ich vorhin an ihr vorbeigelaufen war.


    


    Schon seit geschlagenen fünf Minuten hielt ich meine Hand unter den eiskalten Wasserstrom des Wasserhahns. Meine Hand war nun so kalt und taub, dass ich sie schon gar nicht mehr richtig fühlte. Nur das unangenehme Pochen meines Arms erinnerte mich daran, dass sich eine verletzte Hand an seinem unteren Ende befand.


    Irgendwann hielt ich es nicht mehr aus und drehte das Wasser aus. Dabei fiel mein Blick auf mein Gesicht. Ich sah wirklich ziemlich geschafft aus. Über meine eine Wange zog sich eine dünne graue Spur, die verriet das ich doch nicht alle Tränen hatte zurückhalte können. Schnell wischte ich diese weg und versuchte meine Miene unbeeindruckt wirken zu lassen, doch es klappte nicht. Meine Lippen waren vor Schmerzen aufeinander gepresst und meine Augen glänzten übertrieben. Am liebsten wollte ich nur noch heulen und nach Hause zu Toby. Er wusste immer wie er mich aufheitern konnte.


    Nach einer Weile, in der ich versuchte das Geschehene zu vergessen und die peinliche Röte von meinem Gesicht verschwinden zu lassen, gab ich es schließlich auf und marschierte mit pochender Hand und zusammengepressten Lippen zurück zu seinem Büro.


    Durch das große Fenster neben der Tür konnte ich sehen, dass er wieder an seinem Schreibtisch saß. Doch dieses Mal blickte er nicht auf irgendwelche Akten vor sich. Er sah mich durch die Scheibe mit starrem Blick an. Benommen starrte ich zurück und versuchte nicht zu stolpern, da meine Beine sich vollkommen taub anfühlten.


    Bevor ich auch nur Hand an die bescheuerte Tür legen konnte, hatte er sie wieder geöffnet und musterte mich von oben herab mit einer leicht belustigten Miene. Oder bildete ich mir dieses Schmunzeln nur ein?


    ››Wie geht es der Hand?‹‹


    ››Es ging ihr noch nie besser‹‹, antwortete ich mit schnippischen Tonfall, worauf ich mich am liebsten wieder selber geschlagen hätte. Warum musste ich in seiner Nähe nur immer so eine Zicke sein?


    ››Schön zu hören.‹‹


    ››Ich hoffe der Kaffee war die Mühe wert.‹‹


    ››Nun er war durchaus ordentlich, nur leider hat ja die Hälfte gefehlt.‹‹


    ››Soll ich neuen holen?‹‹


    ››Nein, ich habe schon Daphne damit beauftragt. Ich will ja nicht noch ein kleines Missgeschick heraufbeschwören.‹‹ Missgeschick!?


    ››Natürlich‹‹, erwiderte ich gespielt höflich, was meinem Chef ganz und gar nicht entging.


    ››Ich habe Ihnen schon ein paar Akten hingelegt. Sie müssen bis heute Nachmittag bearbeitet werden. Es handelt sich dabei um wichtige Aufträge, also vermasseln Sie es nicht.‹‹ Nach diesen Worten schloss der die Tür wieder direkt vor meinen Augen und ließ mich mit entsetzter Miene zurück.


    Langsam drehte ich mich herum und betrachtete den riesigen Aktenberg auf meinem Schreibtisch aus großen Augen.


    Dieser Typ war ganz eindeutig der Teufel höchstpersönlich und seine Lebensaufgabe war es mich zu foltern!

  


  
    Mein Chef alias der "Sklaventreiber McSexy"


    


    Als es endlich 12 Uhr war, sprach ich ein Dankesgebet an den lieben Gott aus, da ich endlich eine Pause einlegen konnte. Seit geschlagenen vier Stunden hatte ich nun schon an diesem riesigen Aktenberg gesessen und war ehrlich gesagt kaum einen Schritt weiter gekommen, da ich nur damit beschäftigt war mir irgendein System auszudenken, wie ich die Akten schnellstmöglich bearbeiten konnte. Ich hatte mir während dieser Zeit schon eingebildet, dass Dampf aus meinen Ohren strömte und mein Kopf bald platzen würde. Es war fast schon unheimlich.


    Viele Schreiben sagten mir gar nichts und ich verstand nur Bahnhof, da die ganze Zeit von irgendwelchen Leuten und überteuerten Immobilien die Rede war. Daher hatte ich mich erst mal nur auf die Schreiben konzentriert, die direkt an Mr. Walden andressiert waren. Ich hatte versucht die Termine mit seinen Geschäftspartnern so zu organisieren, dass sich nichts überschnitt, was sich als verdammt verzwickt herausgestellt hatte, da der gute Mr. Walden an sich schon einen völlig überfüllten Terminplan hatte.


    Schnaufend warf ich die Hände in die Luft und streckte mich genüsslich, da sich mein Körper vom langen sitzen ziemlich eingerostet anfühlte. Außerdem brannte meine rechte Hand immer noch höllisch, was das Schreiben am Laptop nicht unbedingt erleichtert hatte.


    ››Hey Schnecke.‹‹ Vor meinem Schreibtisch stand urplötzlich Stella und musterte mich aus funkelnden Augen.


    ››Hey, was machst du denn hier?‹‹


    ››Ich dachte mir, ich führe dich mal lieber zur Cafeteria. Denn so wie ich dich kenne, wärst du am Ende durch das gesamte Gebäude geirrt und hättest sie nicht gefunden.‹‹ Lächelnd erhob ich mich von meinem unbequemen Schreibtischstuhl und hakte mich bei meiner Freundin unter. ››Du bist fies. So einen schlechten Orientierungssinn habe ich doch gar nicht.‹‹


    ››Und ob, denn jedes Mal wenn ich mich auf dich verlassen habe, haben wir beide uns verlaufen.‹‹


    ››Ja, aber du bist auch nicht besser.‹‹


    ››Das habe ich ja auch nie behauptet Schnecke. Doch ich bin schon etwas länger hier und kenne alle Wege.‹‹


    ››Streberin‹‹, murrte ich schlecht gelaunt vor mich hin, was meine Freundin verdutzt innehalten ließ.


    ››Welche Laus ist dir denn über die Leber gelaufen?‹‹


    ››Du solltest wohl eher fragen, welcher Kaffee wurde dir denn über die Hand gekippt.‹‹


    ››Was?‹‹ Meine Freundin blickte mich vollkommen entgeistert an, woraufhin ich mir ein leises Kichern nicht verkneifen konnte. Es war so einfach Stella aus der Bahn zu werfen. Manchmal war mein Humor einfach zu viel für sie. Eigentlich war der einzige Mensch, der mich wirklich verstand mein Bruder. Denn im Vergleich zu ihm hatte ich noch eine ziemlich normale Art von Humor.


    Da meine Freundin mich immer noch verwundert ansah, hob ich als Antwort meine rechte Hand und sie musterte meine gerötete Haut. ››Aua … Und ich dachte du hast nur wieder irgendeine Metapher von dir gegeben, die ich unmöglich verstehen kann.‹‹


    ››Nein dieses Mal nicht.‹‹


    ››Und wie ist das passiert?‹‹


    ››Frag doch unseren Chef.‹‹


    Nun fielen Stella wirklich bald die Augen heraus. ››Er hat dich mit Kaffee überschüttet?‹‹ Ich musste einfach lachen. Es ging nicht anders, da es aus Stellas Mund so klang, als hätte Darren Walden mich mit einem Becher Kaffee attackiert und dabei hämisch gelacht … Obwohl ich das diesem Immobilienhai - alias Luzifer - sogar zutrauen würde.


    ››Na ja so ähnlich. Sagen wir mal ich vermute er hat es nicht wirklich beabsichtigt, obwohl ich das nicht zu 100% bezeugen kann.‹‹


    ››Ehrlich Clary so etwas schaffst auch nur du am ersten Arbeitstag. Da muss ich mir ja Sorgen um dich machen.‹‹


    ››Musst du das nicht immer?‹‹


    ››Stimmt auch wieder.‹‹


    Während wir weiter vor uns hinplapperten und Stella mir von ihrem Arbeitstag und irgendwelchen Personen berichtete, erreichten wir endlich die Cafeteria und reihten uns in die lange Schlange an der Essensausgabe ein.


    ››Hey Stella Schätzchen.‹‹ Neben uns tauchte aus heiterem Himmel ein junger Mann um die 25 auf und drückte meine Freundin fest an seine Brust. Der Mann hatte etwas längeres rabenschwarzes Haar, das er mit Gel sorgfältig zurecht gezupft hatte. Nicht eine einzige Strähne schien am falschen Platz zu sein. Auch seine Kleidung wirkte wohl durchdacht. Er trug eine schicke schwarze Hose und ein hellblaues Hemd, das er lässig in seine Hose gesteckt hatte und dessen oberster Knopf geöffnet war. Sein gesamtes Äußeres wirkte sehr locker und trotzdem irgendwie schick. Und aus irgendeinem Grund konnte ich meinen Blick gar nicht von ihm wenden. Dieser Mann strahlte irgendeine besondere Präsenz aus und er war mir auf Anhieb sympathisch.


    Der Mann schob Stella leicht von sich weg und betrachtete sie kritisch von oben bis unten. ››Du siehst heute wieder umwerfend aus Schätzchen.‹‹ Dann glitt sein Blick zu mir herüber und er ließ von Stella ab. Während er mich betrachtete, fielen mir seine stechend grünen Augen auf. Er war wirklich ein extrem attraktiver Mann.


    ››Und wer ist deine bezaubernde Begleitung Stellalein?‹‹ Ein eindeutig attraktiver schwuler Mann und ich hatte ihn erstaunlicherweise jetzt schon gerne.


    Lächelnd reichte ich ihm meine Hand, die er sofort selbstbewusst ergriff. ››Mein Name ist Clarissa Morrison und ich bin die neue persönliche Assistentin des Chefs. Die gute Stella hat mir den Job beschafft.‹‹


    ››Na ja ich hab dir nur das Vorstellungsgespräch ermöglicht. Der Rest ist dein Verdienst.‹‹


    ››Seit wann bist du denn so bescheiden?‹‹ Ich merkte immer noch wie der Blick des Mannes, dessen Namen ich noch gar nicht kannte, auf mir lag.


    ››Ach wie dumm von mir. Also Clary das ist Jared. Und Jared das ist meine Freundin Clary, von der ich dir schon so viel erzählt habe.‹‹


    ››Du bist also Clary.‹‹ Ein verschwörerisches Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus und ich bekam leicht Angst. Stella war dafür berüchtigt, dass sie eine kleine Tratschtante war und ich wollte lieber gar nicht wissen was sie alles schon von mir erzählt hatte. ››Wie schön das wir uns endlich kennenlernen. Ich habe schon die verrücktesten Dinge über dich gehört und ich denke ich werde dich lieben.‹‹


    ››Wie fies, denn ich habe über dich noch gar nichts gehört.‹‹


    Mit gespielter Empörung wandte sich Jared an Stella. ››Bin ich etwa so langweilig, dass du nichts über mich zu erzählen hattest? Mir hast du bald die Ohren abgekaut über die tolle Clary.‹‹


    Lachend musterte ich das Schauspiel zwischen Stella und Jared und merkte wie meine Laune endlich wieder anstieg. Heute würde also doch nicht so ein fürchterlicher Tag werden, wie ich befürchtet hatte.


    


    Nachdem wir drei uns unser Essen geholt hatten und Stella und Jared fertig mit ihrer Auseinandersetzung waren, suchten wir uns einen leeren Tisch, den wir zum Glück auch in der Mitte der übertrieben großen Cafeteria fanden.


    ››Na dann erzähl mal. Wie lief dein erster Tag bisher als der Sklave von McSexy?‹‹


    ››McSexy?‹‹ Mir blieb beinahe das Essen im Hals stecken als Jared dieses Wort aussprach. Doch sein Blick blieb ernst und voller Überzeugung. Mit einem leisen Seufzen wandte er sich wieder an Stella, die uns beide nur belustigt musterte. ››Du hättest sie ruhig mal aufklären können.‹‹


    ››Ach ich finde es lustiger wenn sie es selbst mitbekommt.‹‹


    ››Hallo ich sitze auch noch an diesem Tisch. Das ist euch schon bewusst, oder?‹‹ Ich schwenkte meine voll beladene Gabel vor Jareds Gesicht umher und er blickte mich aus großen Augen an.


    ››Stich mir ja kein Auge aus, denn wegen denen kriege ich oft Komplimente.‹‹ Grinsend verdrehte ich daraufhin nur meine Augen. ››Also Mr. Walden ist bei den meisten Angestellten einfach nur McSexy‹‹, wurde ich schließlich höflicherweise von Jared aufgeklärt.


    ››Und woher kommt dieser Name?‹‹


    ››Hast du etwa nie Greys Anatomy geschaut Schätzchen?‹‹ Als ich langsam mit dem Kopf schüttelte sah mich Jared mit einem tadelnden Blick an. ››Das müssen wir unbedingt nachholen. Auf jeden Fall heißt dort einer der Ärzte, natürlich der heißeste, McSexy und daher heißt unser heißer Boss auch so.‹‹


    ››Also ich finde ja McDreamy deutlich hübscher als McSexy‹‹, warf Stella ein. Daraufhin entbrach zwischen Stella und Jared eine lange Diskussion über irgendwelche Ärzte und Krankenschwestern, sodass ich nach einigen Minuten seufzend aufgab und mich meinem Essen widmete.


    ››Hey ein neues Gesicht.‹‹ Verwundert blickte ich von meinen Nudeln auf, als ich bemerkte das sich jemand neben mich gesetzt hatte. ››Ich bin Will und wer bist du, wenn ich fragen darf?‹‹ Neben mir hatte ein hübscher Mann Platz genommen. Er wirkte etwas jünger als Jared, doch ich konnte das Alter von Menschen sowieso immer schlecht einschätzen. Daher war das nur eine Vermutung. Das breite Lächeln von Will veranlasste mich automatisch dazu ebenfalls bis über beide Ohren zu grinsen. Wills ganze Erscheinung wirkte freundlich und strahlend. Alles an ihm schien zu strahlen. Angefangen von seinen kurzen blonden Haaren bis hin zu seinen hellgrauen Augen. Er hatte ein sehr einprägsames Gesicht, welches durch die vielen weichen Züge sehr interessant wirkte. Er war in meinen Augen ein typischer Surfer- Schrägstrich Sunnyboy, dem die Mädels kichernd hinterher liefen. Und ich bemerkte natürlich sofort, dass sich Stellas Körperhaltung sofort verändert hatte, seit er an unserem Tisch Platz genommen hatte. Sie wickelte sich eine Haarsträhne um den Finger und klimperte mit ihren langen Wimpern. Ich kannte diese Anzeichen bei ihr ganz genau. Doch Will schien ihre Anwesenheit gar nicht wahrzunehmen. Er schien viel mehr daran interessiert zu sein, wer wohl die Neue in der Runde war.


    ››Hey ich bin Clarissa, aber nenn mich ruhig Clary, denn dass machen eh alle.‹‹


    ››Na schön Clary. Heute ist dein erster Tag, oder? Denn ich habe dich hier zuvor noch nie gesehen.‹‹


    ››Stimmt, heute ist mein erster Arbeitstag. Ich bin die neue Assistentin von Mr. Walden.‹‹


    ››Du bist McSexys neue Sklavin? Ich hab gehört die Alte hat er erfolgreich vergrault. Du hast mein Mitleid.‹‹


    ››Siehst du, ich hab doch gesagt alle nennen ihn McSexy!‹‹, warf Jared dazwischen und ich schenkte ihm ein kleines Lächeln.


    ››Na schön ich nenne ihn aber nur so, wenn ihr nie wieder so lange über eine Arztserie redet.‹‹


    ››Deal.‹‹ Jared und ich gaben uns über den Tisch hinweg die Hand und nickten ernst.


    ››So und nun will ich ganz genau wissen was mit meiner Vorgängerin geschehen ist.‹‹ Mein Blick glitt durch die Runde und blieb als letztes an Stella hängen, die leicht den Kopf eingezogen hatte.


    ››Ach, wer weiß das schon. Es war halt ein kleines Modepüppchen, dem der Stress zu viel geworden ist. Man sagt er hatte sie eh nur eingestellt weil sie hübsch war.‹‹


    ››Heißt das solange man bei McSexy gut aussieht ist man eingestellt?‹‹


    ››Nun …‹‹ Will räusperte sich leise und versuchte meinem Blick auszuweichen.


    ››Lasst mich raten: Alle Leute werden denken er hat mich eingestellt, weil ich ihm in den Arsch gekrochen bin.‹‹


    ››So würde ich es nicht gerade ausdrücken.‹‹


    ››Wie denn sonst?‹‹ Verwirrt blickte ich Jared an, der als einziger der drei den Mumm hatte mir klare Antworten zu geben.


    ››Die letzten Assistentinnen von McSexy waren eigentlich nur für seine persönlichen Bedürfnisse da, wenn du verstehst was ich meine … Nun und als er keine Lust mehr auf sie hatte sind sie eben geflogen.‹‹ Vor Entsetzen fiel mir die Kinnlade herunter und ich ließ meine Gabel zurück auf den Teller plumpsen.


    ››Oh mein Gott! Alle Leute werden denken, dass ich mit ihm schlafe‹‹, entfuhr es mir entgeistert.


    ››Also zur Beruhigung, von uns denkt das keiner Süße.‹‹


    ››Daran bist du Schuld Stella‹‹, fuhr ich meine Freundin zornig an, woraufhin sie den Kopf einzog.


    ››Ich hab es nur gut gemeint. Du sagtest du brauchst einen Job. Und wir beide wissen doch, dass du nicht so eine bist.‹‹


    ››Ja, aber alle anderen werden das denken!‹‹


    ››Scheiß doch drauf was andere denken. Zerbrich dir nicht dein hübsches Köpfchen. Ich mache mir darüber schon lange keine Gedanken mehr. Was denkst du denn was in dieser Firma schon über den Schwulen gelästert wurde? Die Lästermäuler können dir doch den Rücken herunter rutschen.‹‹ Benommen musterte ich Jared, der seine Hand auf meine gelegt hatte und mich aus seinen grünen Augen beruhigend ansah. Und es klappte. Meine Verspannung löste sich und ich atmete tief durch.


    ››Entschuldige, dass ich dich so angefahren habe Stella. Ich war nur so …‹‹


    ››Ich weiß doch Süße. Ich hätte dich vorwarnen sollen. Tut mir leid.‹‹


    Seufzend blickte ich auf meine Armbanduhr. ››Ich muss wieder los. Ein riesiger Aktenberg wartet auf mich, denn McSexy ist ein wahrer Folterknecht, der in seinem früheren Leben eindeutig Luzifer höchstpersönlich war.‹‹


    ››Hab ich schon erwähnt, dass ich dich jetzt schon mag?‹‹ Jared strahlte mich übertrieben fröhlich an und ich schenkte ihm zwinkernd einen Luftkuss.


    Als ich mich umdrehte, hörte ich wie die drei hinter mir zu lachen begannen

  


  
    Überstunden


    


    ››Ich hoffe Sie haben die Mittagspause genossen?‹‹ Die dunkle Stimme meines Chefs ließ mich aufhorchen. Nach dem Mittag war ich direkt zu meinem Arbeitsplatz gegangen und hatte mich wieder an die Bearbeitung der Akten gemacht. Doch nun stand Darren Walden vor mir und sah mich aus kühlen Augen an. Wie konnte ein einziger Mann nur so einschüchternd wirken?


    ››Das habe ich.‹‹


    ››Schön zu hören.‹‹ McSexys Miene verriet eindeutig, dass er es ganz sicher nicht schön fand. Benommen versuchte ich seinem Blick stand zu halten und nicht meinen Kopf einzuziehen wie ein verschrecktes Reh, obwohl ich mich im Moment genau so fühlte. ››Ich habe hier noch einige Unterlagen, die vorhin hereingekommen sind. Sie müssen sie heute noch bearbeiten, denn sie sind wirklich wichtig. Den Termin mit Mr. Lux muss noch morgen stattfinden, da er ab übermorgen für zwei Wochen unpässlich ist. Verschieben Sie einfach irgendeinen anderen unwichtigen Termin nach hinten.‹‹


    ››Nun, ich fürchte Sie haben morgen keine unwichtigen Termine auf dem Plan‹‹, antwortete ich unwirsch, während ich panisch durch den Terminkalender blätterte.


    ››Dann lassen Sie sich etwas einfallen. Setzen Sie Ihren Kopf ein, ich habe Sie immerhin nicht umsonst eingestellt.‹‹ Nachdem mein Chef mir noch einen letzten unterkühlten Blick zugeworfen hatte, drehte er sich ungerührt um und verschwand in seinem Büro. Ich wachte erst wieder aus meiner Schockstarre auf, als die Tür hinter ihm zuschlug.


    Das durfte doch alles nicht wahr sein, fuhr es mir durch den Kopf, als ich den Blick über die neuen Akten gleiten ließ. Das würde ich niemals alles heute noch schaffen! Niemals!


    


    Das Vibrieren meines Handys weckte mich aus meinen Gedanken. Schnell zog ich das störende Gerät aus meiner Tasche und betrachtete das Display. Es war Toby. Stöhnend rieb ich mir die schmerzende Stirn und hielt mir das Handy ans Ohr.


    ››Hey wo bleibst du denn? Es ist schon halb sieben.‹‹ Entsetzt starrte ich auf die Uhr an der gegenüberliegenden Wand und erstarrte für einige Sekunden. Mein Bruder hatte recht. Es war halb sieben und ich hatte eigentlich schon vor zwei Stunden Feierabend gehabt. Vor dem Fenster war es schon stockdunkel. Nur die erleuchteten Fassaden der Häuser Londons schenkten mir Licht. ››Clary bist du noch dran?‹‹ Die Stimme meines Bruders klang ziemlich besorgt, so dass ich mich schnell wieder zusammenriss.


    ››Ja, mir geht es gut. Ich war nur so in die Arbeit vertieft, dass ich ganz die Zeit vergessen habe. Entschuldigung.‹‹


    ››Hast du denn am ersten Tag schon so viel zu tun?‹‹


    ››Wenn du wüsstest.‹‹


    ››Ach, die restliche Arbeit kann auch bis morgen warten. Komm raus. Ich stehe schon vor der Firma.‹‹


    ››Was?‹‹ Am anderen Ende der Leitung ertönte ein leises Kichern.


    ››Ich stehe vor der Firma und ich hole dich raus, wenn du nicht freiwillig kommst. Du weißt doch, dass wir heute ins Kino wollten.‹‹


    ››Oh verdammt, können wir das nicht verschieben? Ich hab echt noch so viel …‹‹


    ››Kannst du vergessen. Du sollst dich doch nicht gleich am ersten Arbeitstag zu Tode schuften.‹‹


    ››Aber …‹‹


    ››Clary!‹‹ Ich stöhnte leise, da ich diesen Ton meines Bruders genau kannte. Er würde sowieso kein Nein akzeptieren. Außerdem hatte er recht. Es war nicht normal gleich am ersten Arbeitstag solche Überstunden zu machen. Mein Chef konnte mir also nichts vorwerfen.


    ››Na gut, ich komme raus, aber ich hoffe für dich, dass du nicht mit dem Auto da bist.‹‹


    ››Ich bin extra mit der S-Bahn gefahren … und jetzt beeil dich, oder wir verpassen noch den Anfang des Films.‹‹ Ohne ein weiteres Wort und mit einem theatralischen Seufzen legte ich auf und erhob mich langsam und mit steifen Gliedern von meinem Bürostuhl. Ich hatte noch nie so lange auf meinem Hinterteil gesessen und das ließ es mich nun gnadenlos spüren. Grummelnd streckte ich mich.


    Nachdem ich den Computer ausgeschaltet hatte, klopfte ich an die Bürotür meines Chefs. Wieder ertönte nur ein miesgelauntes Brummen.


    ››Was gibt es?‹‹ Darren Walden durchlöcherte mich förmlich mit seinem Blick und ich schluckte ängstlich, da ich genau wusste, dass ich nicht alle Akten fertig bearbeitet hatte. Um ein wenig Selbstbewusstsein vorzutäuschen, streckte ich den Rücken durch und begegnete seinem Blick voller Zuversicht.


    ››Es ist schon spät und ich habe eine Verabredung. Ich werde daher gehen. Ich wünsche Ihnen noch einen schönen Abend.‹‹


    ››Haben Sie alle Aufgaben erledigt?‹‹ Innerlich krampfte sich alles in mir zusammen und ich wollte am liebsten sofort verschwinden und seinen stechenden Augen entkommen.


    ››Nein.‹‹ Eine seiner Augenbrauen schoss überrascht in die Höhe. ››Ich habe beinahe alle Akten bearbeitet und Ihre Termine für morgen habe ich Ihnen per Mail gesendet. Den Termin mit Mr. Lux habe ich Ihnen zwischen den mit Mr. Kendell und Mr. Nuris geschoben. Es ist alles geklärt. Die wenigen Akten, die mir noch fehlen, sind nur ein paar Besichtigungstermine für nächsten Monat. Ich werde sie morgen fertigstellen. Doch nun möchte ich in den wohlverdienten Feierabend gehen.‹‹ Meine Stimme klang selbstbewusster als ich mich im Moment fühlte und ich war sehr erleichtert darüber. Manchmal war mein Pokerface das einzige, was mich rettete.


    Es dauerte eine Weile, bis mein Chef etwas erwiderte. Er sah mich einfach nur mit undefinierbarer Miene an und schien nachzudenken - worüber wusste ich nicht. Ich hoffte nur, dass es dabei nicht um meine Kündigung ging.


    ››Schön, wenn Sie also gehen wollen, warum sind Sie dann noch hier?‹‹ Im ersten Moment wollte ich ihm etwas entgegnen, doch ich besann mich in letzter Sekunde und drehte mich schließlich schweigend herum und schloss die Bürotür leise hinter mir. Ohne noch einmal zurück zu blicken, lief ich den langen Gang entlang und entspannte mich mit jedem Schritt, der mich von Darren Walden entfernte, immer mehr.


    


    Wie versprochen wartete mein Bruder schon vor dem Eingang auf mich. Als ich ihn erblickte, begann ich bis über beide Ohren zu strahlen und schmiss mich förmlich in seine Arme. Er schien im ersten Moment über meine Reaktion überrascht zu sein, doch dann schlang er seine Arme fest um mich und vergrub sein Gesicht in meinen Haaren. ››Alles ok mit dir Schwesterherz?‹‹


    ››Mir ging es schon besser, doch jetzt ist wieder alles ok.‹‹ Langsam lösten wir uns voneinander und gingen nebeneinander her. ››War dein erster Tag so beschissen?‹‹


    ››Du kannst dir nicht vorstellen wie beschissen er war.‹‹


    ››Dein Chef macht seinem Namen also alle Ehre?‹‹ Ich grinste schwach und schlang einen Arm um seine Taille.


    ››Auf jeden Fall, aber lass uns nicht darüber reden. Lass uns einfach Spaß haben, denn Stress und schlechte Laune hatte ich heute schon zu Hauf.‹‹


    ››Wenn dein Job so scheiße ist, dann kündige doch einfach.‹‹


    ››Du weißt das ich ihn brauche und außerdem macht es sich für spätere Bewerbungen gut, wenn ich schon ein wenig Praxiserfahrung hab.‹‹


    ››Mein Verdienst reicht dicke für uns beide.‹‹


    ››Du weißt, dass ich kein Geld von dir oder Mum oder sonst wem will. Ich schaff das schon alleine.‹‹


    ››Ich hatte wirklich gehofft, dass du irgendwann nicht mehr so stur sein würdest.‹‹


    ››Du kennst mich doch besser.‹‹


    ››Ja … ich weiß.‹‹ Seufzend lehnte mein Bruder seinen Kopf gegen meinen und wir gingen stumm den restlichen Weg zum Kino.


    


    Der Abend mit meinem Bruder war ein voller Erfolg. Er schaffte es mal wieder mich abzulenken und all meinen Frust Vergangenheit sein zu lassen. Wir schauten uns zusammen einen Actionfilm an und genossen die gemeinsame Zeit. Toby ertrug mein Gesabber, während die heißen Typen über die Leinwand flimmerten und ich ertrug sein Gesabber, während die Sportwagen ihren Auftritt hatten.


    Nach dem Film fuhren wir wieder mit der S-Bahn nach Hause - in der wir uns einen Spaß daraus gemacht hatten fremde Leute zu erschrecken - und vergruben uns zusammen mit einer Tüte Chips auf die Couch zum quatschten, bis wir beide so müde waren, dass uns beinahe die Augen zufielen.


    Nach diesem anstrengenden Tag war es daher eine richtige Erlösung endlich in mein kuschliges Bett zu fallen und träumen zu können, auch wenn meine Träume nur von meinem schrecklichen Monsterchef handelten.


    

  


  
    Immer diese Heteromänner


    


    Seit genau einer Woche arbeitete ich schon für Darren Walden – den tollsten Chef auf Erden.


    Jeden Tag hatte er neue Aufgaben für mich gehabt, mit denen er mich quälen konnte. Es schien ihm einen Heidenspaß zu bereiten, obwohl seine versteinerte Miene nie aus seinem Gesicht wich. Auf mich wirkte er wie ein Roboter – völlig gefühlskalt und ferngesteuert. Alles was er den lieben langen Tag tat, war arbeiten … und natürlich mir das Leben zur Hölle zu machen.


    Doch bisher schlug ich mich ziemlich gut, wie ich fand. Ich erledigte alle Arbeiten, die er mir auftrug ohne zu Murren und versuchte Alles seinen Wünschen anzupassen. Auch sonst lief es ziemlich gut in der Firma. Jede Mittagspause traf ich mich mit Stella, Jared und Will. Die drei hatten mich herzlich in ihre kleine Gruppe aufgenommen und es kam mir schon so vor, als würde ich die beiden Männer ewig kennen. Besonders Jared hatte ich in mein Herz geschlossen. Wir hatten die gleiche Art von Humor und manchmal erinnerte er mich sogar an Toby. Obwohl ich mir ziemlich sicher war, dass mein Bruder so gar nichts mit Jared anzufangen wüsste. Er sagte immer, dass ihm eine Verrückte reichte, die er tagtäglich um sich hatte. Und diesen Platz hatte nun einmal ich eingenommen.


    ››Hey Süße, hast du schon mal auf die Uhr gesehen?‹‹ Stella hatte sich unbemerkt an mich herangeschlichen. Sie stand – mit ihrem typischen umwerfenden Lächeln – vor meinem Arbeitsplatz und tippte theatralisch auf ihrer Armbanduhr herum. Immer noch leicht erschrocken, presste ich eine Hand gegen meine wild pochende Brust.


    ››Bist du verrückt?! Warum musst du mich immer so erschrecken?‹‹ Ich funkelte meine Freundin zornig an, was diese jedoch völlig kalt zu lassen schien. ››Du sollst schließlich nicht wieder Überstunden machen. Du hast die Woche mindestens fünf Stunden zu viel gearbeitet.‹‹


    ››Du übertreibst.‹‹


    ››Oh nein. Du hast es nur schon gar nicht mehr mitgekriegt. McSexy lässt dich den lieben langen Tag wie eine Verrückte schuften. Du verdienst deine freie Zeit. Außerdem ist heute Freitag und wir beiden Süßen bewegen unsere Knackärsche nun aus diesem Laden und suchen uns eine schön verruchte Bar und gabeln Männer auf.‹‹


    ››Du spinnst doch.‹‹ Lachend verdrehte ich meine Augen. Doch ich stand ergeben auf und steckte meinen geschundenen Rücken. Diese Büroarbeit tat meinem Körper nicht gerade gut. Ich sollte vermutlich mal wieder anfangen zu joggen, sonst würde ich mit 20 den Rücken einer Oma haben. Doch so wie ich mich kannte, würde aus diesem Vorhaben sicher nichts werden, denn entweder hatte ich keine Lust oder keine Zeit für Sport.


    ››Ich spinne ganz sicher nicht. Ich gebe dir fünf Minuten Schätzchen. Beeil dich. Ich warte unten am Eingang.‹‹ Ich seufzte resigniert und schaltete meinen Rechner aus, während ich Stellas Absatzschuhe auf dem Fliesenboden von Sekunde zu Sekunde immer leiser klappern hörte. Flink packte ich meine Sachen zusammen, löste meine lange Haarmähne aus dem straffen Zopf und zog meine braune Lederjacke über. Anschließend trabte ich missmutig in das Büro meines Chefs und setzte eine gespielt freundliche Miene auf, welche ich in den letzten Tagen perfektioniert hatte.


    Es dauerte wie üblich eine Weile, ehe mich Darren Walden - alias McSexy – überhaupt bemerkte. Er studierte gerade wie übliche ein überaus wichtiges Formular – wahrscheinlich einen neuen Kaufvertrag.


    Sein Blick war kalt – ebenfalls wie immer. Das Dunkelbraun seiner Augen schimmerte im dämmrigen Licht seiner Tischlampe gefährlich. Doch mir lief es nicht mehr eiskalt den Rücken herunter bei diesem Anblick. Ich hatte mich daran gewöhnt, dass man von diesem Mann ganz sicher keine freundlichen Worte oder Gesten erwarten brauchte.


    ››Ich wünsche Ihnen einen schönen Abend. Ich werde nun gehen.‹‹


    ››Es ist doch gerade einmal halb sechs‹‹, entgegnete mein Chef unterkühlt. Er sah fast schon entsetzt aus, dass ich gehen wollte. Innerlich seufzte ich laut, da wir dieses Spiel gestern erst gespielt hatten. Dieser Mann schien einfach keine normalen Arbeitszeiten zu kennen.


    ››Genau und seit etwa einer halben Stunde habe ich bereits frei. Also dann, bis Montag.‹‹


    Ohne auf seine Antwort zu warten, drehte ich mich herum und verließ das Zimmer. Durch das große Fenster, neben der Tür, konnte ich erkennen, wie er mir hinterher sah und sich dabei grübelnd über den Dreitagebart strich, welcher heute aber eher schon einem Fünftagebart glich.


    Während ich im verglasten Aufzug stand und die Etagen nach unten fuhr, konnte ich sehen wie Stella am Eingang stand. Doch sie war nicht allein. Sie unterhielt sich mit Jared und wirkte wie üblich völlig ausgelassen und ich bildete mir ein ihr lautes Lachen selbst im Fahrstuhl hören zu können.


    Als der Fahrstuhl endlich im Erdgeschoss die Türen öffnete, stieg ich aus und konnte schon erkennen, dass Stella und Jared mich entdeckt hatten. Lächelnd winkten sie mich zu sich und ich musste mir mein Grinsen verkneifen.


    ››Hey mein Elfchen, du hast ja heute mal zu einer humanen Zeit Feierabend. Was ist los? Bist du etwa vor dem Ungeheuer abgehauen?‹‹ Jared schloss mich in eine herzliche Umarmung und dass, obwohl wir uns heute schon zwei Mal über den Weg gelaufen sind. Lächelnd erwiderte ich sie.


    ››Du sollst mich doch nicht immer so nennen.‹‹ Ich kniff Jared in die Seite und er zuckte empört zusammen und stieß dabei einen wirklich unmännlichen Quietscher aus. Er war so ziemlich der kitzligste Mensch den ich kannte und ich nutzte das schamlos aus. ››Und nein, ich bin nicht vor ihm geflohen. Ich habe mich einfach verabschiedet, immerhin habe ich seit um fünf offiziell Feierabend‹‹, fügte ich besserwisserisch hinzu.


    ››Du bist einfach zu gutmütig. Also ich würde mich von McSexy nicht so herum kommandieren lassen.‹‹


    ››Ja klar, weil du ja auch nicht ständig in seiner Nähe zu sabbern anfängst oder kaum ein Wort heraus bringst‹‹, zog ich ihn augenzwinkernd auf.


    Sofort lief mein neugewonnener Freund rot an und plusterte die Wangen auf. Doch er brauchte es gar nicht abzustreiten. So gut wie jeder in der Firma wusste, wie viel Angst Jared vor Darren Walden hatte. Und das lag sicher nicht nur an McSexys unterkühlter Art, sondern wohl eher an seinem Erscheinungsbild. Immerhin hatte unser Chef nicht umsonst den Spitznamen McSexy bekommen.


    ››Das tut hier gar nichts zur Sache. Immerhin bin ich nicht seine persönliche Assistentin.‹‹


    ››Aber die wäre er nur zu gerne‹‹, flüsterte Stella mir kichernd ins Ohr.


    ››HEY! Das habe ich genau gehört. Ihr gackernden Hühner!‹‹


    Lachend schlang ich Jared einen Arm um den Nacken und Stella tat es mir gleich. ››Ich würde sagen wir drei gehen jetzt zusammen in eine Bar und dort suchen wir nach sexy Kerlen für uns alle, damit wir uns am Montag wieder auf die Arbeit und weniger auf unseren heißen Chef konzentrieren können.‹‹


    ››Tja, da gibt es nur ein Problem meine Damen.‹‹


    ››Und welches?‹‹


    ››Eure sexy Kerle findet man schnell in einer Bar. Doch um für mich einen sexy Kerl zu finden, müssen wir in eine Schwulenbar. Das bedeutet im Klartext entweder werdet ihr zwei fündig, oder ich.‹‹


    ››Wie wäre es wenn wir einfach zwei Bars besuchen. Es ist Wochenende!‹‹ Überschwänglich begann Stella zu jubeln und ich konnte nicht anders als über sie zu lachen.


    ››Na schön, aber zuerst die Schwulenbar. Denn sonst ertrage ich die anderen heißen Heterokerle nicht.‹‹


    ››Deal.‹‹ Stella und Jared gaben sich geschäftsmäßig die Hände und ich betrachtete das Szenario kopfschüttelnd.


    ››Wisst ihr eigentlich, dass ihr über Männer redet, als wären sie ein Stück Fleisch, dass ihr kaufen wollt?‹‹, warf ich halb belustigt und halb verstört ein.


    ››Nun, etwas anderes sind sie ja auch nicht mein naives Elfchen‹‹, zog mich Jared kichernd auf, woraufhin ich ergeben die Hände hob.


    ››Na schön, so genau will ich es lieber nicht wissen. Lasst uns endlich losgehen. Wir müssen immerhin einige Bars stürmen.‹‹


    Gackernd, wie kleine Kinder, liefen wir durch die große Eingangstür. Dabei warf ich noch einen letzten Blick zurück in das Gebäude und erblickte überraschenderweise meinen Chef, der sich mit einem älteren Herrn im Anzug unterhielt. Doch sein Blick galt nicht dem Mann, sondern mir.


    Einen kurzen Augenblick lang starrten wir uns einfach nur stumm an und ich spürte wie meine Hände zu kribbeln begannen und mein Herz in meiner Brust holperte. Doch dann war der Augenblick so schnell wieder vorbei, wie er auch angefangen hatte und ich wandte mich wieder meinen Freunden zu und versuchte mir nicht meinen Kopf darüber zu zerbrechen, was mir allerdings leider misslang.


    Den ganzen Abend spukte mir das Gesicht von Darren Walden im Kopf herum.


    

  


  
    Was für ein überaus "tolles" Date


    


    Nach der durchzechten Nacht mit Jared und Stella brummte mir am nächsten Morgen extrem der Kopf. Es fühlte sich so an, als würde mir jemand mit einem Baseballschläger penetrant gegen den Kopf schlagen. Und mein dämlicher Bruder hatte nichts anderes zu tun, als in viel zu lauter Tonlage auf mich einzureden. Was für ein fürchterlicher Morgen.


    ››HALLO! Hörst du mir überhaupt zu?!‹‹ Eine Hand wedelte vor meinen Augen herum und ich fuhr grummelnd aus meinen abgeschweiften Gedanken. Vor meinen Augen schien die Welt sich ein kleines bisschen zu drehen und ich nahm genervt einen Schluck von meinem Kaffee.


    ››Hör doch bitte auf so zu schreien. Mir platzt gleich der Kopf Toby.‹‹


    ››Selbst schuld.‹‹ Schnaufend vergrub ich meinen Kopf auf meinen verschränkten Armen und versuchte das Pochen meiner Schläfen zu ignorieren. Es klappte allerdings nicht, was ich schon vermutet hatte. Nie wieder würde ich mit Jared in eine Bar für Homosexuelle gehen. Dort waren die Getränke so süß, dass man den Alkohol beim trinken nicht bemerkte und die Musik war so laut, dass ich immer noch denke sie hören zu können.


    ››Mensch Clary, jetzt konzentriere dich doch endlich mal!‹‹


    ››Was zur Hölle ist denn nur?! Mir geht es dreckig. Ich brauche meine Ruhe.‹‹


    ››Die wirst du heute aber nicht bekommen.‹‹››Ja, weil du ein Sklaventreiber bist und über keinerlei Mitgefühl verfügst.‹‹


    ››Nein Schwesterherz, weil du heute ein Date mit Daniel Shark, dem Sohn vom Börsenspezialisten Schrägstrich Millionär Matthew Shark höchstpersönlich, hast.‹‹


    ››Oh Gott! Musstest du mich daran wieder erinnern?‹‹ Ich spürte wie mein Bruder mir liebevoll übers Haar strich und seufzte. Er wusste genauso gut wie ich, dass ich keine andere Wahl hatte. Es war zum verzweifeln. Alles in meinem Leben schien vorbestimmt zu sein und es kotzte mich dermaßen an. Ich wollte nur einmal eine eigene Entscheidung bei wichtigen Dingen treffen. Ein einziges Mal! Ich wollte nicht ständig an diese dummen Lamia-Gesetze denken. Warum konnte in meinem Leben nicht einfach alles normal sein, so wie bei Stella oder Jared?! Wieso?


    


    ››Bist du soweit?‹‹ Toby lehnte an meinem Türrahmen und musterte mich, während ich vor meinem Spiegel stand und mir dezent Mascara auftrug. Zuvor hatte ich mir eine dunkelgrüne Schluppenbluse und eine schwarze Jeans angezogen. Ich wollte mich für dieses Date nicht zu schick machen, da ich dazu keinen Anlass sah. Ich würde diesen Bewerber – wie all die anderen zuvor schon – sowieso in den Wind schießen. Ich war einfach nicht bereit für eine Bindung. Immerhin war ich gerade einmal 19 und hatte mein ganzes Leben noch vor mir. Außerdem wollte ich nicht als Mittel zum Zweck dienen. Ich wusste genau, dass all die Bewerber nur Söhne reicher und wichtiger Eltern waren, die alle ihre Erben schützen wollten.


    Natürlich tat es mir auch leid um die ganzen Männer. Doch jeder musste irgendwann einmal sterben. Ich konnte einfach nicht nachvollziehen was alle so toll an der Unsterblichkeit fanden. Was erwartete einen schon außer nie enden wollender Langeweile? Jeden Tag aufs Neue musste man zusehen wie sich die Menschen selbst zerstörten und die Lamias untereinander Kämpfe um Leben und Tod absolvierten. Nein, ich konnte mir die Ewigkeit an der Seite eines Mannes, bei dem ich gezwungen wurde ihn an mich zu binden, einfach nicht vorstellen.


    ››Ja … auf in eine neue Runde: Mein Daddy ist so reich, ihm gehört das Restaurant. Es ist das Beste der Stadt! NEIN! Es ist das Beste der ganzen Welt!‹‹ Lachend schlang Toby einen Arm um meine Schultern und drückte mir einen sanften Kuss auf die Stirn.


    ››Wir beide schaffen das schon – wie jedes Mal. Und heute Abend machen wir es uns mit tonnenweise Chips auf der Couch gemütlich und lachen uns über Mr. Ich-bin-ja-so-reich-und-toll kaputt.‹‹


    ››Darauf freue ich mich schon‹‹, antwortete ich seufzend und kuschelte mich an meinen Zwilling.


    Was würde ich nur ohne Toby machen?


    


    Wie ich es schon prophezeit hatte, führte mich Schnösel Nummer 44 - ja, ich hatte mitgezählt – in ein super teures Restaurant (in dem ich schon ganze vier Mal gegessen hatte) aus.


    Ich konnte nicht abstreiten, dass Daniel Shark durchaus attraktiv war. Er wirkte wie einer dieser gestriegelten Football- oder Fußballspieler, in die sich pubertierende Mädchen im ersten Augenblick verliebten. Nur zu seinem Pech war ich kein 14 jähriges Mädchen mehr und stand überhaupt nicht auf hellblondes Haar und hellblaue Augen. Es fiel mir schwer zu glauben, dass Daniel schon über 100 Jahre alt war, da er durch den Lamia-Fluch (oder Segen … was auch immer man dazu sagen wollte) aussah wie ein Milchbubi, aus einer Boygroup-Band.


    OK, vielleicht übertrieb ich ein wenig, aber das war auch egal. Denn eines war sicher. Ich mochte Daniel Shark überhaupt gar nicht!


    Er war von der ersten Minute an der perfekte Gentleman gewesen. Er hatte mir jede Tür aufgehalten und mir Komplimente gemacht. Er hatte mir auch aus der Jacke geholfen und mir den Stuhl zurecht gerückt. Doch trotz allem schien ich ihn kein bisschen zu interessieren. Seit geschlagenen drei Stunden erzählte er mir jedes erdenkliche Vorkommen aus seinem Leben. Sein absolutes Lieblingsthema war er selbst. Während unserer gesamten Konversation hatte ich nicht mehr als ››Ah‹‹, ››Ja‹‹, ››Wirklich‹‹ oder ››Interessant‹‹ zu sagen. Irgendwann hatte ich einfach komplett abgeschalten und ließ mich nur noch berieseln. Ab und zu warf ich meinem Bruder einen hilfesuchenden Blick zu, den dieser entschuldigend erwiderte.


    Ich musste einfach hier raus! Ich konnte es nicht mehr hören wie viele Pokale er mit seiner Schulmannschaft hatte oder wie toll es doch ist in der Firma seines Vaters zu arbeiten. Das war pure Folter!


    ››Entschuldigst du mich einen Augenblick. Ich muss mal aufs Klo.‹‹ Ich hatte mein Date zwar mitten im Satz unterbrochen und nicht auf die feine Etikette geachtet, doch das war mir völlig egal. Am liebsten hätte ich ihn angeschrien: ››Ich halte den Dünnschiss, der aus deinem Mund kommt, einfach nicht mehr aus und ich verziehe mich jetzt aufs Scheißhaus, denn da werde ich deutlich besser unterhalten.‹‹ Aber da ich noch ein Fünkchen Selbstbeherrschung besaß, hatte ich mich dagegen entschieden.


    Ohne auf Daniels Antwort zu warten, stürmte ich davon und beruhigte mich erst wieder, als ich vor dem großen Wandspiegel stand und meine Hände schnaubend auf dem Waschbeckenrand abstützte.


    Ich sah nicht gerade gesund aus. Mehrere Strähnen waren aus meiner Frisur gefallen, weil ich vor Langeweile mit meinen Haaren gespielt hatte, und meine Wangen waren gerötet. Außerdem hatte ich dunkle Schatten unter den Augen, da ich die Nacht nicht sonderlich viel geschlafen hatte.


    Missmutig spritzte ich mir ein wenig kaltes Wasser ins Gesicht und genoss das wohltuende Gefühl. Dabei bemerkte ich nicht wie sich die Tür öffnete und jemand die Damentoilette betrat.


    ››Du konntest ja gar nicht schnell genug von mir wegkommen.‹‹ Erschrocken zuckte ich zusammen und drehte mich langsam um.


    Vor mir stand aus heiterem Himmel Daniel Shark und grinste mich spitzbübisch an, wobei er wie ein kleiner Junge wirkte.


    ››Daniel? Was machst du denn hier? Du scheinst dich in der Tür geirrt zu haben.‹‹ Irgendetwas in mir sagte, dass er dies ganz gewiss nicht getan hatte und ein flaues Gefühl breitete sich in meinem Magen aus.


    ››Ich wollte nur mal nachsehen wie es dir so geht. Es sah so aus, als würde es dir nicht gut gehen.‹‹


    ››Mir geht es wunderbar. Du kannst also wieder gehen.‹‹ Lässig schlenderte Daniel neben mich und stützte sich mit einer Hand an der Wand ab. Benommen schluckte ich meinen Kloß im Hals herunter und ich spürte wie sich Angst in mir breit machte. Ich konnte genau spüren, dass irgendetwas mit ihm nicht stimmte. Er hatte etwas vor und ich war allein. Ich war ihm hilflos ausgeliefert!


    ››Nun ich denke wir sollten zurück gehen. Unsere Bodyguards machen sich sonst noch Sorgen um uns.‹‹


    ››Ach quatsch. Die wissen doch, dass Frauen auf der Toilette ihre Zeit brauchen.‹‹ Daniel stieß es kühles Lachen aus. Es bereitete mir eine Gänsehaut und die feinen Härchen in meinem Nacken stellten sich alarmiert auf.


    ››Ich bin aber nicht so eine Frau und das weiß auch mein Bruder ganz genau.‹‹ Ich löste meine zittrigen Hände vom Waschbecken und ging in Richtung Tür. Na ja, zumindest wollte ich das. Doch eine kühle Hand, die sich um mein Handgelenk legte, hinderte mich daran. Panisch fuhr ich herum und starrte Daniel aus geweiteten Augen an.


    ››Lass mich los!‹‹ Meine Stimme klang sicherer als ich mich im Moment fühlte. Doch mein zitternder Körper verriet meine Angst. Ich war schwächer als er und das wusste nicht nur ich.


    ››Bleib einfach ganz ruhig. Wir wissen doch beide, dass du mich sowieso abgeschossen hättest … wie alle anderen zuvor auch.‹‹ Panisch versuchte ich mein Handgelenk aus seinem Griff zu lösen, doch es gelang mir nicht. ››Und so werde ich uns beide erlösen. Du hast keine nervigen Dates mehr und wir beide werden unsterblich.‹‹


    ››NIEMALS! HILFE! HILFE!‹‹ Reflexartig knallte ich Daniel meine freie Hand ins Gesicht und für eine Millisekunde schien ihn das aus der Fassung zu bringen. Das war genug Zeit für mich seinem Griff zu entkommen und los zu sprinten.


    Doch ich hatte nicht mit seiner Schnelligkeit gerechnet. Er erwischte mich nur wenige Meter weiter am Haar und zerrte mich zu Boden. Ich schrie laut auf vor Schmerzen, da er mir dabei einige Haare heraus gezerrt hatte, und versuchte mich mit Händen und Füßen zu wehren. Doch Daniel war einfach viel zu stark und presste eine Hand auf meinen Mund, um mich vom schreien abzuhalten. Tränen stiegen mir in die Augen und ich betete, dass Toby meine verzweifelten Schreie gehört hatte und er bald hier sein würde.


    ››Jetzt halt endlich still du Miststück. Ich will es endlich hinter mich bringen. Du solltest mir lieber dankbar sein!‹‹ Ich spürte wie seine freie Hand sich hastig an meiner Hose zu schaffen machte und schluchzte leise vor mich hin. Das durfte alles nicht wahr sein. So durfte es nicht enden.


    Mit jeder Sekunde die verstrich, schwand meine Hoffnung auf Rettung immer mehr und ich versuchte die groben Berührungen von Daniel zu ignorieren. Ich musste abschalten. Ich wollte das alles nicht spüren. Ich wollte einfach nur, dass es aufhörte! Es sollte endlich vorbei sein. Bitte!


    Kraftlos schloss ich meine Lider und betete zu Gott, dass das alles nur ein Traum war und ich unversehrt in meinem Bett lag und meinen Rausch ausschlief.


    Doch so viel Glück schien mir nicht vergönnt zu sein.

  


  
    Der beste Bruder der Welt


    


    ››Clary? Was …‹‹ Für eine Sekunde herrschte Stille. Völlige Stille. Daniel schien in seiner Bewegung eingefroren zu sein. Ich konnte ihn nicht einmal atmen hören und ansehen konnte ich ihn erst recht nicht. ››FUCK! GEH SOFORT VON MEINER SCHWESTER RUNTER, DU PERVESES SCHWEIN!‹‹


    Es polterte laut und ich spürte wie Daniels Körper abrupt von mir herunter gerissen wurde. Sofort holte ich tief Luft und riss die Augen auf. Ohne weiter nachzudenken krabbelte ich auf allen vieren zur Wand - neben der Ausgangstür - und presste mich bibbernd dagegen. Am anderen Ende des Raumes konnte ich meinen Bruder sehen. Er knallte Daniel gerade mit voller Wucht gegen die Fließen, die unter dem Aufprall nachgaben. ››ICH BRING DICH UM DU MISTKERL! NIEMAND VERGREIFT SICH AN MEINER SCHWESTER!‹‹ Immer und immer wieder knallte Toby Daniel gegen die Wand. Daniel wehrte sich nicht. Er schien ohnmächtig zu sein ... oder tot?


    Krampfhaft klammerte ich mich mit den Händen an die Wand und konnte einfach nicht aufhören zu weinen, während mein Blick starr auf meinen wutentbrannten Bruder gerichtet war.


    Irgendwann, ich weiß nicht wann, kamen viele Menschen angerannt. Ich erkannte unter ihnen auch die Bodyguards von Daniel. Sie zerrten meinen Bruder gewaltsam von ihm weg und trugen Daniel aus der Damentoilette. Ich hörte wie viele Menschen entsetzte Laute von sich gaben. Einige sprachen mich sogar an. Doch ich konnte und wollte gar nicht hören was sie sagten.


    Erst als mein Bruder auf mich zugeeilt kam und mich behutsam auf seine Arme hob, taute ich langsam wieder auf und kuschelte mich an seine Schulter. ››Bring mich bitte weg von hier‹‹, flüsterte ich leise in sein Ohr und schloss daraufhin erschöpft die Augen und ließ die Welt an mir vorüberziehen.


    


    ››Sie steht unter Schock.‹‹ Die Stimme meines Bruders erweckte mich aus meinem wirren Traum. Benommen rieb ich mir meine Augen und öffnete flatternd meine Lider. Doch es stand nicht nur – wie ich erwartet hatte – mein Bruder vor meinem Bett, sondern auch meine Eltern und Shane und Becky. Sie wirkten überaus besorgt.


    Verwundert blinzelte ich sie alle an.


    Und dann brach plötzlich das Chaos aus. Meine Mutter schlang ihre dünnen Ärmchen um meinen Hals und mein Vater plapperte in heller Aufregung vor sich hin. Auch Shane und Becky stießen erleichterte Seufzer aus und versuchten meinen Vater zu beruhigen, der regelrecht in Rage zu sein schien.


    Es dauerte eine Weile bis ich verstand was los war.


    Mein wirrer Albtraum … war gar kein Traum gewesen.


    Wie von selbst wanderte mein Blick zu meinem Bruder, der stumm im Türrahmen stand und mich beobachtete. In seinen Augen konnte ich Sorge und gleichzeitig so viel Ärger sehen. Sofort stiegen mir wieder die Tränen in die Augen. Es war alles wirklich geschehen. Einfach alles.


    Schniefend vergrub ich das Gesicht an der Schulter meiner Mutter.


    


    Es dauerte viele Stunden bis sie alle gegangen waren und ich allein mit meinem Bruder im Wohnzimmer zurück blieb.


    Ständig hatten sie mich gefragt, wie ich mich fühlte und ob es wirklich OK war mich allein zu lassen. Und immer wieder aufs Neue hatte ich ihnen versichert, dass alles in Ordnung war und dass ich das alles nur verarbeiten musste. Und nun war ich endlich allein mit Toby und konnte meine Gedanken ruhen lassen.


    Ich wollte nicht mehr daran denken. Ich wollte einfach nur neben meinem Bruder auf der Couch sitzen und an nichts Schlimmes denken.


    ››Welcher Film ist dir lieber: Herr der Ringe 1, 2 oder 3?‹‹ Mit einem sanften Lächeln im Gesicht sah ich meinen Zwillingsbruder an. Er hatte mich schon immer ohne Worte verstanden. Er wusste genau, dass ich nicht darüber reden wollte und konnte. Und er wusste ebenso, dass er mir nur helfen konnte, wenn er mich ablenkte und mich damit wieder ins Hier und Jetzt beförderte.


    ››Wie wäre es mit allen. Wir haben immerhin die ganze Nacht zeit.‹‹ Grinsend nickte Toby und schob die erste DVD in den DVD-Player. Als er sich seufzend zurück lehnte und beherzt in die Chipstüte – die neben ihm lag - griff, kuschelte ich mich - mit der Gewissheit den tollsten Bruder der Welt zu haben – an seine Brust und freute mich einfach nur auf den Film.


    Jegliche Erinnerung an den heutigen Tag war wie weggeblasen. Zumindest für heute Abend … und deswegen war ich Toby von ganzem Herzen dankbar.

  


  
    Man(n) sollte Darren Walden wirklich nicht verärgern


    


    ››Willst du wirklich zur Arbeit? Du könntest dir doch einfach diese Woche frei nehmen.‹‹ Toby, der auf meinem zerwühlten Bett saß, musterte mich kritisch, während ich gerade dabei war mich zu schminken und die dunklen Schatten unter meinen Augen zu verbergen.


    Da ich keine Lust hatte ihm zu antworten, verdrehte ich einfach meine Augen. Er hatte mir diese Frage bestimmt schon zum zehnten Mal gestellt und meine Eltern waren auch nicht besser gewesen. Ständig hatten sie bei mir angerufen und sich nach meinem Wohlbefinden erkundigt. Ich konnte ihre Sorge ja verstehen, doch langsam nervte es gewaltig. Ich bin ja nicht mit einem tödlichen Mittel vergiftet worden oder hatte den Verstand verloren. Ich war einfach nur von einem Volldeppen belästigt worden, der nun mit absoluter Sicherheit keinen Rettungsanker für die Ewigkeit mehr finden würde. Immerhin war schon der Rat auf der Suche nach ihm. Und wenn der ihn erst mal fand … dann adios Daniel Shark. Also warum konnten nicht alle einfach aufhören von diesem Thema zu reden?


    Mein Leben würde ab sofort ganz normal weiter verlaufen. Ich würde nicht mehr daran denken und mich in meine Arbeit stürzen und wie üblich meinen Sklaventreiber-Boss verachten.


    ››Na schön, aber ich hole dich heute nach Feierabend ab.‹‹


    ››Mit deinem Auto?!‹‹ Entsetzt fuhr ich herum und warf meinem überdimensional fürsorglichen Zwilling einen vernichtenden Blick zu.


    ››Nein, ich fahre nicht mit dem Auto.‹‹


    ››Gut, ich rufe dich dann an‹‹, antwortete ich träge und drückte ihm einen kurzen Kuss auf die Wange. ››Hab dich lieb.‹‹


    ››Ich hab dich auch lieb Schwesterherz.‹‹


    Grinsend warf ich ihm noch eine Kusshand zu, bevor ich den Raum verließ und mich auf den Weg zur Arbeit machte.


    


    Nachdem ich die Fahrt in der stickigen S-Bahn überstanden hatte und einen Kaffee und das Croissant des Tages für meinen liebenswürdigen Chef besorgt hatte, stapfte ich die vielen Treppen des Gebäudes auf meinen unbequemen Pumps nach oben - da mich das dringende Bedürfnis danach gepackt hatte und ich selber keine Ahnung hatte wieso. Vermutlich wurde ich doch ein wenig verrückt. Wer konnte es mir auch schon verdenken.


    Auf dem Weg zu meinem Schreibtisch traf ich die üblichen eingebildeten Gesichter, denen ich freundlich einen ››Guten Morgen‹‹ wünschte. Meistens wurde ich daraufhin nur mit einem missmutigen Nicken belohnt. Der einzige Lichtblick an diesem Morgen war Jared, dem ich zufällig auf dem Gang begegnete. Überschwänglich küsste er mich auf beide Wangen und tadelte mich gleich für mein übermüdetes Erscheinungsbild. Er hielt mich geschlagene fünf Minuten auf mit Geschichten über seine Dates am Wochenende – die alle wohl so ziemliche Reinfälle gewesen waren - bis ich verkündete, dass ich dringend weiter musste, da sonst der Kaffee von McSexy kalt wurde. Daraufhin verabredeten wir uns zur Mittagspause und ich stöckelte weiter durch die Gänge.


    An meinem Schreibtisch ließ ich alles erst einmal fallen und schnaufte übertrieben. Ich hatte dieses Wochenende eindeutig zu wenig geschlafen. Die Nacht von Samstag zu Sonntag hatte ich mit allen Herr der Ringe-Teilen und dem ersten Teil von Der Hobbit verbracht und in der Nacht von Sonntag zu heute hatte ich vielleicht gerade mal drei Stunden insgesamt geschlafen. Ich fragte mich wirklich, wie ich mich überhaupt auf den Beinen halten konnte. Ich sah nicht nur aus wie ein Desaster, ich war ein Desaster.


    Gähnend stopfte ich meinen Blazer in den Kleiderschrank, ohne darauf zu achten ihn nicht zu knicken. Er sah sowieso schon aus wie ein Stückchen Klopapier, was schon benutzt worden war. Und von meiner schwarzen Bluse - die ich heute trug - wollte ich gar nicht erst anfangen.


    Nachdem ich alles verstaut hatte und mich keine Ausrede mehr davon abhielt das Büro meines Chefs zu betreten, ergab ich mich stöhnend - mit Kaffee und Croissant bepackt – meinem Schicksal und öffnete die schwere Tür.


    


    Darren Walden saß wie üblich auf seinem schwarzen Schreibtischstuhl hinter dem großen dunklen Eichenholztisch und studierte den Wirtschaftsteil der heutigen Zeitung. Er sah mal wieder nicht auf, selbst als ich ihm einen ››Guten Morgen‹‹ wünschte. Innerlich brodelnd vor Wut, stellte ich ihm seinen Kaffeebecher und die Tüte mit dem Croissant auf den Tisch. Erst da schien er meine Anwesenheit überhaupt wahrzunehmen.


    Sein Blick glitt langsam über meinen Körper und mit jeder Sekunde wurde er abschätzender und kritischer. ››Wie sehen Sie denn heute aus Mrs. Morrison?‹‹ Als ich ihm nicht schnell genug eine Antwort gab, fuhr er mit herablassenden Ton fort: ››Sie wissen schon, dass Sie mich vertreten und somit auch die gesamte Firma. Also sollten Sie ihr Aussehen dem Niveau auch anpassen. Haben wir uns verstanden?‹‹


    ››Ja Sir.‹‹


    ››Anstatt das ganze Wochenende feiern zu gehen, sollten Sie ein bisschen mehr Verantwortung zeigen. Immerhin habe ich Ihnen hier eine Möglichkeit geboten, von der viele nur träumen können. Lassen Sie mich das nicht bereuen.‹‹


    ››Ja Sir‹‹, erwiderte ich abermals monoton.


    ››Gehen Sie nun und machen Sie sich an die Arbeit. Ihr Anblick langweilt mich sonst noch zu Tode‹‹, fuhr mein Chef ungerührt mit eisiger Miene fort, wobei seine Augen wie so oft unheimlich funkelten.


    Mit hängenden Schultern drehte ich mich um und dabei blieb mein Blick an dem großen Fenster kleben, welches meinem Chef einen Überblick über den Vorraum verschaffte. Mitten in der Bewegung versteinerte ich und hielt die Luft an.


    Das durfte nicht wahr sein! Das war einfach unmöglich!


    Im Vorraum konnte nicht wirklich Daniel Shark stehen! NEIN! Ich musste träumen. Ja, ganz sicher! Vermutlich hatte ich schon Halluzinationen, da ich die letzten Nächte so wenig geschlafen hatte. Es musste einfach so sein!


    ››Mrs. Morrison gibt es einen Grund dafür, warum Sie immer noch in meinem Büro sind? Ich habe Ihnen doch gesagt, dass Sie gehen sollen.‹‹ Erst die kalte Stimme meines Chefs beförderte mich wieder ins Hier und Jetzt und das nicht gerade besonders sanft.


    Panisch fing ich an nach meinem Handy zu suchen, um meinen Bruder anzurufen, doch ich konnte es einfach nicht finden. Ich hatte es wohl auf meinem Schreibtisch liegen gelassen. Scheiße!


    ››Mrs. Morrison sind Sie dermaßen schwerhörig, oder doch so dermaßen dämlich und töricht mich schon am frühen Morgen zu nerven?‹‹ Mein Chef klang ziemlich ungehalten, doch das war mir im Moment völlig egal. Ich musste hier einfach weg. Ganz schnell! Daniel durfte mich nicht finden. Das durfte er einfach nicht. Ich spürte wie ich hyperventilierte und stützte meine zittrige Hand an der Wand neben der Tür ab. Bitte lass das alles nur ein Traum sein! Bitte!


    Eine Hand berührte mich an der Schulter und ich fuhr mit einem erschrockenen Quietschen herum. Doch vor mir stand nicht Daniel, sondern Darren Walden. Seine Miene war nun nicht mehr finster. Er wirkte verwirrt und man konnte meinen, dass er fast schon ein wenig besorgt aussah, wenn er dieses Gefühl überhaupt kannte.


    ››Clarissa was ist denn nur los mit Ihnen? Sie sehen aus, als wären Sie gerade dem Tod höchstpersönlich begegnet.‹‹


    ››Ich … ich … Bitte schicken Sie mich da jetzt nicht raus … Ich … ich …‹‹ Ich spürte wie ich anfing zu schluchzen und die Tränen Überhand gewannen. Ich konnte gar nichts dagegen tun und in diesem Moment fühlte ich mich so klein und hilflos wie noch nie. Und ich wollte mich nicht so fühlen. Ich war noch nie diese Art von Mädchen gewesen. Immer wollte ich stark sein und meine wahren Gefühle verbergen. Und nun war ich machtlos gegen meinen Gefühlsausbruch. Ich war schwach … und allein.


    ››Was ist denn los?‹‹ Darren Walden umfasste meine beiden bebenden Schulter und sah mir tief in die Augen. Wie gebannt starrte ich zurück und spürte wie ich langsam aber sicher wieder die Kontrolle über meinen Körper erlangte. Erstaunlicherweise wirkten die dunklen Augen von Darren Walden beruhigend auf mich. Ich verlor mich in ihren endlosen Tiefen und vergaß allmählich meine panische Angst vor Daniel.


    ››Clarissa erzählen Sie mir …‹‹ Doch mein Chef kam nicht mehr dazu seine Frage zu beenden, denn die Tür wurde abrupt aufgerissen und beförderte mich schmerzhaft zurück in die Realität.


    ››Da bist du ja. Ich habe dich da draußen schon ewig gesucht. Ich muss unbedingt mit dir reden. Bitte Clarissa, du musst mir unbedingt zuhören. Davon hängt so vieles ab.‹‹ Daniel betrat den Raum und kam mir mit jedem Schritt bedrohlich näher. Seine Stimme war weich und beruhigend. Es wirkte so, als würde er mit einem kleinen verängstigten Mädchen reden. Das Problem war nur, dass ich mich eben genauso fühlte.


    Ich war klein und verängstigt.


    Reflexartig krallte ich meine Hand in den Arm von meinem Chef und versteckte mich hinter seinen breiten Schultern. Mein Herz sprang wild in meiner Brust herum und ich dachte, dass ich jeden Moment ohnmächtig werden würde.


    ››Clarissa bitte rede mit mir. Was da am Freitag geschehen ist, das war …‹‹


    ››Wer zur Hölle sind Sie und was wollen Sie in meinem Büro?‹‹ Die eiskalte Stimme meines Chefs hallte bedrohlich durch den Raum und nicht nur Daniel merkte die Drohung, die bei seinen Worten mitschwang.


    ››Entschuldigen Sie das ich hier einfach so reinplatze. Es war nicht meine Absicht Sie zu verärgern. Ich musste nur unbedingt mit Ihrer Assistentin reden. Es ist sehr wichtig.‹‹


    ››Wie es mir scheint, möchte sie das aber nicht. Also sollten Sie besser verschwinden.‹‹


    ››Nein, ich muss wirklich mit ihr reden. Clarissa …‹‹ Weiter kam Daniel nicht, denn mein Chef schnappte ihn sich mit einer einzigen schnellen Bewegung und knallte seinen Körper hart gegen die Tür. Der laute Knall ließ mich zusammenzucken und es war sehr wahrscheinlich, dass nicht nur ich diesen Lärm mitgekriegt hatte.


    ››Ich habe gesagt du sollst verschwinden Freundchen! Und wenn ich dich hier noch einmal sehe, dann kannst du darauf wetten, dass ich nicht mehr so freundlich zu dir sein werde. Also zieh Leine solange du noch kannst.‹‹ Darren schleuderte Daniel mit ziemlich viel Kraft zu Boden, wo dieser sich vor Schmerzen krümmte. Doch lange blieb er nicht liegen. Ohne auch nur einen Blick zurück zu werfen, rannte er davon und knallte die Tür hinter sich zu.


    Zurück blieben mein wütender Chef und ich.


    Warum hatte ich nur nicht auf meinen Bruder gehört und war Zuhause geblieben?

  


  
    Dieses Mädchen wird mir noch zum Verhängnis


    


    Darrens Sicht:


    


    Hinter mir konnte ich die hektische Atmung von meiner Assistentin vernehmen und dies lenkte mich von dem wirren Gedanken ab, dem Typen hinterher zu rennen und ihn ordentlich zu vermöbeln.


    Ich wusste nicht einmal warum ich so dermaßen ausgetickt war. Natürlich war ich schon immer ziemlich aufbrausend gewesen, doch meine übertriebene Reaktion von eben war mir trotzdem ein Rätsel. Immerhin wusste ich nicht einmal den Grund warum Clarissa Morrison solch eine Angst vor diesem Weichei hatte. Besonders stark sah er auf jeden Fall nicht aus. Und sein äußeres Erscheinungsbild, welches mich stark an diesen Softie-Vampir, von dem alle kleinen Mädchen schwärmten, erinnert hatte, wirkte auf mich nicht gerade anziehend für eine erwachsene Frau.


    Alles in allem war ich ziemlich verwirrt und immer noch stinkwütend.


    Während ich innerlich immer noch dabei war meine Gedanken zu sortieren, drehte ich mich zu meiner panischen Angestellten um. Sie stand bibbernd und mit verschlungenen Armen in der Ecke. Ihr Blick war in die Ferne gerichtet und wirkte irgendwie leer. Es machte mir ein wenig Angst sie so verstört zu sehen. Auf mich hatte sie immer einen starken und unabhängigen Eindruck gemacht. Nie hatte sie besonders gekränkt oder verletzt auf meine Sticheleien reagiert. Meistens hatte sie mir sogar freche Bemerkungen an den Kopf geknallt, was sich die meisten Leute nicht einmal im Traum wagen würden.


    Ich musste auch ehrlich zugeben, dass mich ihre offene und teils tollpatschige Art ziemlich amüsierte. Sie war in jeglicher Hinsicht anders als alle ihre Vorgängerin… und gerade das fand ich gut.


    Denn sie sah gut aus, hatte was im Kopf und keine Angst ihre Meinung zu äußern.


    Doch im Moment traf auf Clarissa Morrison keine dieser Aussagen zu, was vermutlich der Grund für meinen emotionalen Ausbruch gewesen war. Ich konnte es noch nie ertragen Mädchen weinen oder leiden zu sehen. Was vermutlich an meiner kleinen Schwester lag, die ich mein ganzes Leben lang versucht hatte zu beschützen…


    ››Clarissa?‹‹ Meine Stimme klang wie immer ruhig und fest, doch so fühlte ich mich im Moment gar nicht. Ich wusste nie wie ich mit traurigen oder verletzten Menschen umgehen musste.


    Langsam ging ich auf das schluchzende Mädchen zu. Es erstaunte mich wie jung und verletzlich sie plötzlich auf mich wirkte. Sie wirkte so jung und zerbrechlich, dass ich mich gar nicht traute sie zu berühren.


    ››Komm setzen Sie sich doch. Sie sehen aus, als würden Sie jeden Moment zusammenbrechen.‹‹ Ich fühlte mich völlig bescheuert und wusste gar nicht wie ich mit ihr reden sollte. Ich wusste rein gar nichts über dieses junge Ding.


    Natürlich konnte ich ihre Aura spüren, so wie es jeder Lamia tat.


    Sie war eine der wenigen Gefährtinnen. Und dazu musste man ergänzen, dass sie eine besonders hübsche war.


    Ihre lange rote Mähne ließ sie verrucht und wild aussehen. Und im Gegensatz dazu wirkten ihre großen blauen Augen völlig unschuldig und verliehen ihr eine verletzliche Erscheinung. Man kam sich in ihrer Nähe so vor, als musste man sie beschützen. Doch Clarissa war keine Frau, die beschützt werden musste. Sie sprühte nur so vor Feuer. Das hatte ich sofort bemerkt …


    Vorsichtig berührte ich sie an der Schulter und führte sie zu meinem großen Schreibtischstuhl, in dem sie wie eine kleine Porzellanpuppe wirkte.


    ››Ich … Entschuldigung … Ich wusste nicht …er …‹‹ Meine Assistentin rang förmlich um Worte und ich kniete mich direkt vor sie, sodass sie mir in die Augen sehen musste. Sofort weiteten sich ihre Pupillen und sie starrte mich entgeistert und überrascht an. Und wie so oft stellte ich fest, was für schöne Augen sie hatte. Es schien so leicht zu sein sich in ihnen zu verlieren …


    ››Beruhigen Sie sich erst einmal. Atmen Sie tief durch und dann erzählen Sie mir bitte warum Sie solch eine Angst vor diesem Mann haben.‹‹ Das junge Mädchen nickte schwach und starrte mir weiterhin direkt in die Augen. Ich erwiderte ihren Blick gelassen und wartete eine Weile. Und tatsächlich schien meine Taktik zu wirken. Nach wenigen Minuten schien sich das Mädchen wieder gefangen zu haben. Ich merkte es daran, dass sie verunsichert zu blinzeln anfing und meinem intensiven Blick auswich.


    ››Ich …‹‹ Sie atmete tief durch und versuchte sich zu sammeln. Ich gewährte ihr diese Zeit und blickte sie weiterhin geduldig an. Genauso hatte ich es bei meiner Schwester auch immer getan. ››Ich habe Daniel Shark am Samstag zum ersten Mal getroffen. Ich hatte ein Date mit ihm … na ja, eins dieser gezwungenen Lamia-Dates.‹‹ Sie blickte mich kurz verunsichert an und erst als ich wissend nickte, fuhr sie fort. ››Das Date war ziemlich öde … wie immer eben. Und um ihm zu entfliehen, bin ich in die Damentoilette gegangen. Doch er ist mir gefolgt.‹‹ Innerlich wusste ich schon genau wie diese Geschichte weiterging, doch ich versuchte mich nicht vorschnell aufzuregen. Ich hatte immerhin kein Recht und eigentlich ja auch keinen Grund dazu. ››Dann hat er mich regelrecht überfallen. Und da er ja viel stärker als ich ist, hatte ich natürlich keine Chance. Mein Bruder, der immer bei solchen Dates mein Aufpasser ist, war natürlich noch im Essensraum und hat davon nichts mitgekriegt. Zumindest nicht sofort.‹‹ Ich spürte wie sich meine Hand zu einer Faust ballte und ich die Kontrolle verlor. In Sachen Selbstbeherrschung war ich wirklich eine Niete. ››Na ja … und dann, als ich dachte, das war es jetzt … ist er doch noch gekommen und hat den Mistke … Daniel verprügelt. Doch er konnte entkommen. Und nun ist der Rat auf der Suche nach ihm … Er wollte wohl versuchen mit mir zu reden, da er sonst weggesperrt wird.‹‹


    Es dauerte einige Sekunden, ehe ich alles verarbeitet hatte. Dann übernahm meine Wut die Oberhand. ››FUCK!‹‹ Wütend schlug ich mit der Faust auf den Tisch, der daraufhin ein ungesundes Knacken von sich gab. Es war kein Zufall, dass ich mindestens einen neuen Tisch pro Jahr brauchte. ››FUCK! FUCK! FUCK!‹‹ Mit voller Wucht stieß ich mich vom Boden ab und tigerte wild durch den Raum. Clarissa, die immer noch auf meinem Bürostuhl saß, verfolgte meinen Ausbruch mit großen Augen. Ich wollte lieber gar nicht wissen, was sie von mir dachte, obwohl ich es mir schon denken konnte. Die meisten Leute hatten Angst vor mir. Ich war es gewohnt.


    ››Mr. Walden?‹‹ Ihre leise Stimme drang kaum zu mir durch. In Gedanken war ich schon ganz weit weg und überlegte mir wie ich die feige Sau finden und zur Strecke bringen konnte. Wieso um alles in der Welt hatte ich ihn nur gehen lassen?


    ››Ich hätte ihm den Hals umdrehen sollen! Fuck!‹‹


    ››Ähm …‹‹


    ››Wenn ich das nur gewusst hätte. Ich hätte ihn mit bloßen Händen erwürgt! Verfluchte Scheiße!‹‹


    ››Mr. Walden!‹‹ Plötzlich stand meine Assistentin, die eben noch wie ein Häufchen Elend gewimmert hatte, mit verschränkten Armen und festem Blick vor mir.


    ››WAS?!‹‹, fuhr ich das Mädchen mit dröhnender Stimme an. Doch sie zuckte nicht einmal mit der Wimper. Nein, sie hob sogar unverschämt eine Augenbraue und wirkte vollkommen selbstsicher. Und auf einmal war mir das wimmernde Mädchen deutlich lieber. Woher nahm sie nur ihr schreckliches Selbstbewusstsein?


    ››Warum ticken Sie denn nur so aus?‹‹


    ››Ich ticke nicht aus!‹‹ Wieder wanderte die Augenbraue dieses frechen Mädchens nach oben und das führte dazu, dass sich noch mehr Wut in meinem Bauch sammelte. Warum musste sie Aria nur so schrecklich ähneln? Und wieso ließ ich mir das überhaupt gefallen? Jeden anderen hätte ich schon längst zur Schnecke gemacht.


    Ich atmete einmal tief durch, ehe ich ihr antwortete. Dabei versuchte ich meine Stimme ruhig und beherrscht klingen zu lassen. ››Ich ticke aus, weil ich diesen Mistkerl umgebracht hätte, wenn du mir das früher gesagt hättest.‹‹


    ››Der Rat ist doch sowieso schon auf der Suche nach ihm. Sie werden ihn bald finden. Die haben ihre Spione doch überall …‹‹ Da hatte sie wohl recht.


    ››Ja und dann wird er weggesperrt und hat noch viele Jahre zu leben! Jahre, die dieses elendige Schwein nicht verdient hat‹‹, erwiderte ich aufgebracht und fing an wieder durch den Raum zu tigern.


    ››Mr. Walden ist wirklich alles in Ordnung mit Ihnen?‹‹


    ››NEIN! Nichts ist in Ordnung! Rein gar nichts!‹‹


    Noch ehe ich mich wieder beruhigt hatte oder Clarissa mir antworten konnte, öffnete sich die Tür zu meinem Büro und irgendein junges Ding - vermutlich die Empfangsdame – steckte den Kopf herein. ››Ist hier alles in Ordnung? Ich habe Schreie gehört und die Leute machen sich schon Sorgen.‹‹


    ››Ja, es ist alles bestens und jetzt verschwinden Sie. Sagen Sie den Leuten sie sollen sich um ihre eigenen Probleme kümmern!‹‹ Die Empfangsdame sah mich mit einem Dackelblick - den sie auch auf dem Gesicht hatte, während ich mit ihr geschlafen hatte - an und verschwand eilig wieder.


    Vor mir stand immer noch meine vorlaute Assistentin und blickte mich verstört an. Seufzend fuhr ich mir durch die Haare. Sie würde mir irgendwann noch mal den letzten Nerv rauben, dessen war ich mir bewusst.


    ››Mrs. Morrison, Sie sollten nun auch gehen. Sie sind für diesen Tag freigestellt. Beruhigen Sie sich Zuhause, damit Sie morgen wieder fit sind. Einen schönen Tag noch.‹‹ Meine Worte ließen keine Widerrede zu und das spürte Clarissa Morrison natürlich. Doch trotzdem sah ich wie sie sich regelrecht dagegen ankämpfen musste mir nicht zu widersprechen. Sie war wirklich ein vorlautes Ding! Ohne Frage.


    Doch schließlich verschwand sie mit einem stummen Nicken und finsterer Miene aus meinem Büro. Durch das große Fenster konnte ich sehen, wie sie ihre Sachen schnell zusammen suchte und eilig verschwand.


    Als ihre Gestalt um die Ecke bog und sie sich meinem Sichtfeld entzog, ließ ich mich erschöpft auf meinen Stuhl sinken und seufzte laut.


    Wieso nur? Wieso musste sich die Geschichte in meinem Kopf nur immer wieder wiederholen? Wieso?


    Ich sollte dieses Mädchen einfach feuern. Das wäre das Beste.


    Doch ich konnte und erstaunlicherweise wollte ich es auch nicht. Vielleicht lag es an ihrer Art und an ihren Augen, die mich so schmerzlich an meine Aria erinnerten. Vielleicht lag es aber auch daran, dass ich langsam meinen Verstand verlor.


    Ich wusste es nicht.


    Ich wusste nur, dass mir dieses Mädchen noch ziemlich viel Ärger einhandeln würde, da ich mir jetzt schon viel zu sehr den Kopf über sie zerbrach und ich es einfach nicht verhindern konnte.


    Ja, ich war mir sogar absolut sicher, dass sie mir zum Verhängnis werden würde.


    

  


  
    Ich habe eine außergewöhnliche und gleichzeitig wundervolle Familie


    


    Auf dem gesamten Weg nach Hause hatte ich über meinen Chef nachgedacht. Ich hatte versucht seine Reaktionen zu analysieren und aus ihm schlau zu werden. Doch es war mir nicht gelungen. Dieser Mann war ein Rätsel für mich. In manchen Momenten war es mir so vorgekommen, als würde er sich wirklich um mich sorgen, obwohl er mich nicht einmal kannte. Ich war ja immerhin nur seine Assistentin, die er nach Belieben rumschupsen konnte. Doch warum wurde ich den Gedanken nicht los, dass er vielleicht gar nicht so ein riesen Arschloch war, wie er sich nach außen hin gab? Steckte vielleicht noch mehr in dem korrupten Geschäftsmann?


    Während ich immer noch in Gedanken weilte, achtete ich kaum auf meine Umgebung und wie von selbst trugen mich meine Füße zu dem Haus meiner Familie. Da Toby noch an der Arbeit war, wollte ich nicht allein Zuhause rumsitzen und mich verrückt machen. Ich brauchte eine Ablenkung … und wer wäre dafür besser geeignet, als meine etwas merkwürdige Familie?


    


    ››Schatz! Wie schön das du vorbeikommst.‹‹ Meine Mutter zog mich überschwänglich in ihre dünnen Arme und überraschte mich mit einer minutenlangen Umarmung. Wie so oft erstaunte es mich wie stark sie war, da sie doch optisch so zerbrechlich wie eine Porzellanpuppe wirkte.


    Als sie endlich genug davon hatte mich zu zerquetschen, zog sie mich fröhlich ins Haus hinein. ››Wie kommt es, dass du uns um diese Uhrzeit besuchst? Musst du nicht noch arbeiten?‹‹, fragte sie mich neugierig, während wir es uns im Wohnzimmer gemütlich machten.


    Nach kurzer Bedenkzeit entschied ich mich dafür meiner Mutter nichts von den Vorkommnissen des heutigen Tages zu erzählen. Erstens, da ich wusste wie melodramatisch meine Mutter war - wenn es um mich oder meinen Bruder ging – und zweitens wollte ich das Geschehene einfach nur vergessen und nicht den ganzen Tag darüber reden. Ich brauchte einfach eine Ablenkung. ››Ich habe in den letzten Tagen so viele Überstunden gemacht, dass ich mir heute mal freigenommen habe. Ich wollte ein wenig Zeit mit meiner Familie verbringen.‹‹


    ››Na wen haben wir denn da?‹‹ Tante Becky betrat grinsend den Raum und schloss mich strahlend in die Arme. Sie sah wie immer sehr hübsch aus. Ihre lange braune Mähne hatte sie in einem aufwendig geflochtenen Zopf gebändigt und ihren schlanken Körper in modische Kleidung gehüllt. Ich konnte bei ihrem Anblick sehr gut verstehen wieso so viele Männer bei ihrem Anblick anfingen zu sabbern und wieso Onkel Shane ihnen allen am liebsten jeden Zahn einzeln heraus schlagen wollte.


    Jedes Mal, wenn ich sie sah, wünschte ich mir ein wenig so auszusehen wie sie. Vielleicht war sie nicht die typische Schönheit, doch sie strahlte immer dieses Feuer aus. Und jeder der sie kannte, wusste dass sie dieser Ausstrahlung auch gerecht wurde.


    ››Hey Becky!‹‹ Ich nannte sie niemals Tante, da ich wusste dass sie es hasste. Sie sah immerhin gerade einmal aus wie 20 und somit ging sie eher als meine Schwester und nicht als meine Tante durch. Außerdem ersparte uns das komische Blicke auf der Straße. Das war auch einer der Gründe, warum ich meine Eltern nur privat Mum und Dad nannte. In der Öffentlichkeit waren sie einfach Maggy und Jake. Wahrscheinlich wirkte meine Familie auf Fremde wie eine große Gruppe gleichalter Freunde.


    ››Ich freue mich, dass du uns besuchst. Die Männer sind wieder mit irgendeinem Job des Rats beschäftigt und wir beide haben uns schon schrecklich gelangweilt.‹‹ Becky zog mich neben sich auf die Couch. ››Aber genug von uns. Erzähl mal, wie läuft es eigentlich so bei deinem Job?‹‹ Dankbar lächelte ich sie an. Ich wusste, dass sie um meinetwillen nicht das Thema Daniel Shark ansprach. Sie wusste immer was mich bedrückte und wie sie mich wieder aufheitern konnte. Also so gesehen war es nicht einmal falsch, dass man Becky als meine Freundin und nicht als meine Tante betrachtete. Immerhin war sie meine Freundin. Ich konnte mit ihr immer offen über alles reden und sie verurteilte mich niemals. Sie verstand mich, da sie selber mit der Situation eine Gefährtin zu sein überrannt wurde. Und auch wenn ich seit meiner Kindheit damit konfrontiert wurde, so fühlte es sich doch jedes Mal aufs Neue wie ein Schock und eine Last an. Und niemand konnte das so gut nachvollziehen wie Becky und meine Mum.


    ››Es läuft ganz gut, denke ich. Mein Chef verlangt zwar ziemlich viel von mir und manchmal habe ich so viele Aufträge von ihm bekommen, dass ich gar nicht wusste mit welchem ich mich zuerst befassen sollte. Daher arbeite ich oft länger, um überhaupt den Großteil bewältigen zu können.‹‹


    ››Das klingt ja so, als sei dein Chef der reinste Sklaventreiber und das, obwohl du gerade mal ein bisschen länger als eine Woche dort arbeitest.‹‹


    ››Na ja, er ist immerhin Darren Walden. Ich muss mich anstrengen, um seinen Anforderungen gerecht zu werden. Ihm würde es sicher nicht schwer fallen schnell wieder eine Assistentin zu finden.‹‹


    ››Ach, der soll sich ja nicht so haben. Eine Bessere als dich findet er nirgendwo‹‹, beteuerte meine Mutter voller Vertrauen.


    Lachend schüttelte ich den Kopf. ››Glaubt mir mal, ich kann froh sein den Job überhaupt bekommen zu haben. Immerhin habe ich noch lange nicht fertig studiert und entspreche nicht mal wirklich den Anforderungen. Manchmal, wenn er mir wieder irgendwelche Aufgaben stellt, fühle ich mich total überfordert und komme mir so dämlich vor, dass ich am liebsten im Boden versinken würde.‹‹


    ››Ach Süße, wir wissen alle wie clever du bist und du hast außerdem genügend Selbstbewusstsein, um mit diesem Immobilienhai fertig zu werden.‹‹


    ››Wenn du meinst.‹‹


    ››Aber natürlich! Und nun lasst uns aufhören über so langweilige Themen wie Jobs oder Studium zu reden. Ich bin froh, dass meins erst wieder in einem Monat losgeht‹‹, begann Becky überschwänglich mit ihrer Rede. Und obwohl Mum und ich genau wussten wie sehr Becky es liebte zu studieren – immerhin war es nun schon ihr drittes Studium – ließen wir sie weiter reden und unterdrückten den Drang wie immer die Augen zu verdrehen. ››Heute vergessen wir jeden Stress und jede Langeweile. Dieser Tag gehört uns Frauen!‹‹


    Lachend sah ich abwechselnd von meiner Mutter – die nur kichernd mit den Schultern zuckte – zu Becky. ››Und an was hast du gedacht?‹‹


    ››Natürlich an shoppen und an super schnulzige Liebesfilme und haufenweise Kalorien in Form von Pizza, Chips und Schokolade.‹‹ Während Becky das sagte, klang ihre Stimme so voller Überzeugung, dass ich einfach nicht mehr an mich halten konnte. Ich begann laut loszulachen und musste mir nach einer Weile sogar den Bauch halten, da er vom vielen Kichern ziemlich schmerzte. Und Beckys durchtriebene Kitzelattacke machte es eindeutig nicht besser.


    Bevor wir also überhaupt dazu kamen das Haus zu verlassen und shoppen zu gehen, musste ich mich erst einmal gegen zwei Kitzelmonster durchsetzen, was eine ziemlich lange und nervenaufreibende Prozedur war.


    


    Nach einem langen Tag mit meiner Mutter und meiner verrückten Tante - bei dem ich nicht nur so einige Klamotten abgestaubt, sondern auch unzählige Kalorien in mich rein gefressen und genügend Tränen vor Lachen vergossen hatte - kam ich irgendwann gegen zehn Uhr abends bei mir Zuhause an. Aus dem Wohnzimmer konnte ich den Fernseher hören, da er ziemlich dröhnte. Deshalb schleppte ich mich gähnend in Richtung der lauten Geräusche, die mit ziemlicher Sicherheit zu einem Actionfilm gehörten.


    Auf der großen Couch fand ich meinen Bruder vor. Dieser lag zusammengerollt in Embryostellung da und kuschelte sich an eines der bunten Kissen, die ich zur Dekoration für unsere Wohnung gekauft hatte.


    Ein sanftes Lächeln schlich sich auf meine Lippen und ich schlich leise auf ihn zu. Liebevoll strich ich ihm durch die zerwuschelten dunkelblonden Haare und konnte mir ein Schmunzeln nicht verkneifen, als er anfing selig zu seufzen. Er wirkte in solchen Momenten wie der kleine zehn jährige Junge auf mich, den ich am liebsten vor allem beschützen wollte. Natürlich brauchte ich das nicht, da mein Bruder so ziemlich die stärkste Person war, die ich kannte und da er es sich zur Lebensaufgabe gemacht hatte mich zu beschützen. Doch trotzdem wollte auch ich immer für ihn da sein und ihm vor allen Übel bewahren. Vielleicht hatten wir beide ja irgendeine verrückte Zwillingsbindung, oder so … Keine Ahnung. Doch auf jeden Fall war er der wichtigste Mensch in meinem Leben und er würde es auch immer bleiben.


    Vorsichtig zog ich die dünne orange Decke über den Körper meines Bruders, dessen Atmung völlig ruhig und gleichmäßig war. Dann schaltete ich den Fernseher aus und drückte ihm einen sanften Kuss auf die Stirn.


    Ich wusste genau, dass er versucht hatte wach zu bleiben, um mit mir zu reden, mich aufzuheitern und mich abzulenken. Er hatte mal wieder versucht auf mich aufzupassen und mich von jeglichen Kummer zu befreien. Es war einfach seine Art … und das liebte ich so an ihm.


    Er war immer mein Beschützer, doch er ließ mir jederzeit meine freien Entscheidungen und respektierte sie. Er war immer mein großer Bruder, wenn ich ihn dringend brauchte. Doch er war auch mein bester Freund, an dessen Schulter ich mich ausweinen konnte.


    Er war einfach alles für mich.


    Nach einem letzten prüfenden Blick in seine Richtung, drehte ich mich herum und schlich leise in mein Zimmer.


    

  


  
    Manchmal muss man einfach ein wenig flunkern


    


    Es war Dienstag und ich saß seit einigen Stunden auf meinem unbequemen Schreibtischstuhl und versuchte Darren Waldens unzählige Termine zu ordnen und den Überblick über alles zu behalten.


    Im Moment war mein Chef bei einem Geschäftsgespräch und in einer Stunde würde er schon den nächsten potenziellen Kunden erwarten. Daher hatte nicht nur er, sondern auch ich alle Hände voll zu tun. Alle zehn Minuten klingelte das Telefon und ich kam kaum dazu einen klaren Gedanken zu fassen, da ich innerlich von einem Kunden zum nächsten switchen musste und Probleme hatte den Überblick nicht zu verlieren.


    Gerade war ich dabei die E-Mails zu checken, doch nachdem ich gerade einmal zwei wichtige beantwortet hatte, folgte schon die nächste Ablenkung, für die ich eigentlich keine Zeit hatte.


    Mein Handy klingelte. Stöhnend zog ich es aus meiner Tasche und hielt es mir ans Ohr, während ich mit einer Hand weiter auf der Tastatur tippte.


    ››Clarylein! Was machst du denn so lange? Es ist schon längst Mittagszeit. Wir warten sehnsüchtig auf dich, also schwing deinen Knackarsch in die Cafeteria.‹‹ Am anderen Ende der Leitung war Stella. Ihre Stimme klang ziemlich belustigt. Wahrscheinlich hatten sie, Jared und Will sich schon über meinen übertriebenen Arbeitseifer lustig gemacht, so wie jeden Tag. Doch ich wollte es meinem Chef immerhin beweisen, dass ich auch etwas im Kopf hatte, obwohl ich gerade mal ein Semester BWL studiert hatte.


    ››Oh, ich habe völlig die Zeit vergessen. Ich komme sofort.‹‹ Ich warf meiner Armbanduhr einen bedenklichen Blick zu. Spätestens in einer dreiviertel Stunde musste ich wieder an meinem Schreibtisch sitzen, sonst würde ich noch den nächsten Kunden verpassen.


    Schnaufend erhob ich mich und zog mir meinen Blazer über, da es in der Kantine immer ein wenig frisch war. Dann schnappte ich mir meine Tasche und ging im Eiltempo nach unten in die große Cafeteria.


    Es dauerte eine Weile ehe ich meine Freunde in der Menschenmasse entdeckte. Hätte Jared mich nicht überschwänglich zu sich gewunken, wären sie mir vermutlich niemals aufgefallen.


    Erschöpft ließ ich mich auf den Stuhl gegenüber von Stella fallen. Diese musterte mich mit belustigtem Blick. ››Du siehst echt fertig aus. Dein freier Tag gestern hat ja nicht viel gebracht.‹‹ In ihrer Stimme hörte ich genau den vorwurfsvollen Ton, den sie jedoch zu verbergen versuchte. Doch ich kannte sie einfach zu gut. Stella konnte es nicht verstehen wieso ich mich so verrückt machte. Und ehrlich gesagt konnte ich es langsam auch nicht mehr verstehen. An manchen Tagen fühlte ich mich schon wie ein Roboter.


    ››Gestern hat sich viel Arbeit angesammelt, deswegen hänge ich heute ziemlich hinterher und hab völlig die Zeit vergessen. Sorry.‹‹


    ››Ist doch kein Problem Elfchen. Wir wollen nur nicht, dass du schon nach zwei Wochen Burnout kriegst. Denn dafür bist du viel zu jung und viel zu scharf‹‹, erwiderte Jared mit vollem Ernst, sodass ich mir ein Kichern unterdrücken musste. Manchmal hatte Jared einfach seine eigene Logik.


    ››Man kann zu scharf für ein Burnout sein?‹‹, fragte Will halb entsetzt und halb belustigt, während er mir einen Teller mit Pasta zuschob. ››Den hab ich dir bestellt, da ich schon vermutet hatte, dass du wieder zu spät kommst.‹‹


    ››Danke dir, du bist ein Schatz. Wie viel schulde ich dir?‹‹


    ››Gar nichts.‹‹


    ››Will, du weißt dass ich mich unwohl fühle, wenn du mir immer das Essen ausgibst.‹‹


    ››Na schön, dann ist meine Bezahlung ein breites Grinsen. Denn du lächelst eindeutig viel zu wenig.‹‹ Ohne mir ein Grinsen verkneifen zu können, boxte ich Will scherzhaft gegen den Oberarm. Daraufhin nickte er zufrieden und machte sich wieder über sein Essen her.


    Währenddessen erörterte Jared zusammen mit Stella das Thema, dass man eindeutig zu scharf für Burnout sein konnte. Jedoch konnte ich ihnen nicht wirklich folgen. Manchmal redeten die beiden in einer Sprache, die ich einfach nicht verstand. Und diese Konversation gehörte eindeutig dazu. Daher machte ich mich ebenfalls schulterzuckend über mein Essen her, um meinen Hunger zu stillen.


    ››Sag mal, was war gestern eigentlich bei deinem Chef los?‹‹, wandte sich Will nach einer Weile an mich.


    ››Was meinst du?‹‹


    ››Es gab eine Schlägerei und viel Geschrei, habe ich gehört, und Mary – die Empfangsdame – hat allen erzählt, dass du darin verwickelt warst.‹‹ Plötzlich wurde es ganz still am Tisch und Stella und Jared blickten mich, genau wie Will, erwartungsvoll an. Na große klasse!


    ››Da war nur ein Typ, der …‹‹ Verdammt wie sollte ich mich da nur rausreden?! Lass dir was Schlaues einfallen Clary! Schnell! ››… schon ein paar Mal aufgetaucht ist. Er war mal ein Geschäftspartner von Mr. Walden und … na ja, die beiden haben sich dann wohl irgendwie in die Haare gekriegt, weil der Typ unseren Chef hintergangen hat … und als Mr. Walden ihn wieder gesehen hat, ist er ein bisschen ausgerastet … aber es war halb so wild. Wirklich!‹‹ Ich wusste zwar nicht, ob meine Freunde mir die Geschichte abgekauft hatten, doch immerhin hatte ich mich ziemlich gut aus der ganzen Sache raus geredet. Normalerweise war ich eine ziemlich miese Lügnerin, doch dieses Mal war ich stolz auf mich. Ich fand meine Geschichte sehr glaubwürdig, dafür dass ich improvisiert hatte. Obwohl mein ewiges Gestocke immer noch viel zu verdächtig war.


    ››Wow wie krass, aber wie bist du denn in die ganze Sache rein geraten?‹‹, quetschte mich meine Freundin weiter aus, wobei sie sich neugierig über den Tisch beugte.


    ››Ich war gerade im Büro, als der Typ reinkam.‹‹


    ››Und hat McSexy ihm wirklich eine verpasst? Hat er geblutet?‹‹


    ››Er hat ihn nur gedroht nie wieder zu kommen und hat ihn rausgeworfen. Mehr war da nicht. Und nein, da war kein Blut oder eine Schlägerei.‹‹ Über diese Nachricht schien meine Freundin sichtlich enttäuscht zu sein. Natürlich hatte sie auf eine skandalöse Neuigkeit über unseren Chef gehofft.


    ››Und wieso bist du nach dem Vorfall anschließend nach Hause gegangen?‹‹, wandte sich nun Jared an mich. Innerlich begann ich laut zu seufzen. Ich hätte heute wirklich allein essen sollen. Diese ganze Fragerei war mir zu verzwickt. Ein falsches Wort und sie würden mich nicht mehr in Ruhe lassen.


    ››Weil Mr. Walden ziemlich außer sich war und ich keinen Bock hatte mit ihm zu arbeiten, wenn er so drauf ist. Er ist ja schon unausstehlich wenn er gute Laune hat. Daher habe ich Gebrauch von meinen vielen Überstunden gemacht und bin gegangen. Ende der Geschichte.‹‹


    ››Und das hat McSexy einfach so erlaubt?‹‹


    ››Ja, ihm war es egal. Er hatte einfach nur schlechte Laune und wollte mich loswerden.‹‹


    ››Krass!‹‹, entkam es Stella und Jared gleichzeitig.


    ››Und wie ist seine Laune heute? Hat er dich schon sehr gequält?‹‹, fragte mich Will mit einer besorgten Miene.


    ››Seine Laune ist erträglich. Viel habe ich ihn heute aber noch nicht zu Gesicht bekommen. Er hat viele Termine und ich bin dabei die ganzen Termine und Akten von gestern und heute zu bearbeiten. Ich komme gar nicht mehr wirklich hinterher. Und bald hat er schon wieder ein neues Geschäftstreffen mit einem wichtigen Kunden, daher muss ich gleich wieder hoch.‹‹


    ››Dein Job ist echt nicht zu beneiden. Ich frage mich wie es die ganzen hirnlosen Tussis vor dir geschafft haben. Wahrscheinlich hat er deswegen immer mehrere gleichzeitig gehabt, weil eine dafür viel zu dumm war.‹‹


    ››Ich wünschte auch, dass er noch jemanden einstellen würde. Immerhin bin ich keine Maschine.‹‹


    ››Süße du tust mir echt leid. Versuch einfach die Tage bis Freitag zu überstehen. Denn da gehen wir alle schön feiern und du vergisst mal für einen Tag den ganzen Stress.‹‹


    ››Klingt gut. Ich bin dabei‹‹, stimmte ich meiner Freundin zu. ››Ich frage auch noch meinen Bruder, denn der will sicher auch mitkommen.‹‹


    ››Seid ihr auch dabei Jungs?‹‹


    ››Aber sicher doch!‹‹


    


    Die Tage bis Freitag zogen sich ziemlich hin. Jeden Tag hatte ich haufenweise um die Ohren und arbeitete mindestens eine Stunde zu lang. Daher war ich jedes Mal, als ich endlich Zuhause ankam, zu nichts mehr zu gebrauchen. Zum Glück hatte mein Bruder an jedem einzelnen Tag mal wieder bewiesen wie wundervoll er doch war. Denn egal wann ich nach Hause kam, immer war der Tisch gedeckt mit allerlei Köstlichkeiten und der Kamin verbreitete kuschlige Wärme in der ganzen Wohnung.


    Und als es dann endlich Freitag war und ich mich Zuhause für die Partynacht mit meinen Freunden fertig machte, spürte ich wie eine große Last von meinen Schultern abfiel.


    Es fühlte sich so an, als wenn ich endlich wieder frei atmen konnte. Und ich hatte vor heute Abend an nichts anderes zu denken, als daran Spaß zu haben. Ich wollte die ganzen Erlebnisse der letzten Tage einfach vergessen und mich mal richtig mit meinen Freunden gehen lassen und über nichts von Bedeutung nachdenken.


    Und ich würde meinen Plan ganz sicher in die Tat umsetzen.


    

  


  
    Immer dieser böse Alkohol


    


    Als Stella meinen Bruder und mich entdeckte, stürmte sie überschwänglich auf uns zu uns schloss mich in eine feste Umarmung. Sie trug ein ziemlich kurzes violettes Kleid, das ihre Vorzüge perfekt in Szene setzte. Ihr Ausschnitt war sehr tief, doch ihr Outfit wirkte nicht billig. Eher im Gegenteil. Sie wirkte sehr schick und gleichzeitig verrucht sexy und ihre blonde Mähne trug ihren Teil zum perfekten Gesamtbild bei. Als ich mir dessen gewahr wurde, fühlte ich mich plötzlich nicht mehr sonderlich sexy in meinem schlichten kleinen Schwarzen. Doch in Stellas Gegenwart war es normal, dass man sich underdressed vorkam.


    ››Du siehst hinreißend aus Clarylein. Du solltest unbedingt öfter Kleider tragen. Sie betonen deine meterlangen Beine so gut.‹‹ Stella schwang, während sie mit mir sprach, ein halbvolles Sektglas in ihrer Hand umher. Und an ihrem leicht glasigen Blick konnte ich erkennen, dass sie und Jared schon ein wenig vorgeglüht hatten.


    ››Dankeschön, du siehst auch einfach fabelhaft aus.‹‹


    ››Mädels können wir die Frauengespräche sein lassen und uns zu den Jungs begeben, damit ich auch mal mitreden kann?‹‹ Mein Bruder schlang mir einen seiner Arme um die Schulter und blickte Stella und mich nacheinander schmunzelnd an.


    ››Männer.‹‹ Augenverdrehend wandte sich Stella auf der Stelle um und winkte uns hinter sich her. Während sie vor uns lief, bemerkte ich dass sie anscheinend schon ziemlich viel Alkohol intus hatte, da ihr Gang sehr holprig wirkte.


    ››Wie lange habt ihr denn schon vorgeglüht?‹‹, fragte ich meine Freundin neugierig.


    ››Ach, ich weiß nicht genau … vielleicht so zwei Stunden‹‹, entgegnete sie gelassen.


    ››Hey da seid ihr ja endlich! Wir wollten schon ohne euch rein.‹‹ Jared kam fröhlich auf uns zu gehüpft und schloss mich und sogar meinen Bruder – der wegen dieser herzlichen Geste ziemlich überrumpelt zu sein schien – in seine Arme. Wie üblich roch er stark nach einem fruchtigen Parfüm und war top gestylt. Jede schwarze Haarsträhne saß perfekt.


    Als auch Will – der sich ebenfalls ziemlich schick gemacht hatte und mit seinem Aussehen wahrscheinlich viele Mädchenherzen im Sturm eroberte - meinen Bruder und mich begrüßt hatte, stellten wir uns an der Schlange vor der Discothek an. Die Disco schien schon ziemlich gut besucht zu sein, obwohl es gerade einmal 23 Uhr war.


    Alles deutete darauf hin, dass es ein grandioser Abend werden würde und ich würde ihn in vollen Zügen genießen.


    


    Während des Abends waren Will und Jared für die alkoholische Versorgung zuständig, da wir anderen noch keine 21 Jahre alt waren. Und die beiden machten ihren Job sehr gut. Ehrlich gesagt schon zu gut.


    Es dauerte keine Stunde und ich fühlte mich ziemlich betrunken. Was vermutlich aber auch daran lag, dass ich nur relativ wenig Alkohol vertrug, da ich eigentlich sonst keinen auf Partys trank. Doch heute war eine Ausnahme. Ich hatte mir vorgenommen alle schlechten Ereignisse der letzten Tage zu vergessen und einfach mal Spaß zu haben und locker zu sein. Und dieser Plan ging ja bisher großartig auf.


    Ich tanzte ausgelassen zusammen mit meinen Freunden auf der vollen Tanzfläche und verlor mich nach einer Weile völlig in der Musik und bekam kaum noch etwas um mich herum mit. Der Alkohol prickelte in meinem Bauch und es fühlte sich so an, als würde er durch meine Adern fließen und meinen Körper, der sich die letzten Tage völlig ausgelaugt angefühlt hatte, wiederbeleben.


    Ich konnte nicht sagen, wann ich mich das letzte Mal so gut gefühlt hatte. Es musste eine Ewigkeit her gewesen sein. Es fühlte sich so an als würde mich niemand aufhalten können und als hätte ich einen unerschöpflichen Vorrat an Energie.


    ››Hier sind eure Cocktails Ladys‹‹, schrie Will fröhlich in die Runde und drückte Stella, Jared und mir irgendein alkoholisches Getränk in die Hand. Mein Bruder hatte sich schon von der Gruppe abgeseilt. Er vertrug - genau wie ich - relativ wenig und immer wenn er betrunken war, wurde er mutiger als sonst. Im Moment tanzte er zusammen mit einem ebenso betrunkenen Mädchen am Rand der großen Tanzfläche. Da die beiden sehr vertieft wirkten, störten wir anderen sie nicht dabei und ließen ihnen ihren Spaß.


    Ich nahm geistesabwesend einen großen Schluck des süßen Getränks und genoss das warme Gefühl, dass sich daraufhin sofort in meinem ganzen Körper breit machte. Währenddessen tanzte ich weiterhin ausgelassen und verschüttete einige Schlucke meines Cocktails, doch ich konnte es einfach nicht verhindern. Meine Koordination war eindeutig nicht mehr die Beste und auch meine Freunde wirkten so, als hätten sie nicht mehr viel Kontrolle über ihre Körper.


    Stella krallte sich an Jared fest und torkelte zusammen mit ihm über die Tanzfläche, wobei sie beide mehrere Leute anstießen – einschließlich meiner Wenigkeit – und Will führte einen Tanz auf, der ziemlich stark dem Ententanz ähnelte … Und was mich betraf: Ich wollte lieber gar nicht wissen wie fertig ich aussah. Es zählte nur, dass ich mich großartig fühlte.


    ››CLAAAARY!‹‹ Stella krallte sich an meinem rechten Arm fest und schrie mir schmerzhaft laut ins Ohr. Dabei zerrte sie mich beinahe mit sich zu Boden, da sie allein kaum noch auf den Beinen stehen konnte. Nur mit größter Mühe konnte ich uns beide davon abhalten hinzufallen und darüber war ich sehr erleichtert. Denn ich hätte es mit absoluter Sicherheit nicht mehr geschafft je wieder aufzustehen.


    ››JAAA?!‹‹, schrie ich laut als Antwort.


    ››ICH MUSS AUF´S KLOOOOO!‹‹


    ››WAAAS? WO MUSST DU HIN?!‹‹


    ››ICH MUSS DRINGEND AUF´S KLOOOOOO!‹‹


    ››ACHSO! DANN HALT DICH AN MIR FEST!‹‹


    ››MACH ICH DOCH SCHON!‹‹


    ››ACH JA, STIMMT!‹‹


    Während sich Stella an mir festkrallte und mir dabei ihre langen Fingernägel tief in die Haut grub - was nicht gerade angenehm war – versuchte ich uns torkelnd einen Weg durch die tanzende Menge zu bahnen. Sehr gut gelang mir das allerdings nicht. Es brauchte einige Versuche, ehe ich mich durchquetschen konnte. Einmal rempelte ich ein Frau sogar so stark an, dass sie sich ihr gesamtes Getränk überkippte. Doch zu meinem Glück war sie noch betrunkener als ich und bekam es gar nicht mit.


    Als ich es endlich geschafft hatte und bei der Bar, in deren Nähe sich die Toiletten befanden, ankam, atmete ich erleichtert aus. Wir hatten es für unsere Verhältnisse schon ziemlich weit geschafft. Sehr weit war es nicht mehr zu unserem Ziel.


    Bestimmend zog ich meine Freundin weiter hinter mir her. Sie folgte mir gehorsam und ohne ein Wort des Protests. Wenn Stella zu viel Alkohol getrunken hatte, war sie so lieb wie ein kleines Schäfchen oder Kätzchen (eben irgendein süßes liebes Tier). Daher hatte ich schon oft heimlich überlegt ihr Alkohol unterzujubeln, da sie im nüchternen Zustand das genaue Gegenteil war.


    ››ACH DU SCHEIßE!‹‹, brüllte meine Freundin mir da auf einmal laut ins Ohr, so dass ich erschrocken zusammenzuckte, wie angewurzelt stehen blieb und sie in mich hinein lief. Panisch kämpfte ich abermals darum meinen Gleichgewichtssinn wieder zu gewinnen. Es klappte allerdings nicht gerade gut. Zusammen fielen wir vorneüber auf den dreckigen – mit Pappbechern und Zigarettenstummeln übersäten – Boden. Ich konnte mich gerade noch so mit den Handflächen abfangen. Doch als Stella auf meinem Rücken landete, schaffte ich es nicht mehr uns beide zu halten und klatschte direkt mit dem Gesicht auf das Parkett.


    Das Bild, was wir beide abgaben, sah sicherlich einerseits verdammt witzig und andererseits schrecklich erbärmlich aus. Doch meine Schamgrenze war an diesem Abend so tief gesunken, dass ich die Blicke der Leute nicht einmal bemerkte.


    ››Verdammt Stella geh runter von mir! Ich ersticke sonst! LOOOOOS!‹‹


    ››Ich versuche es ja!‹‹


    ››Dann versuch es WEITEEEEER!‹‹


    ››Jetzt reg dich nicht so auf!‹‹


    ››DU MUSST JA NICHT UNTEN LIEGEN NEBEN EINER MILLIONEN ZIGARETTENSTUMMEL!‹‹


    ››OK, OK!‹‹


    ››Kann ich den Damen behilflich sein?‹‹, ertönte auf einmal eine tiefe männliche Stimme.


    ››JAAAAA!‹‹, schrie ich mit gepresster Stimme und atmete erleichtert aus, als mich Stellas Körper endlich nicht mehr zu zerquetschten drohte.


    Benommen ließ ich mir von einer großen Hand aufhelfen und blinzelte meinem Retter entgegen. Vor mir stand ein großer breitschultriger Mann mit dunklen Haaren und dunklen Augen. Alles an ihm schien dunkel zu sein … sogar seine Kleidung. Wenn ich ihm nachts auf der Straße begegnet wäre, dann hätte er mir ziemliche Angst eingejagt. Doch so im betrunkenen Zustand stellte ich lediglich fest, dass er verdammt gutaussehend war.


    ››Geht es euch gut? Der Sturz sah ganz schön übel aus.‹‹


    ››Uns geht es prima‹‹, antwortete meine Freundin kokett und wickelte sich dabei eine Strähne ihres langen Haares um den Finger. ››Meine Freundin hat nur das Gleichgewicht verloren.‹‹


    ››ICH? Du hast doch losgeschrien und bist in mich rein gerannt!‹‹, empörte ich mich lautstark. Doch Stella schien meinen Protest gar nicht mitzubekommen. Genauso schien sie völlig vergessen zu haben, dass sie eigentlich auf die Toilette musste und ich nur deswegen den Weg auf mich genommen hatte. Ihre gesamte Aufmerksamkeit galt dem sexy Unbekannten, der das natürlich in vollen Zügen genoss. Ich war somit überflüssig.


    Schnaubend klopfte ich mein Kleid ab, das ziemlich gelitten hatte unter dem Sturz und torkelte weiter. Sollten die beiden doch flirten. Von mir aus. Ich würde auch allein wieder zurück finden.


    Grummelnd bahnte ich mir einen Weg durch die Menschenmassen, was sich als schier unmöglich herausstellte. Irgendwann gab ich es einfach auf zurück zu Jared und Will zu gelangen und lehnte mich erschöpft gegen eine Wand am Rande der Tanzfläche. Das war einer der wenigen Plätze, an dem man überhaupt noch Luft bekam.


    ››Wie kommt es das eine so bildhübsche Frau ganz allein in der Ecke steht?‹‹ Direkt vor mir tauchte plötzlich ein Gesicht auf und ich zuckte vor Schreck ein wenig zusammen. Doch als ich bemerkte, dass es nur irgendein Typ war, beruhigte ich mich schnell wieder.


    ››Ich brauchte mal ein wenig Luft. Die Meute hat mich fast zerquetscht und meine Freundin flirtet mit irgendeinem unheimlichen Unbekannten‹‹, erklärte ich meine Situation seufzend und versuchte nicht darauf zu achten, dass sich die Welt vor meinen Augen bedrohlich drehte. Ich konnte nicht mal wirklich erkennen wie der Typ aussah, der mich gerade anquatschte.


    ››Möchtest du nicht auch ein wenig mit einem unheimlichen Unbekannten flirten?‹‹ Ich hörte das deutliche Angebot in der Stimme des Fremden und noch ehe mein natürlicher Menschenverstand wieder einsetzen konnte, war es schon zu spät.


    ››Nein, dass möchte sie nicht. Also zieh Leine oder du fängst dir ein blaues Auge!‹‹


    Vor mir stand aus heiterem Himmel eine dunkle Gestalt, die mich ziemlich stark an jemanden erinnerte. Doch ich wusste einfach nicht an wen.


    Der Fremde zog ohne ein einziges Widerwort Leine und suchte sich sein nächstes Opfer und die dunkle Gestalt trat direkt vor mich. Benommen starrte ich sie an. Es dauerte einige Sekunden ehe ich ihn erkannte.


    Meinen Chef – Darren Walden.


    


    ››Was um alles in der Welt treibst du hier eigentlich?‹‹ Mein Chef wirkte aufgewühlt und seine Augen funkelten wütend. Sie wirkten daher nicht mehr braun wie Schokolade, sondern eher schwarz wie die Nacht. Ich konnte nicht anders als sie fasziniert anzustarren, obwohl ich tief im Inneren wusste, dass sie mir eigentlich Angst bereiten sollten. ››Bekomme ich vielleicht mal eine Antwort?‹‹ Die Stimme meines Chefs war rau und in ihr klang ein bedrohlicher Unterton mit, der mich dazu veranlasste zu antworten.


    ››Ich feiere zusammen mit meinen Freunden.‹‹


    ››Du bist sternhagelvoll‹‹, warf er mir mit zornigem Blick vor.


    ››Jop‹‹, bestätigte ich seine Aussage gelassen und grinste dabei dämlich. Vor meinen Augen drehte sich alles und die Musik dröhnte furchtbar laut in meinen Ohren. Ich war mir sicher, dass ich keinen einzigen Schritt mehr gehen konnte. Ich wollte mich am liebsten hier auf dem Boden zusammen rollen und schlafen. ››Was machen Sie hier eigentlich? Ich hätte NIIIEEEMALS mit IHNEN in so einer Disco gerechnet.‹‹


    ››Ist es so unmöglich zu glauben, dass ich auch mal mit meinen Kumpels feiern gehe?‹‹


    ››Jop.‹‹


    ››Nun nur weil ich mich nicht so zulaufen lasse wie du und deine Freunde, gehe ich trotzdem gerne mal weg. Außerdem wüsste ich nicht, was dich das überhaupt angeht.‹‹


    ››Ich betreibe nur Konversa … Konversa … Kooonveeer …‹‹


    ››Das Wort heißt Konversation‹‹, unterbrach mich Darren Walden genervt.


    ››Danke.‹‹


    ››Wie viel hast du denn nur getrunken?‹‹


    ››Keine Ahnung. Jared und Will haben die Getränke gekauft.‹‹


    ››Und wo sind deine ach so tollen Freunde jetzt?‹‹


    ››Ich hab nicht den leisesten Schimmer‹‹, antwortete ich wahrheitsgemäß. ››Wenn Sie sie sehen, dann sagen Sie es mir. Ich mach so lange ein Nickerchen.‹‹


    ››Warte … was?‹‹ Noch ehe mein Chef meine Worte richtig verarbeitete hatte, ließ ich mich schon an der Wand nach unten rutschen und legte meinen schweren Kopf auf meine Knie. ››Verdammt noch mal Clarissa!‹‹ Ich spürte wie mich zwei warme Hände an der Hüfte packten und wieder nach oben zogen. Es fühlte sich so an, als würde ich schweben und da meine Füße keinen Halt auf dem Boden finden wollten, lehnte ich mich erschöpft an den warmen Körper meines Chefs. Wie falsch das eigentlich war, bemerkte ich gar nicht mehr in meinem Zustand.


    Mein Chef schien ziemlich überfordert mit der ganzen Situation zu sein. Ich hörte wie er ständig etwas vor sich hin murmelte und dabei extrem angepisst klang. Doch mir war das völlig egal. Es fühlte sich einfach so gut an in seinen Armen zu liegen. Sein Körper strahlte so eine beruhigende Wärme aus.


    ››Ich bringe dich jetzt nach Hause.‹‹


    ››Aber mein Bruder … und meine Freunde …‹‹, begann ich mich schwach zu wehren.


    ››Die werden schon ohne dich klar kommen.‹‹


    ››Aber …‹‹


    ››Jetzt sei schon ruhig‹‹, fuhr Darren Walden mich grimmig an, während er mich mühelos hoch hob und ich plötzlich wie ein Kartoffelsack über seinen Schultern hing.


    ››HEY! DAS IST ENTFÜHRUNG!‹‹


    ››Das ist wohl eher eine Rettungsaktion. Ohne mich würdest du morgen in einer dunklen Gasse in deiner eigenen Kotze aufwachen.‹‹


    ››Gar nicht wahr! Lassen Sie mich runter, oder ich kotze gleich wirklich!‹‹


    ››Wag es bloß nicht, sonst bin ich nicht mehr so umgänglich mit dir.‹‹


    ››Als wenn Sie das jemals gewesen wären‹‹, murrte ich wütend vor mich hin und ergab mich meinem Schicksal, indem ich meinen Körper schlaff hängen ließ.


    ››Warum tue ich mir das eigentlich an?!‹‹, hörte ich meinen Chef vor sich hin murmeln.


    ››Ich habe Sie nicht darum gebeten‹‹, war meine patzige Antwort darauf. Ich konnte es einfach nicht ändern. Mit Alkohol im Blut war ich noch viel zickiger als ohne und in der Nähe meines Chefs fühlte ich mich sowieso immer viel schneller reizbar als in der Gegenwart anderer Personen.


    Als ich endlich wieder runter gelassen wurde, standen wir vor der Garderobe. ››Wo ist dein Schlüssel?‹‹, fragte mich mein Chef genervt.


    ››Was?‹‹


    Stöhnend packte mich McSexy an den Schultern und zog mich näher an sich heran. Noch ehe ich protestieren konnte, hatte er sich meine Tasche geschnappt und den kleinen Schlüssel herausgefischt. ››Sie sind wirklich ungehobelt. Hat Ihnen das schon einmal jemand gesagt?‹‹


    ››Ständig.‹‹ Während er mit mir sprach, wandte er sich nicht einmal um. Frechheit! ››Hier ist deine Jacke. Zieh sie an.‹‹ Darren Walden warf mir meine dünne Lederjacke zu, die ich natürlich in meinem Zustand nicht fing. Das einzige was geschah war, dass ich wieder mein Gleichgewicht verlor und ins Straucheln geriet.


    Doch mein Sturz wurde von einer großen Hand, die sich um mein Handgelenk legte, aufgehalten.


    Wieder begann sich alles vor meinen Augen zu drehen und ich stolperte gegen die Brust von McSexy. Doch noch immer war mein klarer Menschenverstand nicht zurückgekehrt und ich begann lauthals zu kichern. Ich fand die ganze Situation schrecklich witzig. Doch anscheinend war ich die Einzige mit dieser Ansicht.


    Mein Chef gab keinen Ton von sich, als er mir in die Jacke half und mich aus der Disco zerrte. Seine Miene war angespannt und sein Griff um mein Handgelenk schraubstockartig.


    Nur mit Mühe schaffte ich es mit ihm Schritt zu halten. Ständig knickte ich in meinen hohen Schuhen um und hatte kaum Zeit mich wieder zu fangen. Doch McSexy schien das reichlich wenig zu interessieren. Er brummte die ganze Zeit nur wütend vor sich hin.


    Warum war er nur immer so furchtbar schlecht gelaunt? Das Leben war doch viel zu kurz um ständig mies gelaunt zu sein? Hatte ihm noch keiner erzählt, dass man auch mal Spaß haben konnte oder Momente genießen sollte?


    Ich hatte echt den Miesepeter höchstpersönlich zum Chef.


    Ein Miesepeter, der mich irgendwohin schleppte, weil ich viel zu betrunken war, um mich zu wehren.


    Wohin würde mich das nur noch führen?


    Ganz sicher nicht in mein kuschliges Bett …

  


  
    Bernd das Brot - wer ist das?


    


    Darrens Sicht:


    


    Warum um alles in der Welt hatte ich mich nur dazu breit geschlagen dieses Mädchen nach Hause zu kutschieren? Der Teufel muss mich geritten haben, da sie mir bald noch meinen letzten Nerv rauben wird.


    Meine Angestellte war die ganze Zeit über vollkommen frech und ständig am kichern, obwohl es dazu keinerlei Grund gab. Außerdem schien sie nicht mehr in der Lage zu sein einen einzigen Schritt allein zu gehen - ohne hinzufallen. Daher musste ich sie den gesamten Weg zu meinem Auto stützen und mir ihr völlig absurdes Geplapper anhören.


    Ich fragte mich wirklich, warum sich Clarissa so betrunken hatte. Sie war mir immer ziemlich clever erschienen und dieses Verhalten passte einfach nicht in mein Bild von ihr.


    Seit dem Vorfall am Montag in der Firma, hatte ich sowieso bemerkt, dass sie mir versuchte aus dem Weg zu gehen, worüber ich ehrlich gesagt auch sehr froh war. Denn auch ich wollte nicht unbedingt in ihrer Nähe sein. Es war mir unangenehm, da ich vor ihr die Kontrolle verloren hatte. Normalerweise passierte mir so etwas nicht. Ich wollte nie, dass andere Leute bemerkten was ich wirklich dachte oder wie ich mich fühlte. Und ganz besonders wollte ich nicht, dass meine Angestellten derartige Gefühlsausbrüche meinerseits mitbekamen. Immerhin war ich ihr Chef und hatte einen Ruf zu verlieren.


    ››Wo bringen Sie mich eigentlich hin?‹‹ Das laute Lallen meiner Assistentin riss mich aus meinen Gedanken und beförderte mich zurück in die Realität, worauf ich nur all zu gerne verzichtet hätte. Denn es erinnerte mich daran, dass ich mich gerade mit meiner betrunkenen Angestellten auseinandersetzen musste, was in jeglicher Hinsicht falsch war. Ich hätte mich wirklich nicht einmischen dürfen. Schon als ich sie erblickt hatte, während sie mit ihren Freunden auf der Tanzfläche getanzt hatte, hätte ich das Lokal wechseln sollen. Doch leider hatte ich dies nicht getan. Ich hatte sie und ihre Freunde die ganze Zeit über beobachtet und mitbekommen wie sie immer betrunkener und unvorsichtiger wurde. Was in meinen Augen unverzeihlich war. Immerhin war sie eine Gefährtin und somit hatte sie auch Verantwortung. Sie konnte nicht einfach durch Discos streifen und sich völlig abschießen, denn das war viel zu riskant. Doch eigentlich ging mich das ja nichts an, also wieso zum Teufel machte ich mir darüber einen Kopf?


    ››Mr. Walden?‹‹ Wieder einmal war es die Stimme von Clarissa Morrison, die mich unsanft aus meinen Gedanken riss. Ich musste mir ein genervtes Aufschnauben krampfhaft unterdrücken.


    ››Ich bringe dich jetzt zu meinem Auto und dann fahre ich dich nach Hause, denn du bist in deinem Zustand eine Gefahr für dich selber und für deine Umwelt.‹‹


    ››Ich bin überhaupt keine Gefaaahr!‹‹ Meine Angestellte gestikulierte wild mit ihrem Arm und kam dabei leicht ins Stolpern, sodass ich meinen Griff um ihre Taille etwas verfestigte.


    ››Und ob‹‹, antwortete ich ihr augenverdrehend.


    ››Aber …‹‹ Ich warf meiner Assistentin einen scharfen Blick zu, woraufhin sie ihre vollen Lippen wieder schloss und mich überrascht aus ihren großen meerblauen Augen anblickte. Für einen kurzen Moment erwiderte ich ihren Blick und bemerkte, wie so oft, dass sie unglaubliche Augen besaß, doch dann riss ich mich schnell wieder zusammen und blickte stur auf die Straße vor uns.


    Den Rest des Weges schwiegen wir beide, sodass nur der Hall unserer Schritte die Stille durchbrach.


    


    ››Ich verstehe immer noch nicht warum Sie mich nach Hause bringen. Mein Bruder hat auf mich aufgepasst und ich bin überhaupt nicht doll betrunken‹‹, beschwerte sich meine Assistentin bestimmt schon zum 100. Mal bei mir, während wir in meinem großen Jeep saßen und ich mit dem Auto über die überfüllten Straßen von London fuhr.


    ››Dein Bruder war genauso besoffen wie du und hat es noch nicht einmal mitbekommen, dass du verschwunden bist.‹‹


    ››Natürlich hat er das!‹‹


    ››Ja, ganz bestimmt. Der hat im Moment ganz andere Dinge im Kopf … glaub mir.‹‹


    ››Toby ist nicht so.‹‹


    ››Toby ist ein Kerl‹‹, erwiderte ich schlicht und fragte mich gleichzeitig warum ich diesem nervigen Mädchen überhaupt antwortete. Sie war bei weitem das zickigste und störrischste Ding, dem ich jemals begegnet war.


    ››Ja und?‹‹, entgegnete Clarissa naiv, woraufhin ich nur den Kopf schütteln konnte, da mir auf diese Bemerkung wirklich nichts hilfreiches mehr einfiel. Wie konnte man nur so schrecklich stur sein? ››Wieso sind Sie eigentlich immer so genervt und schlecht gelaunt?‹‹


    ››Vielleicht weil ich um zwei Uhr in der Nacht meine betrunkene Assistentin durch die Gegend kutschieren muss‹‹, erwiderte ich höhnisch.


    ››Ich habe Sie nicht darum gebeten und außerdem sind Sie immer schlecht gelaunt. Wissen Sie überhaupt wie es ist Spaß zu haben oder einfach mal locker zu sein?‹‹


    ››Wenn Spaß haben oder locker sein beinhaltet, dass ich mich zulaufen lassen muss, dann nein. Nein – ich weiß nicht wie es ist Spaß zu haben und ich kann gerne darauf verzichten.‹‹


    ››Jetzt tun Sie mal nicht so als wären Sie ein Heiliger und würden niemals Alkohol trinken.‹‹


    ››Ich trinke niemals Alkohol.‹‹ Meine Stimme klang eiskalt, als mir die Worte über die Lippen kamen. Gleich nachdem ich sie ausgesprochen hatte, bereute ich es. Ich redete nicht über mich. Und vor allem redete ich nicht mit Angestellten über mich oder irgendetwas in meinem Leben. Also warum tat ich es gerade jetzt?


    ››Das glaube ich Ihnen nicht.‹‹ Ein kurzer Blick in Clarissas Gesicht zeigte mir, dass sie ihre Bemerkung völlig ernst meinte. Ich war einerseits geschockt über ihre Offenheit, obwohl ich sie langsam wohl gewohnt sein sollte, und andererseits konnte ich ihr diese Denkweise auch nicht verübeln. Denn ich war wohl das Musterbeispiel eines verbitterten und gelangweilten Geschäftsmannes und diese waren bekannter Weise meistens anonyme Alkoholiker.


    ››Denk doch was du willst.‹‹


    Eine ganze Weile herrschte beklemmende Stille im Auto. Nicht einmal das Radio hatte ich angeschaltet. Normalerweise hasste ich den Klang von Musik beim Auto fahren, doch im Moment wäre es vielleicht die beste Möglichkeit um mich von dem ansträngenden Mädchen – neben mir – abzulenken.


    Warum nur schaffte sie es mich so dermaßen aus der Fassung zu bringen?


    ››Man Sie sind echt total der Miesepeter.‹‹ Ich antwortete nicht auf ihre Bemerkung. Was sollte ich dazu auch schon groß sagen? ››Wissen Sie, Sie erinnern mich an Bernd das Brot. Eigentlich sollte das ihr Spitzname sein und nicht McSexy.‹‹


    ››Was?‹‹ Völlig entgeistert blickte ich meine Assistentin an, die sich auf meinem Beifahrersitz wie ein kleines Kätzchen zusammengerollt hatte. Nur ein kurzer Blick genügte, um zu bemerken, dass ihr schwarzes Kleid hochgerutscht war. Für einen winzigen Augenblick blieb mein Blick auf ihren langen Beinen und dem dünnen Stoff, der einen Großteil ihrer Oberschenkel preisgab, hängen. Doch schnell besann ich mich eines Besseren und wandte meine Augen wieder auf die Straße.


    ››Also zuerst einmal wer ist Bernd das Brot und wie lautet mein verdammter Spitzname?‹‹


    ››Bernd das Brot ist, wie der Name es schon verrät, ein Brot, das den ganzen Tag schlechte Laune hat und alles und jeden hasst. Außerdem regt er sich über alles auf. Besonders darüber, dass er viel zu kurze Arme hat. Er ist Bestandteil einer witzigen Show für Kinder. Ich kenne ihn durch meine Tante. Sie ist Deutsche und hat mir als Kind oft solche Shows gezeigt. Na ja, ist ja auch egal, auf jeden Fall ähneln Sie Bernd ziemlich. Ich glaube ich habe Sie noch nie wirklich lächeln sehen. Ich hab mich oft gefragt, ob Sie das überhaupt können.‹‹


    ››Du vergleichst mich ernsthaft mit einem Brot, das kurze Arme hat?‹‹


    ››Jap, Sie sollten sich mal die Show ansehen. Ihr könntet Brüder sein.‹‹ Die Ernsthaftigkeit mit der Clarissa dies sagte, überraschte mich ziemlich und es fiel mir schwer in diesem Moment nicht laut los zu lachen. Doch immerhin wollte ich ihr Bild von mir – dem Typen, der niemals lachte – nicht zerstören.


    ››Du bist sicher, dass die niemand etwas ins Getränk gegeben hat? Du redest wirr.‹‹


    ››Ich sage nur die Wahrheit.‹‹


    Immer noch halb entsetzt und halb belustigt hielt ich meinen Wagen am Straßenrand und blickte meine Angestellte auffordernd an. ››Oh sind wir schon da?‹‹, fragte sie mich sichtlich überrascht, woraufhin ich nur seufzend aus dem Auto stieg und ihr anschließend die Tür öffnete.


    ››Steig schon aus. Ich will diese ganze Angelegenheit endlich hinter mich bringen.‹‹ Mit genervter Miene und zickigem Kommentar, versuchte Clarissa umständlich aus meinem großen Auto auszusteigen. Da mir das allerdings viel zu lange dauerte, packte ich sie an der Hüfte und hob sie einfach heraus. Dann stellte ich sie behutsam auf dem Bürgersteig, direkt vor mir, ab. Dabei bemerkte ich wie Clarissa mich aus großen Augen ansah und ihr heißer Atem meine Haut streifte. Für wenige Sekunden brachte mich das leicht aus dem Konzept und ich starrte das junge Mädchen regungslos an. Es erstaunte mich immer wieder wie verletzlich und klein sie in einem Moment auf mich wirkte und wie stark und vorlaut sie sich in einem anderen Moment verhielt. Es war so als würden zwei Welten aufeinander prallen.


    Dieses Mädchen würde für mich wahrscheinlich immer ein Rätsel bleiben.


    ››Danke fürs mitnehmen … aber es war wirklich nicht notwendig. Mir geht es prima.‹‹ Clarissa wollte ihre Aussage vermutlich damit bekräftigen, dass sie selbstbewusst an mir vorbei schritt, doch die Schwerkraft und ihre hohen Schuhe kamen ihr in die Quere. Nur durch meine schnelle Reaktion verhinderte ich es, dass sie hinfiel. Und als ich erneut in die meerblauen Augen blickte, die sehr beschämt wirkten, konnte ich mir tatsächlich ein überhebliches Schmunzeln nicht verkneifen.


    ››Hey, Sie können ja doch Grinsen!‹‹


    ››Ich lache gern über die Dummheit und Tollpatschigkeit anderer Leute.‹‹


    ››Ich bin nicht tollpatschig.‹‹


    Augenverdrehend zog ich Clarissa hinter mir her und beförderte sie zu der großen Eingangstür, an deren Seite viele Klingeln angebracht waren. Von außen wirkte das Gebäude recht ungepflegt. An einigen Stellen fehlte schon der Putz und an der Wand neben dem Eingang hatten ein paar Jugendliche wohl Spaß daran gehabt, die gesamte Simpson Familie mit Sprayfarbe zu verewigen.


    ››Gib mir den Haustürschlüssel. Du kriegst die Tür sowieso nicht auf.‹‹ Während ich sprach, wandte ich mich meiner Angestellten zu und bemerkte sofort, dass irgendetwas nicht stimmte, denn ihre Augen weiteten sich um einiges und ihr Mund blieb entsetzt offen stehen.


    ››Ich habe keinen Schlüssel. Toby hat ihn.‹‹


    Das konnte doch nicht ihr Ernst sein!? Wollte sie mich jetzt völlig zur Weißglut treiben?


    

  


  
    Wenn ein Lächeln alles verändert


    


    Wenn Blicke töten konnten, dann wäre ich vermutlich jetzt tot umgefallen. Es war also mein Glück, dass Darren Walden nicht in der Lage war Leute durch bloße Willenskraft töten zu können.


    Schuldbewusst zog ich meinen Kopf ein und verschränkte die Arme vor meiner Brust. Da ich allerdings immer noch nicht wirklich sicher auf den Beinen war, lehnte ich mich unauffällig an die kalte Hauswand. Na ja, zumindest hoffte ich das es unauffällig war. Immerhin befand ich mich nicht gerade im besten Zustand meines bisherigen Lebens. Die Welt um mich herum schwankte und ich hatte einen extrem widerlichen Geschmack von starkem Alkohol im Hals, der es mir schwer machte mich nicht zu übergeben. Also alles in allem war ich ein totales Wrack … Ein Wrack, das in einer ziemlich misslichen Lage steckte.


    Mein Chef starrte mich nun mindestens schon eine Ewigkeit an und ich konnte das Entsetzen in seinen dunklen Augen, die mich fixierten, genau erkennen. Was würde er nun tun? Würde er mich hier einfach sitzen lassen? Würde er mich erwürgen?


    Oh Schreck! Würde er mich vielleicht sogar feuern?


    In meinen Gedanken spielten sich die verrücktesten Szenarien ab, die mich nun erwarten könnten … und eins war schlimmer als das andere.


    Ich musste irgendetwas tun und zwar jetzt – nur was?


    ››Ich … na ja, ich bin ja davon ausgegangen, dass ich zusammen mit Toby nach Hause fahre und da ich nur eine kleine Tasche bei mir trage, nehme ich eigentlich so gut wie nie einen Schlüssel mit.‹‹ Ich merkte selber wie dumm meine Begründung klang und am finsteren Blick meines Chefs konnte ich erkennen, dass auch er meine Aussage ziemlich dämlich fand. Blöderweise stachelte mich das in meinem Zustand nur um so mehr an meinen Standpunkt zu verteidigen. Es war wirklich eine meiner bescheuertsten Eigenschaften, dass ich niemals meine Klappe halten konnte. ››Außerdem haben Sie mich völlig mit dem Aufbruch überrascht und ich habe nicht an den Schlüssel gedacht. Ich wollte ja nicht einmal gehen. Ich wollte weiter feiern. Also im Grunde genommen ist es nicht meine Schuld.‹‹


    ››Willst du damit also sagen, dass es meine Schuld ist? Das es meine Schuld ist, dass ich meine Angestellte davon abhalten wollte sich ins Koma zu saufen?‹‹ Die Stimme von Darren Walden ließ mich schaudern und ich spürte wie sich die Härchen in meinem Nacken aufstellten. Selbst im betrunkenen Zustand hatte ich noch Angst vor meinem Chef. Wieso musste er auch immer so unheimlich sein?


    ››Also, ich … ähm … nein?‹‹ Am liebsten wollte ich mich selber ohrfeigen für mein dummes Geplapper, da mein ›Nein‹ eher wie eine Frage und nicht wie eine klare Aussage – die mich vor einem qualvollen Tod gerettet hätte - geklungen hatte. Ich war verloren … und auch selbst schuld daran. Ich hätte niemals in sein Auto steigen dürfen. Niemals!


    ››Ich fasse es wirklich nicht, dass ich das jetzt tue.‹‹ Darren Walden fuhr sich mit seinem Daumen über die Schläfe und presste die Augen fest aufeinander. Innerlich machte ich mich auf das Schlimmste gefasst. Er würde mich sicherlich feuern und vorher würde er mich in Grund und Boden schreien. Oh Gott, oder würde er mich vielleicht sogar erwürgen vor Wut? Unwillkürlich wich ich einen Schritt zurück. Doch da sich hinter mir die Hauswand befand, scheiterte mein Fluchtversuch kläglich. Ich war so erbärmlich. Nicht einmal weglaufen würde etwas bringen, da ich nach fünf Schritten sofort hinfallen würde. Wieso brachte ich mich nur immer in solche Situationen? Ich war ein wandelndes Chaos!


    Als mein Chef gerade wieder die Augen aufschlug und dabei direkt in meine blickte, wachte ich aus meiner Starre auf. ››Bitte seien Sie nicht wütend. Ich … ich … brauche diesen Job und … ich … bin auch noch zu jung zum sterben.‹‹ Hatte ich das gerade wirklich gesagt? Noch tiefer konnte ich wirklich nicht mehr sinken. Große klasse Clary! Mal wieder wird dir der Orden für außerordentliche Dummheit verliehen – so wie jedes Jahr. ››Ich besorge mir einfach ein Taxi und fahre zurück zu meinem Bruder‹‹, fügte ich schnell dazu, um meine bescheuerte Aussage ein wenig zu entschärfen. Dann drückte ich mich von der Wand ab und versuchte schwankend vor meinem Chef zu fliehen. Ich musste einfach hier weg und das so schnell wie möglich, denn sonst würde ich noch vor Scham im Boden versinken.


    Doch mal wieder wurde nichts aus meinem Fluchtversuch, da sich eine warme Hand um meinen Unterarm schloss und mich mitten in der Bewegung zum innehalten brachte. Ich konnte seinen Atem an meinem Nacken spüren und vor Schreck hielt ich die Luft an. Was hatte er nun vor? Was würde nun geschehen?


    ››Du hast mich nicht aussprechen lassen.‹‹ Darrens Stimme klang rau und dunkel. Sie bereitete mir am ganzen Körper eine Gänsehaut und es fiel mir unendlich schwer mich nicht umzudrehen und in sein Gesicht zu schauen, auch wenn ich Angst vor dem hatte, was mich erwartete.


    Doch was ich wollte schien sowieso egal zu sein, denn mein Chef drehte mich mit einer einzigen schnellen Bewegung um und ich prallte direkt gegen seinen Körper. Vor meinen Augen drehte sich die Welt immer schneller und ich spürte die wachsende Übelkeit in meiner Kehle aufsteigen. Doch trotz allem konnte ich Darren Waldens stahlharten Körper an meinem genau spüren. Es schien so als würde meine Haut, die seinen Körper berührte, lichterloh brennen und in meinem Magen fing es wild an zu kribbeln, während meine Atmung viel zu gehetzt war.


    ››Ich lasse dich ganz bestimmt nicht zurück zu dieser Party.‹‹ Wieder strich Darrens Atem über meine Haut und löste undefinierbare Gefühle in mir aus. Was war denn um Himmels Willen nur los mit mir?! ››Und ich stimme dir zu: Du bist eindeutig noch zu jung zum sterben.‹‹ Lange Finger schlossen sich um mein Kinn und hoben es mit sanften Druck an. ››Deshalb werde ich dich jetzt mitnehmen.‹‹ Wie gebannt starrte ich in Darrens dunkle Augen, die wie Onyxe funkelten. ››Denn ich bin kein Kerl der hilflose Frauen ihrem Schicksal überlässt.‹‹ Nach und nach drang seine Nachricht endlich zu mir durch, auch wenn ich nicht verstand was er mir eigentlich sagen wollte.


    ››Wo bringst du mich denn hin?‹‹


    ››Ich bringe dich zu einem warmen Bett, in dem du deinen Rausch ausschlafen kannst.‹‹


    ››Aber … mein Bruder …?‹‹ Meine Worte waren nur ein leises flüstern, denn erst als mein Chef von einem Bett gesprochen hatte, fiel mir auf wie müde ich wirklich war. Es schien plötzlich ein Kampf zu sein meine Augen offen zu halten.


    ››Gib mir dein Handy und ich schreibe ihm eine SMS.‹‹ Warum klang die Stimme meines Chefs auf einmal so sanft und fast schon besorgt? Oder bildete ich mir das nur ein in meinem Dämmerzustand?


    ››OK … danke.‹‹ Dann urplötzlich gewann die Müdigkeit und der Schwindel die Oberhand und ich sackte schläfrig gegen die Brust meines Chefs und meine Augen fielen wie von Zauberhand zu.


    


    Darrens Sicht:


    


    Ich legte das schlafende Mädchen vorsichtig auf die Rückbank meines Jeeps und entwendete ihr sachte die kleine schwarze Tasche. In dieser fand ich wie erhofft ihr Smartphone. Da sie glücklicherweise kein Passwort als Bildschirmsperre eingestellt hatte, konnte ich ihrem Bruder eine schnelle SMS schreiben, dass sie die Nacht bei mir verbringen würde und er sich keine Sorgen machen brauchte. Obwohl ich nicht gerade davon überzeugt war, dass ihn diese Nachricht sonderlich beruhigen würde.


    Anschließend setzte ich mich hinter das Steuer und fuhr vorsichtig los. Da Clarissa nicht angeschnallt war und friedlich schlummernd auf der Rückbank lag, fuhr ich besonders langsam und bedacht durch den Nachtverkehr. Zum Glück war ihre Wohnung nicht sonderlich weit entfernt von meinem Apartment. Daher dauerte die Fahrt gerade einmal zehn Minuten, was mir sehr recht war.


    Bei mir Zuhause angekommen, hob ich sie behutsam auf meine Arme. Doch sie schien es gar nicht mitzukriegen. Sie lächelte selig im Schlaf und murmelte ab und zu einige unverständliche Worte. Dabei wirkte sie so jung und verletzlich wie ein kleines Kind und irgendwie erweckte dies in mir das Bedürfnis sie vor allen Gefahren da draußen beschützen zu wollen.


    Nur wieso wollte ich das? Dieses Mädchen mochte mich nicht einmal und sie schien wie alle anderen Angst vor mir zu haben. Zwar war sie bei weitem mutiger und selbstbewusster als die meisten Leute, doch trotzdem änderte es nichts an den Tatsachen. Genauso wie es gleichzeitig nichts daran änderte, dass sie mich schmerzlich an meine Aria erinnerte.


    Wenn sie mich wütend aus ihren meerblauen Augen anfunkelte erinnerte sie mich am meisten an sie. Aria war genauso lebhaft wie Clarissa gewesen. Genauso wie sie sich ebenso stark und selbstbewusst verhalten hatte, obwohl sie so klein und schwach gewirkt hatte. Wieder einmal wurde mir schmerzhaft bewusst, dass ich Clarissa niemals hätte einstellen dürfen. Es war ein Fehler gewesen, das hatte ich von Anfang an gewusst. Doch wer machte schon keine Fehler? Ich hatte in meinem Leben zahlreiche begangen … und Aria hatte darunter leiden müssen.


    Vielleicht war das auch der Grund, warum ich nun gerade dieses Mädchen nicht einfach ihrem Schicksal überlassen konnte. Ich konnte einfach nicht anders …


    


    In meinem Apartment trug ich Clarissa die Treppen nach oben in mein Gästezimmer. Es war ein geräumiger Raum, in dem sich ein großes gemütliches Kingsize-Bett, ein weiß lackierter Kleiderschrank, ein zwei Meter hoher Wandspiegel, eine beige Ledercouch und ein moderner Flachbildfernseher befanden. Neben dem Kleiderschrank führte außerdem eine breite Glastür zu einem kleinen Eckbalkon heraus und an der entgegengesetzten Seite des Raumes befand sich eine weitere Tür, die zum anliegenden Badezimmer gehörte.


    Vorsichtig legte ich die schlafende Clarissa auf das Kingsize-Bett, auf dem noch nie zuvor jemand geschlafen hatte, da ich niemals Gäste in meinem Apartment hatte. Mein Gästezimmer war bisher immer nur ein überflüssiger Raum gewesen. Doch nun hatte er wohl mal einen Sinn gefunden. Obwohl ich wirklich nicht vorhatte öfters betrunkene Angestellte in meinem Gästezimmer ausnüchtern zu lassen.


    Für einen kurzen Moment gestattete ich es mir das friedlich schlummernde Mädchen zu betrachten, doch dann holte ich mich selbst wieder zurück in die Realität und entfernte mich einige Schritte vom Bett. Es wirkte so unwirklich, sie dort liegen zu sehen. Doch am merkwürdigsten war, dass es mich rein gar nicht störte. Normalerweise hasste ich Besuch. Ich ließ meine Bettbekanntschaften, die als einziges mein Apartment hin und wieder besuchten, niemals bei mir übernachten. Ich wollte in meinem Zuhause meine Ruhe und keine anderen Menschen. Also warum störte es mich nicht, dass dieses fremde Mädchen in meinem Gästebett lag?


    Kopfschüttelnd über meine eigenen Gedanken ging ich erneut auf das Bett zu und begann damit Clarissa vorsichtig die hohen Schuhe von den Füßen zu streifen. Anschließend schlug ich die große Decke über ihren Körper und bedeckte ihre nackten Beine mit ihr. Es fühlte sich merkwürdig an so neben ihrem Bett zu stehen und sie zu beobachten. Daher drehte ich mich schnell wieder um, um das Zimmer schnellstmöglich zu verlassen.


    ››Danke.‹‹ Eine leise Stimme ließ mich mitten in der Bewegung innehalten. Ganz langsam drehte ich mich wieder zu dem rothaarigen Mädchen herum. Sie wirkte so klein und verletzlich in diesem überdimensional großen Bett. Es war ein befremdliches Bild. ››Danke für alles.‹‹ Auf Clarissas Gesicht breitete sich ein sanftes Lächeln aus, welches mich wie von Zauberhand das Verlangen spüren ließ ebenfalls zu lächeln.


    ››Kein Problem.‹‹ Ich wusste nicht wirklich was ich sagen sollte. Ich war nicht gut in solchen Gesprächen, da sie bisher kaum jemand bei mir für irgendetwas bedankt hatte. Immerhin war ich nicht gerade die Art Mann, der anderen Leuten ständig Gefallen tat. ››Und nun schlaf wieder. Du bist sicher ziemlich erschöpft.‹‹


    Nach meinen Worten drehte ich mich wieder um und ging zur Tür hinaus. Gerade als ich sie hinter mir schließen wollte, erklang erneut ihre leise Stimme. ››Werden Sie mir deswegen kündigen?‹‹


    Ich konnte genau hören wie viel Sorge sich hinter dieser Frage versteckte. Daher begann ich leicht zu schmunzeln und schüttelte als Antwort sachte den Kopf. Sofort verschwand die Sorge aus Clarissas Augen und sie lächelte mich ein letztes Mal fröhlich an, bevor ihr vor Erschöpfung die Augen zufielen und sie in einen friedlichen Schlaf glitt.

  


  
    Manchmal wäre es wirklich besser nicht aufzuwachen


    


    Ich wurde von höllischen Kopfschmerzen geweckt. Diese machten es mir einfach unmöglich wieder einzuschlafen, auch wenn ich es verzweifelt versuchte, indem ich mich mehrmals drehte – um eine bequemere Position zu finden – und mein Gesicht unter dem Kopfkissen vergrub.


    Doch es hatte keinen Sinn.


    In meinem Kopf führte eine Blaskapelle ihre Stücke in ohrenbetäubender Lautstärke und mit schrecklich schiefen Tönen auf. Außerdem kam noch dazu, dass mir total schwindelig wurde, sobald ich auch nur versuchte meine Augen zu öffnen.


    Ich hätte wirklich nicht so viel trinken dürfen. Alkohol war nur kurzzeitig eine Lösung und im Nachhinein die reinste Qual – was ich jetzt zu spüren bekam.


    Erst ein leises Scheppern aus der Ferne veranlasste mich dazu endlich den Mut zu fassen aufzustehen, da ich vermutete dass Toby in der Küche stand und Frühstück zubereitete. Denn das tat er immer nach einer langen Nacht, um mich zu überraschen. Zwar vertrug er genauso wenig Alkohol wie ich, doch trotzdem hatte er niemals einen Kater. Ich hingegen wurde von diesem unliebsamen Nebeneffekt so gut wie nie verschont, auch wenn ich nur geringe Mengen konsumiert hatte. Mein Körper war in dieser Hinsicht echt komisch. Was auch der Grund dafür war, dass ich meistens keinen Alkohol zu mir nahm. Zwar trug die Tatsache, dass ich noch nicht 21 war auch dazu bei, doch diese Regelung war für Gefährtinnen und Lamias sowieso nicht wirklich aussagekräftig. Denn Lamias wurden körperlich gesehen nicht älter als 20 Jahre und Gefährtinnen banden sich durchschnittlich auch vor dem 21. Lebensjahr an einen Lamia.


    Stöhnend stemmte ich meine Hände auf der weichen Matratze ab, um mich vom Bett hochzudrücken. Dabei fiel mir auf, dass die Matratze sich irgendwie weicher und bequemer anfühlte als sonst, was es noch schwerer machte endlich aufzustehen. Nur mit viel Mühe schaffte ich es mich aufzusetzen. Doch noch immer gelang es mir nicht wirklich meine bleischweren Lider offen zu halten. Ich war wirklich kein Morgenmensch. Es sollte verboten werden, nach solch einer Nacht am frühen Morgen aufstehen zu müssen. Natürlich wusste ich nicht einmal ob es früher Morgen war, da ich ja meine Augen nicht aufschlagen konnte - um nachzusehen - aber ich ging mal stark davon aus, weil mich mein liebreizender Bruder sonst schon längst aus dem Bett geschmissen hätte.


    Wieder ertönte das Scheppern – was klang wie das von Töpfen oder Pfannen, die aus einem Regal genommen wurden - aus der Ferne. Während ich den Geräuschen lauschte, merkte ich wie mein Magen anfing zu knurren. Man konnte es ihm nicht verübeln, da meine letzte Mahlzeit ziemlich lange her und auch nicht gerade üppig ausgefallen war.


    Dieses Magengrummeln veranlasste mich endlich dazu meine Augen zum offenbleiben zu zwingen …


    Aber das, was ich nun erblickte, ließ mich an meiner Sehkraft und an meiner geistigen Verfassung zweifeln. Verwundert rieb ich mir den Schlaf aus den Augen und hoffte inständig darauf, dass mir meine Augen einen bösen Streich gespielt hatten. Doch leider wurde ich enttäuscht.


    Ich war gar nicht bei mir Zuhause! Ich saß auf einem fremden Bett und befand mich in einem völlig fremden Zimmer!


    Das konnte nicht wahr sein! Das war einfach nicht möglich!


    Das alles war doch nur ein verdammter Traum gewesen! ODER?!


    


    Es dauerte eine Weile, ehe ich mich wieder einigermaßen beruhigt hatte. Obwohl beruhigt wohl nicht gerade das richtige Wort für meinen derzeitigen Zustand war. Im Moment raste ich durch das Zimmer – immer hin und her. Wahrscheinlich sah ich dabei aus wie eine Geistesgestörte. Doch ich konnte einfach nicht anders.


    Ich versuchte den gestrigen Abend in allen Einzelheiten wieder in mein Gedächtnis zu rufen, was sich als verdammt schwer herausstellte. Immer wieder erschienen einzelne Bilder oder Gesprächsfetzen vor meinem inneren Auge. Dennoch wollte es mir einfach nicht einfallen, wie ich in dieses Zimmer gelangt war. Das Letzte an das ich mich erinnerte, war wie ich mit Darren vor meiner Haustür gestanden hatte und diese abgeschlossen war. Wo waren wir danach nur hingegangen? Wo hatte er mich abgesetzt?


    Oh Gott! Ich war doch nicht wirklich in der Wohnung meines CHEFS?!


    Warum musste so etwas immer mir passieren? Ich war ein wandelndes Desaster. Was sollte ich jetzt nur tun?


    Je länger ich nachdachte, desto verzwickter erschien mir die ganze Situation. Ich konnte immerhin nicht einfach abhauen. Aus dem Fenster klettern war unmöglich, da ich mich im dritten Stock befand (wie ich schnell durch einen Blick aus dem Fenster bemerkt hatte). Außerdem wäre es noch merkwürdiger meinem Chef am Montag zu begegnen, nachdem ich aus seiner Wohnung geflüchtet wäre. Doch ich wollte und konnte auch nicht einfach zu ihm gehen und so tun als sei nichts gewesen. Ich war total geliefert. Meinen Job und mein Ansehen war ich los.


    Mal wieder hast du eine Glanzleistung verbracht Clarissa Morrison! Wäre ja auch zu schön gewesen, wenn einmal was geklappt hätte in deinem Leben!


    ››Ich hätte jetzt nicht damit gerechnet, dich nach so einer Nacht beim Frühsport vorzufinden.‹‹ Ich hielt abrupt inne und starrte meinen Chef – der breit grinsend an der Tür lehnte – aus großen Augen an. Es dauerte einige Sekunden, ehe ich wieder aus meiner Schockstarre aufwachte. Das Erste was mir einfiel war mein Aussehen. Schnell blickte ich an mir herab und stellte - zu meiner Erleichterung - fest, dass ich immer noch das schwarze Kleid von gestern Abend trug. Also immerhin hatte mein Chef mich nicht in Unterwäsche gesehen, was wenigstens schon mal ein kleiner Trost war. Danach fiel mir ein, dass mein Anblick wohl ziemlich bescheuert aussehen musste, obwohl mich Darren Walden erstaunlicherweise nicht auslachte. Er sah mich mit seinem typischen undefinierbaren Blick an, sodass ich nicht wusste, was in ihm vorging. Und erst ganz zum Schluss bemerkte ich, dass er vermutlich auf eine Antwort wartete. Nur fiel mir einfach permanent keine ein, da ich viel zu perplex war. Weshalb ich ihn eine ganze Weile nur dümmlich anstarrte.


    ››Hat es dir die Sprache verschlagen?‹‹, erkundigte sich mein Chef mit hochgezogener Augenbraue. Auch diesmal schien mir einfach keine passende Antwort einzufallen und selbst wenn mir eine eingefallen wäre, dann hätte ich sie mit Sicherheit nicht über die Lippen gebracht. Daher schüttelte ich schließlich etwas unsicher mit dem Kopf.


    Diese Antwort meinerseits entlockte meinem Chef die erste wahrnehmbare Reaktion. Denn seine Mundwinkel hoben sich leicht und es bildeten sich schwache Grübchen auf seinen Wangen, was ihn um einiges netter und weniger angsteinflößender wirken ließ. Es fiel mir ebenfalls auf, dass er zum ersten Mal, seit ich ihn kannte, keinen Anzug trug. Er war mit einer schlichten weiten Jeans und einem grauen T-Shirt – das seine Augen fiel heller wirken ließ als sonst – bekleidet, was ihn eindeutig jünger und sportlicher erscheinen ließ. Man konnte deutlich die definierten Muskelstränge an seinen Armen erkennen, genauso wie die ausgeprägte V-Form seines Oberkörpers. Doch besonders erstaunte es mich, dass er trotz seines Dreitagebartes und des lockeren Outfits nicht ungepflegt oder gar unattraktiv wirkte, so wie es bei vielen anderen Männern der Fall war.


    Während er so vor mir stand, stellte ich fest, wie leicht es Frauen fallen musste ihm zu verfallen. Er war zwar keine klassische Schönheit von Mann, die man in Modezeitschriften bewundern konnte. Doch er hatte einen perfekten Körper und strahlte eine Präsenz aus, die ihn gleichzeitig interessant und gefährlich wirken ließ.


    ››Da du anscheinend nicht mit mir reden möchtest oder kannst‹‹, während Darren dies sagte, grinste er wieder leicht und fuhr sich mit seiner Hand durch die - sowieso schon verwuschelten braunen – Haare. ››Ich habe in der Küche ein wenig Frühstück zubereitet.‹‹ Als ich ihn aus großen Augen anstarrte, winkte er jedoch schnell unbeeindruckt ab. ››Erwarte nicht zu viel. Ich bin überhaupt froh, dass ich es nach Jahren endlich gelernt habe Spiegeleier zu braten.‹‹


    Erstaunlicherweise schaffte es mein Chef mit seiner lockeren Art, dass ich mich endlich ein wenig entspannte und nicht mehr krampfhaft versuchte über alles, was gestern Abend geschehen war, nachzudenken. Und plötzlich fiel es mir nicht mehr schwer ihm ein ehrliches Lächeln zu schenken.


    ››Dankeschön. Spiegelei klingt perfekt.‹‹


    

  


  
    Ein aufschlussreiches Telefonat und ein zuvorkommender Chef


    


    Während ich Darren Walden alias McSexy hinterher lief, ließ ich meinen Blick durch seine Wohnung schweifen. Ich war wirklich überrascht wie ordentlich und modern er sie eingerichtet hatte. Es schien fast so, als würde hier eine Frau wohnen. Denn die meisten Männer, die ich kannte – meinen Bruder eingeschlossen – lebten im reinsten Chaos und störten sich daran kein bisschen. Doch mein Chef gehörte wohl nicht zu dieser Sorte von Mann.


    Alles an seiner Einrichtung wirkte perfekt aufeinander abgestimmt. Jedes Möbelstück passte zum anderen und jeder Raum, in den ich beim vorbeigehen einen Blick erhaschen konnte, wirkte total offen und freundlich. Nirgends war ein Staubkörnchen zu entdecken oder gar etwas, das auch nur in irgendeiner Form am falschen Platz lag.


    Das alles erstaunte mich völlig, da der private Darren Walden anscheinend ein ganz anderer war, als der Geschäftsmann Darren Walden. Denn an der Arbeit herrschte in seinem Büro immer das reinste Chaos. Überall auf seinem Schreibtisch lagen wild verstreut Papiere, Akten oder wahllos aufgeschlagene Bücher. Manchmal stand sogar sein restliches Mittagessen vom vorigen Tag noch in der Ecke, das ich dann entfernen musste. Wie konnte sich ein Mensch nur so grundverschieden verhalten?


    Nachdenklich betrachtete ich meinen Chef, der gerade dabei war die gebratenen Spiegeleier – die wirklich ziemlich appetitlich aussahen – zu servieren, während ich mich an den großen Esstisch aus Glas setzte.


    Mein Chef lebte privat nicht nur anders. Er wirkte auch ganz anders.


    Seine dünnen Lippen waren zu einem freundlichen Lächeln verzogen und seine Augen wirkten heller und fröhlicher als sonst. Im Moment erinnerten sie mich an geschmolzene Schokolade und es fiel mir schwer ihn deshalb nicht die ganze Zeit unverblümt anzustarren. Doch besonders amüsant und gleichzeitig verwundernd fand ich die Tatsache das Darren Walden – der größte und angsteinflößendste Immobilienhai Londons – barfuß vor mir stand und dabei so locker wirkte, als würde ich ihn jeden Tag in so einem Aufzug sehen. Wie sollte ich das alles nur verkraften? Ich hatte mich doch gerade erst daran gewöhnt ein Arschloch als Chef zu haben und nun sollte ich mich plötzlich daran gewöhnen, dass er das anscheinend nur an der Arbeit war. Wie sollte das denn bitteschön gehen?!


    ››Ich hoffe es schmeckt dir.‹‹ Mein Chef setzte sich mir direkt gegenüber, was es mir erschwerte ihn nicht die ganze Zeit entgeistert anzusehen.


    ››Dankeschön. Es sieht sehr lecker aus‹‹, brachte ich leise über die Lippen. Meine Stimme klang noch ein wenig angeschlagen von gestern Abend, weshalb ich meine trockene Kehle erst einmal mit ein wenig kaltem Wasser – das Darren mir freundlicherweise hingestellt hatte – spülte.


    ››Wie geht es dir eigentlich?‹‹ Die Frage meines Chefs klang nicht aufdringlich oder gar überaus neugierig. Trotzdem sah ich ihn für einen kurzen Augenblick verwundert an. Seit wann interessierte er sich denn für mich oder überhaupt für andere Menschen?


    ››Mir ging es schon besser. Mein Kopf fühlt sich so an, als würde er jeden Moment in 1000 Teile zerspringen und meine Füße brennen höllisch, da ich den ganzen Abend hohe Schuhe getragen habe.‹‹


    ››Soll ich dir eine Schmerztablette holen?‹‹ Seit wann Duzte mich mein Chef eigentlich? Ich konnte mich gar nicht mehr daran erinnern. Hatte er mich gestern Abend auch Du angesprochen? Und was erwartete er jetzt eigentlich von mir? Da ich nicht wirklich wusste wie ich Darren Walden einschätzen sollte, entschied ich mich für die sichere Variante.


    ››Ich danke Ihnen für das Angebot, aber es geht schon. Ich werde mich Zuhause einfach nochmal schlafen legen und hoffen, dass es mir morgen wieder besser geht.‹‹ Mein Chef warf mir wieder einen dieser undefinierbaren Blicke zu und mal wieder fragte ich mich was wohl in ihm vorging. Er war noch immer ein Buch mit sieben Siegeln für mich und würde wahrscheinlich auch immer eins bleiben.


    ››Wie du meinst.‹‹


    Eine Weile lang herrschte Stille in der großen Küche. Nur das Klirren unseres Bestecks war zu hören. Ich traute mich kaum die Bissen in meinem Mund herunter zu schlucken, da mir das Geräusch zu unendlich laut vorkam. Was um alles in der Welt konnte man mit seinem Chef nur reden, nachdem man sich sturzbetrunken einfach so in seine Wohnung eingeladen hatte?


    Man war diese Stille peinlich.


    ››Ich …‹‹ Wieder merkte ich wie rau meine Stimme klang und räusperte mich leise. Dabei versuchte ich Darrens aufmerksamen Blick zu entweichen. Wieso hatte ich nur den Mund aufgemacht? ››Ich wollte mich nur noch einmal bedanken … für alles. Ich denke in meinem gestrigen Zustand kam ich noch nicht wirklich dazu mich bei Ihnen zu bedanken. Immerhin haben Sie mich nicht nur vor einem Alkoholabsturz, sondern auch vor einer Nacht im Freien bewahrt.‹‹


    ››Ob du es glaubst oder nicht, du kamst dazu dich bei mir zu entschuldigen.‹‹


    ››Wirklich?‹‹


    Mein Chef begann leise in sich hinein zu lachen und ich kam mir sichtlich dumm vor, während ich ihn dabei beobachtete. Was wusste er nur? Wie viel hatte ich von gestern Abend vergessen? ››Ja, wirklich.‹‹


    ››Dann hab ich wohl mehr Erinnerungslücken, als ich vermutet hatte.‹‹


    ››Was ist denn das Letzte an das du dich erinnern kannst?‹‹


    ››Wie ich mit Ihnen vor meiner abgesperrten Haustür stehe.‹‹ Diese Information sorgte dafür, dass das Grinsen meines Chefs nur um so breiter wurde, was mit Sicherheit kein gutes Zeichen war.


    ››Dann hast du nicht mehr viel verpasst.‹‹ Darrens Augen wanderten von seinem Spiegelei zu mir und als er bemerkte, dass ich ihn neugierig anstarrte, fuhr er endlich fort. ››Du bist eingeschlafen und ich habe dich zum Auto getragen. Dann bin ich mit dir zu mir nach Hause gefahren und habe dich in das Gästezimmer gebracht.‹‹ Er hielt kurz inne und schien nachzudenken. Was überlegte er denn nur so lange? Hatte ich etwas Peinliches gemacht und er wollte es mir nicht erzählen? Oh um Himmels Willen, ich hoffte inständig dass ich mich nicht vor ihm übergeben hatte! ››Als du im Bett lagst, bist du noch einmal kurz aufgewacht und hast dich bei mir bedankt und danach bist du sofort wieder eingeschlafen.‹‹ Puh, das klang ja nicht wirklich schlimm. Zum Glück hatte ich mich nicht übergeben, denn sonst hätte ich meinem Chef nie wieder in die Augen sehen können.


    ››Ach, ehe ich es vergesse. Dein Bruder hat bestimmt schon zehn Mal auf deinem Handy angerufen. Ich bin allerdings nicht rangegangen, da ich ihm gestern Abend eine SMS geschrieben hatte, dass du bei mir übernachtest. Wenn du ihn zurückrufen willst, dein Handy liegt in deiner Tasche auf dem Hocker dort drüben.‹‹ Oh verdammt! An meinen Bruder hatte ich gar nicht mehr gedacht. Dabei kannte ich ihn doch viel zu gut. Ich wusste genau, dass er schon den ganzen Morgen völlig verrückt vor Sorge sein musste.


    Ich nickte meinem Chef dankbar zu und erhob mich schnell von meinem Platz und wühlte mein Handy aus meiner schwarzen Tasche. Noch während ich gerade dabei war die Nummer meines Bruders im Telefonbuch zu suchen, klingelte mein Handy schon. Ich nahm direkt nach dem ersten Klingeln ab.


    ››Hey Bruderherz‹‹, begrüßte ich Toby fröhlich, damit er sich auch keine Sorgen mehr um mich machte.


    ››Gott sei Dank Clary! Ich war schon kurz davor Mum anzurufen. Ich hab dich die ganze Zeit versucht zu erreichen.‹‹ Wie schon erwartet klang Toby außer sich vor Sorge und sofort bekam ich ein furchtbar schlechtes Gewissen.


    ››Es tut mir leid. Ich habe noch geschlafen und bin gerade erst aufgestanden. Zum Glück hast du nicht Mum Bescheid gesagt. Du weißt doch genau, dass sie nur wieder ein Drama aus der Sache gemacht hätte.‹‹


    ››Ja, ich weiß … aber ich hab mir echt Sorgen gemacht. Ich hab immerhin nur eine kurze SMS bekommen, dass du bei deinem Chef schläfst und ich mir keine Sorgen machen muss. Ich hab mir aber Sorgen gemacht! Immerhin warst du betrunken und kannst deinen Chef nicht leiden, weil er ein Arschloch ist. Ich hoffe du bist nicht irgendwo rein geraten …‹‹


    ››Beruhig dich Toby. Mir geht es wirklich gut. Ich habe nur ein bisschen Kopfschmerzen – das ist aber auch schon alles. Ich bin gestern Abend einfach nur ins Bett gefallen, weil ich total fertig war. Ich hätte nicht so viel trinken dürfen.‹‹


    ››Ja … geht mir genauso. Ich bin heute Früh aufgewacht und bin neben … ähm … ich denke das erzähle ich dir lieber nachher.‹‹


    ››Was? Jetzt sag schon. Neben wem bist du aufgewacht? Neben dem Mädchen von gestern Abend?‹‹


    ››Ähm …‹‹


    ››Toby! Jetzt spann mich nicht so auf die Folter. Ich hab Restalkohol in meinem Blut und bin schnell reizbar.‹‹


    ››Ok! OK! Ich bin neben … neben … Stella aufgewacht.‹‹


    ››WAS?!‹‹


    ››Wow jetzt schrei doch nicht gleich so rum‹‹, wehrte mich mein Bruder verlegen ab.


    ››Du bist neben … OH MEIN GOTT! Toby!‹‹


    ››Ja, so war auch meine Reaktion.‹‹


    ››Sag mir bitte das du dich noch an alles erinnern kannst.‹‹


    ››Ähm … na ja … also … nein.‹‹


    ››Oh verdammt! Und was ist mit Stella?‹‹


    ››Die liegt noch immer wie eine Alkoholleiche in meinem Bett. Ich denke sie weiß auch noch nicht was ihr blüht.‹‹


    ››Das ist doch nicht dein ernst?!‹‹


    ››Doch … leider.‹‹


    ››Ich komme sofort nach Hause und ich hoffe für dich, dass Stella bis dahin noch nicht aufgewacht und abgehauen ist. Ich will euch beiden zuerst gehörig den Kopf waschen!‹‹


    ››Aber …‹‹


    ››Toby!‹‹


    ››OK! Ich hab schon verstanden. Ich will aber auch die ganze Geschichte mit dir und deinem Chef hören. Du hast doch immer gesagt, dass er dich hasst. Wieso hat er dich dann mitgenommen? Ich hoffe doch für dich, dass …‹‹ Ich warf schnell einen Blick zu Darren herüber, der noch immer am Tisch saß und sein Spiegelei aß. Er sah mich zwar nicht an, doch ich wusste genau, dass er alles mithörte.


    ››Toby ich sagte doch schon alles ist gut. Wenn ich Zuhause bin erkläre ich dir alles. Doch glaub bloß nicht das du ungeschoren davon kommst. Du kannst doch nicht einfach mit Stella – MEINER FREUNDIN – schlafen! Ich meine … das ist total verrückt!‹‹


    ››Hey, ich weiß ja nicht ob wir Sex hatten. Kann ja auch sein, dass ich sie nur mit nach Hause genommen hab, weil …‹‹


    ››Ja genau und deshalb liegt sie auch in deinem Bett.‹‹


    ››Ach verdammt, was soll ich denn jetzt machen Clary?‹‹


    ››Auf jeden Fall darfst du sie nicht wecken. Sie ist eine schreckliche Furie, wenn sie nicht ausgeschlafen hat. Warte einfach bis ich bei euch bin.‹‹


    ››OK, beeil dich. Ich fühl mich nicht gerade wohl in meiner Haut.‹‹


    ››Das kann ich mir sehr gut vorstellen. Bis gleich Brüderchen.‹‹


    ››Bis gleich Schwesterchen. Hab dich lieb.‹‹


    ››Ich dich auch.‹‹ Immer noch grinsend legte ich auf und betrachtete mein Handy eine Weile kopfschüttelnd.


    Wo hatte sich mein Bruder da nur wieder reingeritten?


    ››Ich vermute mal du musst jetzt los.‹‹ Die Stimme meines Chefs riss mich aus meinen Überlegungen. Ein wenig überrascht wandte ich mich ihm zu und lächelte verlegen. Es war irgendwie merkwürdig, dass er dieses Telefonat mitbekommen hatte.


    ››Ja, ich muss sogar unbedingt los.‹‹


    ››OK, ich räume nur schnell die Teller weg.‹‹


    ››Wieso?‹‹ Ich blickte Darren Walden verwundert an. Erst nach einigen Momenten fiel es mir wie Schuppen von den Augen: Mein Chef wollte mich nach Hause fahren. ››Oh … Äh, Sie müssen mich wirklich nicht nach Hause bringen. Ich habe Ihnen sowieso schon viel zu viele Umstände gemacht. Ich nehme einfach die S-Bahn.‹‹


    ››Ich wäre wohl ein verdammt schlechter Gastgeber, wenn ich dich nicht nach Hause fahren würde.‹‹


    ››Na ja, ich war ja auch nicht gerade der perfekte Gast. Sie mussten mich ja unfreiwillig aufnehmen und ich will wirklich keine Umstände machen. Sie haben mir letzte Nacht schon geholfen. Ich bin Ihnen sowieso schon viel zu viel schuldig.‹‹


    ››Clarissa Morrison, du wirst doch nicht wirklich dem Wunsch deines Chefs widersprechen?‹‹ Da mir einfach keine passende Antwort einfallen wollte, ergab ich mich schließlich meinem Schicksal und ließ mir von Darren Walden in meine Jacke helfen.


    Seit wann war mein Leben eigentlich so eine Achterbahnfahrt? In letzter Zeit ging einfach alles drunter und drüber und mir blieb kaum Zeit zum atmen. Hoffentlich nahm das bald ein Ende, auch wenn ich langsam nicht mehr daran glaubte.

  


  
    Unbekannte Gefühle


    


    Darrens Sicht:


    


    Nach diesem turbulenten Wochenende, war es einerseits eine richtige Wohltat wieder zur Arbeit zu gehen, doch andererseits fühlte es sich merkwürdig an. Ich war schon seit langem ein Workaholic und würde es vermutlich auch, bis zum Ende meiner Existenz auf dieser Erde, bleiben. Denn aus einem unerklärlichen Grund beruhigte es mich total stundenlang zu arbeiten. Nur so schaffte ich es meinen Kopf frei zu kriegen und durchzuatmen. Doch warum fühlte ich mich an diesem Montag nicht so befreit wie sonst? Wieso glitten meine Gedanken immer wieder zu den Erlebnissen dieses Wochenendes zurück?


    Es fiel mir manchmal schwer mich an mein altes Ich zu erinnern. Denn nicht immer war ich ein Arbeitstier gewesen. Ich hatte mich einfach im Laufe meines Lebens verändert. Genauer genommen hatte meine 180 Grad Wandlung vor fast 15 Jahren stattgefunden.


    Noch immer überkamen mich die Emotionen, wenn ich an damals zurück dachte.


    Noch immer wachte ich mitten in der Nacht schweißgebadet auf und schrie ihren Namen.


    Noch immer hatte ich diese unbeschreibliche Wut im Bauch, die einfach nicht enden wollte.


    In manchen Momenten fühlte ich mich wie eine leere Hülle und einzig und allein meine Arbeit schien diese Leere zu füllen.


    Doch heute schien meine Arbeit einfach nicht den gewünschten Effekt zu erzielen. Immerzu musste ich mich dazu zwingen ein vernünftiges Gespräch mit meinen Kunden oder Geschäftspartnern zu führen und nicht mit den Gedanken ab zu driften. Außerdem musste ich ständig Passagen meiner Verträge mehrmals lesen, da die Wörter einfach keinen Sinn ergeben wollten.


    Noch nie hatte ich mich so nutzlos an der Arbeit gefühlt. Und noch nie hatte ich so ein dringendes Bedürfnis endlich die Füße hoch zu legen und meine Akten in den Müll zu befördern. Was war nur los mit mir? Ich kannte mich so gar nicht.


    Zur Mittagszeit gab ich meine kläglichen Versuche etwas Vernünftiges auf die Reihe zu kriegen schließlich auf und begab mich in die - wie immer völlig überfüllte - Cafeteria. Dort reihte ich mich geistesabwesend in die Schlange vor der Essensausgabe ein und versuchte die eingeschüchterten Mienen meiner Mitarbeiter zu ignorieren. Ich konnte sie immerhin verstehen, da ich berüchtigt für meine schnellen Wutausbrüche und meine Gnadenlosigkeit war. Die meisten von ihnen hatten mich nicht einmal richtig zu Gesicht bekommen. Genauso wie mir viele der Gesichter nichts sagten. Außerdem ging ich so gut wie nie mittags in der Cafeteria essen, weil ich große Menschenmengen einfach nicht ausstehen konnte. Daher war mein Auftritt wohl ein unerwartetes Ereignis.


    Als ich endlich mein Essen – das nicht wirklich appetitlich aussah – bekam, war es wohl an der Zeit nach einem geeigneten Platz Ausschau zu halten. Wie von selbst suchten meine Augen nach einem leeren Tisch, da ich besonders heute meine Ruhe brauchte und keine nervigen Leute, die mir die Ohren abkauten. Doch leider schien das Glück nicht auf meiner Seite zu sein, denn nirgends war ein freier Tisch zu sehen.


    Seufzend schlenderte ich durch die Reihen und ließ meinen Blick wandern. Und an jedem Tisch erwarteten mich die gleichen erschrockenen Mienen. Natürlich wollte niemand beim Mittagessen neben dem Chef sitzen. Besonders, da ich nicht sonderlich beliebt war.


    Während ich nachdenklich meinen Blick weiter durch die Cafeteria wandern ließ, fiel mir schließlich ein besonderer Tisch ins Auge. Ohne lange darüber nachzudenken, steuerte ich direkt auf ihn zu. Die vier Leute, die an ihm saßen, bemerkten mich gar nicht, da sie – wie es schien – in ein interessantes Gespräch verwickelt waren, welches wohl von mir handelte…


    ››Du hast ernsthaft bei McSexy übernachtet?‹‹ Einer der beiden Männer lehnte sich weit über die Tischplatte und durchlöcherte meine Assistentin, der die ganze Sache sichtlich unangenehm zu sein schien, förmlich mit seinen Blicken. Der Mann hatte schwarzes Haar und wirkte in seiner Mimik und Gestik sehr feminin.


    ››Ich hab doch schon gesagt, dass …‹‹ Meine Angestellte kam nicht mehr dazu ihren Satz zu vollenden, da meine Anwesenheit mittlerweile von ihren Freunden bemerkt wurden war. Nur Clarissa hatte mich nicht kommen sehen, da sie mir den Rücken zugewandt hatte. Erst als sie die verwunderten und peinlich berührten Blicke ihrer Kollegen bemerkt hatte, drehte sie sich neugierig um und erstarrte – als sie meinem Blick begegnete – vor Schreck.


    Als ich in ihre großen - vor Überraschung geweiteten, blauen – Augen blickte, musste ich mich zusammenreißen nicht übertrieben zu grinsen.


    Denn ich hatte natürlich mitbekommen, wie meine Angestellte mir versucht hatte den ganzen Tag aus dem Weg zu gehen. Frühs hatte sie mir wortkarg mein Frühstück auf den Schreibtisch gestellt und sich danach sofort wieder zu ihrem Arbeitsplatz begeben. Dann hatte sie sich an ihre Arbeit gemacht und war den restlichen Morgen nicht mehr in mein Büro gekommen, obwohl ich mir sicher war, dass sie eigentlich ziemlich viele Fragen zu den Aufträgen an mich haben musste. Immerhin hatte ich es ihr wie immer nicht gerade leicht gemacht, da ich sie fordern wollte.


    ››Kann ich mich setzen?‹‹, fragte ich die vier überraschten Leute freundlich, während ich ihnen nacheinander direkt in die Augen schaute. Einzig der blonde Kerl, neben dem Clarissa saß, schaffte es meinem Blick lange genug stand zu halten. Er wirkte auf mich wie ein typischer Boyband-Bubi, von dem Teenager Poster in ihrem Zimmer hängen hatten und kreischten, wenn sie ihn sahen. Und schon nach wenigen Sekunden der Musterung wurde mir klar, dass ich ihn überhaupt nicht ausstehen konnte.


    ››Aber natürlich‹‹, erwiderte Mr. Boyband übertrieben fröhlich und wies dabei auf den Stuhl neben sich. Aus Prinzip setzte ich mich daher auf den freien Stuhl neben Clarissas blonder Freundin (War nicht Stella ihr Name?), die unentwegt auf ihren leeren Teller starrte.


    Die Stimmung am Tisch war sehr beklemmend und es erstaunte mich immer wieder was für eine Wirkung ich auf andere Leute hatte, egal ob es Lamias oder Menschen waren. War ich wirklich so angsteinflößend?


    Dem Blick meiner Mitarbeiter nach – ja.


    ››Ich sollte dann mal wieder los. Ich muss mich noch um die ganzen Unterlagen von Chace und Daisy Immobilienkümmern. Mr. Darcy dreht mir sonst den Hals um. Lasst es euch noch schmecken.‹‹ Der feminin wirkende Mann mit den schwarzen Haaren sprang hektisch von seinem Platz auf.


    ››Ja, ich muss auch noch ziemlich viel erledigen. Ich komme einfach mit dir‹‹, piepste Stella – mit hochrotem Kopf - ebenfalls los.


    ››Oh so spät ist es schon. Ich sollte auch unbedingt los. Wir haben schon viel zu lange geredet‹‹, verabschiedete sich nun auch Blondie Nummer zwei von der Truppe.


    Grinsend sah ich den fliehenden Angestellten hinterher, bis mein Blick schließlich wieder bei meiner Assistentin hängen blieb. Diese wirkte verärgert über das Verhalten ihrer Freunde.


    ››Möchtest du nicht auch noch vor mir wegrennen?‹‹ Clarissa schenkte ihrem halbvollen Teller einen kurzen nachdenklichen Blick. Dann schüttelte sie bestimmt den Kopf.


    ››Nicht heute‹‹, lautete ihre gelassene Antwort.


    ››Warum nicht heute?‹‹


    Die rothaarige Schönheit sah zu mir hoch und grinste breit. ››Da heute Pizza-Tag ist und ich Pizza liebe. Ich würde es nicht übers Herz bringen sie wegzuschmeißen.‹‹ Breit grinsend biss sie herzhaft in ihr Stück Pizza und schien keineswegs mehr verlegen zu sein.


    ››Da kann ich dir nur Recht geben. Wer Pizza verschmäht ist ein wahrer Krimineller.‹‹


    ››Schön das wir da einer Meinung sind, Chef‹‹, erwiderte Clarissa lachend, weshalb es mir schwer fiel den Blick von ihr abzuwenden. Sie war so wunderschön, wenn sie lachte. Obwohl sie auch sonst eine der schönsten Frauen war, das ich kannte. Sie hatte einfach diese bestimmte Ausstrahlung, die es einem schwer machte wegzuschauen. Ebenso wie sie es einem unmöglich machte, sie zu hassen, auch wenn man es ständig versuchte. Man hatte einfach keine Wahl …


    Es war irgendwie völlig befreiend sie beim Lachen zu beobachten. Und ohne, dass ich es steuern konnte, begann auch ich vor mich hin zu glucksen.


    Zum ersten Mal an diesem Tag fühlte ich mich nicht betäubt oder leer. Nein, ich fühlte mich endlich wieder lebendig … und das nur wegen meiner Angestelltin.


    Verdammt! Wo war ich da nur wieder rein geraten und was hatte das alles zu bedeuten?


    Und vor allem:


    Woher kamen plötzlich all diese unbekannten Gefühle?


  


  
    Vernünftig oder unvernünftig?


    


    Nachdem ich noch einmal tief durchgeatmet hatte, traute ich mich endlich an seine Tür zu klopfen. Meine Hände zitterten und obwohl mir heiß war, was an der kaputten Klimaanlage lag, hatte ich am ganzen Körper eine Gänsehaut.


    Von drinnen hörte ich ein leises Brummen – Mein Zeichen den Raum zu betreten.


    Verdammt! Warum tat ich das gleich nochmal?


    Zögerlich drückte ich die kalte Türklinke nach unten und betrat auf leisen Sohlen den Raum. In dem Moment, in dem ich ihn an seinem Schreibtisch sitzen sah, verschwand all mein verbliebener Mut und zurück blieb ein zutiefst verunsichertes kleines Mädchen. Warum nur war ich so ein verdammter Angsthase? Ich brauchte doch keine Angst vor meinem Chef zu haben. Er war nett - in letzter Zeit - … zumindest im Vergleich zu früher. Er schien sich also Mühe zu geben und außerdem war ich ihm so einiges schuldig. Immerhin hatte er mein verrücktes Date verscheucht und mich betrunkenes Dummerchen bei sich übernachten lassen.


    Ja, er war wirklich nett – was mir noch immer ein wenig unheimlich vorkam. Daher sollte ich endlich mit dieser nervigen Grübelei aufhören.


    ››Ich hoffe ich störe nicht‹‹, begann ich mit zittriger Stimme die Stille zu durchbrechen. Genervt räusperte ich mich unauffällig, da meine Stimme wie ein Reibeisen klang. Ich hatte es schon immer gehasst, dass ich in Stresssituationen meine Stimme nicht mehr im Griff hatte. Ich mochte es nicht wie ein ängstliches kleines Mädchen zu klingen.


    ››Nein.‹‹ Mein Chef sah auf und nahm mich mit seinen dunklen Augen gefangen. ››Doch du bist heute eine ganze Stunde zu früh.‹‹


    Wie bestellt und nicht abgeholt stand ich an der Tür und kratzte mir unbeholfen über die Innenseite meines Unterarms, was ebenfalls eine nervige Angewohnheit von mir war. ››Ja, ich weiß. Ich wollte Sie etwas fragen.‹‹


    ››Und das kann nicht bis zum Mittag warten?‹‹ Fast schon musste ich mich dazu zwingen nicht zu lachen. Schon seit einer Woche saß Darren Walden regelmäßig am Mittagstisch neben meinen Freunden und mir. Was ihn dazu verleitet hatte, wusste ich nicht. Doch erstaunlicherweise störte es mich nicht. Zwar war mein Chef nicht gerade die Plaudertasche in Person und das genaue Gegenteil von Stella oder Jared, doch trotzdem war er eine angenehme Gesellschaft. Obwohl ich mit dieser Meinung wohl die Einzige war. Meine Freunde waren nicht gerade begeistert während ihrer Pause neben dem Chef zu sitzen, was ich ihnen auch nicht gerade verdenken konnte. Auch für mich war es anfangs ein wenig merkwürdig gewesen, aber nun hatte ich mich an ihn gewöhnt und da ich ihm immer noch dankbar für seine Hilfe in letzter Zeit war, war ich wohl auch nicht in der Lage ihn abzuwimmeln.


    Am wenigsten schien sich jedoch Will mit der Anwesenheit von Darren abfinden zu können. Bei jeder erdenklichen Möglichkeit verzog er das Gesicht oder ließ eine abfällige Bemerkung los. Manchmal hatte ich sogar mitbekommen, wie sich mein Chef und Will finstere Blicke zuwarfen.


    Als ich meinen Freunden von meinem Vorhaben erzählt hatte, hatten sie mich versucht davon abzubringen. Doch ich fand meine Idee eigentlich gut … bis jetzt. Nun fand ich sie ziemlich schrecklich und bereute es nicht auf sie gehört zu haben.


    ››Ähm … ich wollte Ihnen das lieber persönlich mitteilen, da ich Sie nicht vor meinen Freunden bedrängen wollte.‹‹ Noch immer klang meine Stimme so, als hätte ich tagelang nichts getrunken oder wäre ein Kettenraucher.


    ››Na schön, was möchtest du mir also sagen?‹‹ Der Blick meines Chefs irritierte mich und ich bekam einfach kein einziges sinnvolles Wort über meine Lippen.


    ››Ich … äh … also …‹‹


    ››Also?‹‹ Man war das schwer! Ich verhielt mich wie ein totaler Dummkopf. Wieso nur tat ich mir diese Demütigung an? Er würde sowieso nein sagen.


    ››Ich wollte Sie fragen, ob …‹‹


    ››Weißt du Clarissa, ich habe wirklich nicht den ganzen Tag Zeit. Ich habe gleich eine wichtige Besprechung.‹‹


    ››Oh ich … natürlich. Ich sollte lieber gehen. Tut mir leid.‹‹ Dümmlich grinsend drehte ich mich um und wollte einfach nur noch fliehen. GANZ WEIT WEG!


    ››Clarissa?‹‹ Innerlich fluchend hielt ich inne.


    ››Ja?‹‹


    ››Jetzt rück endlich mit der Sprache raus.‹‹ Ich konnte genau hören, wie sein Stuhl über den Laminatboden schabte. Sofort stellten sich meine Nackenhärchen auf und ich drehte mich verunsichert zu ihm herum. Erstaunlicherweise stand er näher, als ich vermutet hatte. Er war so nah, dass ich benommen zu ihm aufsehen musste. Warum nur musste er so groß und unheimlich sein? Immerzu fühlte ich mich in seiner Nähe klein, hilflos und absolut tollpatschig. Das war schrecklich!


    ››Ich warte.‹‹


    ››Na schön, aber versprechen Sie nicht zu lachen. Ich weiß selber nicht mehr so wirklich warum ich eigentlich hier bin.‹‹


    Darren zog verwundert eine Augenbraue nach oben. Er schien an meiner geistigen Zurechnungsfähigkeit zu zweifeln – genau wie ich. ››Ich verspreche es.‹‹ Seine dunkle Stimme sorgte dafür, dass mein gesamter Körper verrückt spielte. Mein Bauch kribbelte so stark, als würde ich Achterbahn fahren, meine Hände verkrampften sich und die verfluchte Ganzkörpergänsehaut wollte einfach nicht verschwinden. Ich war wirklich das reinste Desaster!


    ››OK … Morgen, am Freitag, habe ich Geburtstag. Ich werde 20.‹‹ Mein Chef sah mich direkt an. Seine Miene verriet nicht was er dachte. Er war wie ein Buch mit sieben Siegeln. Und genau das verunsicherte mich noch mehr. Nervös kratzte ich mir wieder über den Unterarm, der vermutlich schon ganz rot war. ››Na ja und ich wollte Sie fragen, ob sie vielleicht Lust haben zu kommen. Ich feiere bei mir Zuhause eine kleine Party mit Freunden und Familie.‹‹ Umständlich zog ich aus meiner hinteren Hosentasche einen kleinen grünen Umschlag, der bereits einige Knicke aufwies und reichte ihn ihm. ››Sie müssen natürlich nicht kommen. Sie haben bestimmt schon andere Pläne, doch mit der Einladung wollte ich mich für ihre Hilfe in den letzten Wochen bedanken. Ohne Sie wäre so manches anders ausgegangen …‹‹


    Nachdem ich meine merkwürdige Ansage beendet hatte, krallte ich meine Hände ineinander und starrte sie dabei sehr ausgiebig an. Etwas Besseres fiel mir nicht ein und ich wollte es um jeden Preis verhindern meinem Chef in die Augen zu sehen.


    Eine Weile herrschte unangenehme Stille und ich konnte den Blick von Darren auf mir ruhen spüren. Warum, wusste ich allerdings selber nicht so genau.


    ››Bist du sicher, dass du bei deiner Geburtstagsfeier deinen Chef sehen möchtest?‹‹


    Langsam hob ich meinen Kopf wieder und blickte Darren Walden unvermittelt in die Augen. ››Es wäre ein guter Ansporn mich vernünftig zu benehmen. Ich möchte ja nicht wieder als Schnapsleiche in ihrem Gästebett landen. Sie wären erstaunt wie anständig ich sein kann, wenn ich will.‹‹ Woher ich meinen Mut für diese Worte nahm, wusste ich selber nicht wirklich. Wie von selbst waren die Worte über meine Lippen gekommen und erstaunlicherweise waren sie mir nicht einmal peinlich.


    ››Nun ich denke ich lasse mich von deiner Anständigkeit gerne überzeugen.‹‹ Mein Chef schenkte mir ein schiefes Grinsen, das ich sofort erwiderte.


    ››OK, dann sehen wir uns ja zum Mittag. Entschuldigung für die Störung.‹‹


    ››Reservier mir einen Platz. Ich werde vermutlich etwas später dazu stoßen.‹‹


    ››Das mache ich …‹‹ Kurz bevor ich die Tür hinter mir zugezogen hatte, hielt ich inne. ››Ach und bitte fühlen Sie sich nicht genötigt zu kommen. Wenn Sie Zeit haben, dann freue ich mich natürlich. Doch wenn Sie schon Pläne für das Wochenende oder keinen Bock auf eine Studenten-Schrägstrich-Geburtstagsparty haben, dann ist es wirklich nicht schlimm.‹‹


    ››Ich denke ein kurzer Besuch auf deiner Studenten-Schrägstrich-Geburtstagsparty wird sich einrichten lassen.‹‹ Der amüsierte Tonfall meines Chefs entging mit natürlich nicht. Daher schloss ich grinsend die Tür hinter mir und verdrehte anschließend die Augen, als ich außer Sichtweite war.


    Worauf hatte ich mich da nur wieder eingelassen?


    Welcher normaler Mensch - beziehungsweise, welche normale Gefährtin – lud ihren Chef zum Geburtstag ein?


    Auf jeden Fall keine vernünftig denkende Person!


    Seit wann gehörte ich denn zu dieser Art? Das war mir neu.


    

  


  
    Eine besondere Geburtstagsfeier


    


    ››Aufstehen Schlafmütze!‹‹


    ››Mhhh …‹‹


    ››Schwesterherz, du willst doch nicht etwa unseren Geburtstag verschlafen?‹‹


    ››Gib mir eine Minute.‹‹


    ››Es ist schon um 11 und wir müssen so einiges vorbereiten. Du willst doch unserer Mutter nicht wirklich eine unvorbereitete Wohnung vorzeigen?‹‹


    Das saß!


    Blitzschnell war ich hellwach und saß kerzengerade im Bett, vor dem mein Bruder stand und mich breit angrinste. In der Hand hielt er ein Päckchen, das ziemlich mies verpackt war. Es war also zu 100 Prozent von ihm. Mein Bruder hatte noch nie Geduld für Basteleien aufweisen können. Doch für mich nahm der Gute es immer wieder auf sich. ››Es ist schon um 11?! Warum hast du mich nicht früher geweckt? Ich muss noch so viel erledigen. Ich hab mir doch nicht ohne Grund heute frei genommen!‹‹ Panik stieg in mir auf und ich quälte mich aus meinem kuschligen Bett heraus, was ich jedoch sofort bereute, da es in meinem Zimmer viel zu kalt für mein kurzes Nachthemd war. Augenblicklich breitete sich auf meinem Körper eine Gänsehaut aus.


    ››Beruhig dich erst mal Clary. Hol tief Luft.‹‹ Mein Bruder legte eine Hand auf meine Schulter und blickte mich ernst mit seinen dunkelbraunen Augen an. Wie so oft schien seine Anwesenheit eine beruhigende Wirkung auf mich zu übertragen. Für viele klang unsere enge Bindung merkwürdig. Doch für uns war sie ganz normal. Wir waren nicht nur Zwillinge. Wir waren fast schon Seelenverwandte. ››Alles wieder gut?‹‹


    Stumm nickte ich und fiel meinem Bruder augenblicklich um den Hals. Dieser fing mich lachend auf und presste mich an sich. Eine ganze Weile standen wir einfach nur stumm da und genossen die Nähe des jeweils anderen.


    ››Ich bin erstaunt, dass du mir das Geschenk nicht schon aus den Händen gerissen hast. Wo ist denn heute meine extrem neugierige Schwester? Schläft sie noch?‹‹ Grinsend boxte ich meinem Zwillingsbruder gegen den Arm und entriss ihm kichernd das Päckchen, welches in goldenes Papier gewickelt war. Anschließend ließ ich mich wieder auf mein Bett plumpsen und riss das Papier in Fetzen (Ich war noch nie sonderlich zaghaft mit Geschenkpapier umgegangen, da ich dafür viel zu ungeduldig war).


    Mein Bruder beobachtete das ganze aufmerksam und konnte sich dabei ein fröhliches Grinsen nicht verkneifen. Ich wusste genau, dass seine Geschenke an mich meistens Scherze waren, da es bei uns so Tradition war. Wir beide schenkten uns immer gegenseitig Müll. Wie und wann diese Tradition begonnen hatte, wusste ich schon gar nicht mehr. Auf jeden Fall waren wir damals noch kleine Kinder gewesen.


    Direkt nachdem ich die erste Lage Papier entfernt hatte, begann ich schallend zu lachen, da mich eine DVD mit ziemlich freizügigem Cover anlächelte. Um genauer zu sein, hielt ich einen Porno in der Hand. Und der Titel dieses Meisterwerks lautete: ›Die unartige Lulu besorgt es dem Chef Teil 1 und 2‹. Entsetzt musterte ich das Cover, auf dem eine blonde Frau mit riesigen Brüsten abgebildet war, die auf einem Bürostuhl saß und dabei die Beine spreizte.


    ››Oh mein Gott …‹‹ Die Wörter kamen mir nur schwer über die Lippen, da sich mein Mund vor Schreck einfach nicht mehr schließen wollte. Mein Bruder hingegen hatte sich derweil neben mir niedergelassen und krümmte sich vor Lachen.


    Nachdem ich das erste Geschenk halbwegs verkraftet hatte, legte ich es beiseite und entfernte die nächste zerknitterte Papierschicht. Jedoch bereute ich es sofort wieder, als ich bemerkte was ich als nächstes in der Hand hielt.


    - Ein Buch.


    Eigentlich waren Bücher ja nichts Schlimmes. Ich liebte es sogar zu lesen. Mein Bruder betitelte mich daher oft als Leseratte. Doch dieses Buch gehörte ganz sicher nicht zu denen, die ich nachts gerne verschlang. So eine Lektüre konnte doch niemandem gefallen!


    ›Wie wickel ich meinen sexy Chef in 14 Tagen um den kleinen Finger – Ein Ratgeber für einsame Singles‹


    ››Ich wiederhole: Oh mein Gott!‹‹ Halb verstört und gleichzeitig am grinsen drehte ich mich zu meinem Bruder, der wie ein kleines Kind schadenfroh kicherte, um und lehnte mich kopfschüttelnd an seine Schulter. ››Du bist wirklich furchtbar und trotzdem liebe ich dich.‹‹


    ››Happy Birthday Schwesterherz.‹‹


    ››Happy Birthday Bruderherz.‹‹ Lächelnd fielen wir uns in die Arme und klammerten uns fest aneinander. ››Du weißt schon, dass dein Geschenk auch noch auf dich wartet, oder? Rache ist süß!‹‹


    ››Erinner mich bloß nicht daran.‹‹ Teuflisch grinsend erhob ich mich und holte mein Geschenk aus seinem Versteck hervor. Im Gegensatz zu Tobys Einpack-Desaster, sah mein Päckchen tadellos aus, da ich es liebte Dinge zu dekorieren oder zu basteln.


    Zwinkernd warf ich es ihm zu und er fing es problemlos auf. Bevor er es öffnete, musterte er es von allen Seiten und hielt sogar einige Sekunden sein Ohr ganz nah an das Geschenk. Kopfschüttelnd ließ ich mich wieder neben ihm nieder und schlang mir meine Decke über die Beine. ››Krieg dich wieder ein. Ich schenke dir keine Zeitbombe.‹‹


    ››Na da bin ich ja erleichtert‹‹, stieß Toby sarkastisch aus und stupste mich in die Seite, sodass ich mein Gleichgewicht verlor und in meine weichen Kissen fiel.


    ››Grobian! Jetzt pack endlich aus. Wir haben heute noch viel zu tun.‹‹


    ››Ai ai, Madame.‹‹


    Da Toby, ebenso wie ich, ein schneller Geschenke-Auspacker war, dauerte das ganze Prozedere nicht wirklich lange. In Null Komma Nichts hatte er das Papier in Fetzen gerissen und hinter sich geworfen. Doch dann hielt er abrupt in der Bewegung inne und starrte mein Geschenk mit großen Augen an. Und schon war es um mich geschehen. Ich konnte mich bei seinem Anblick einfach nicht zusammenreißen. Es war zum totlachen. Sein Gesicht verlor jegliche Farbe und die Augen fielen ihm bald aus dem Kopf. Ein Bild für die Götter.


    Zwar hatte ich zuerst ein ganz anderes Geschenk für ihn gehabt, doch das musste wohl auf Weihnachten warten. Denn nach seiner Aktion mit Stella hatte ich mir den Gag einfach nicht verkneifen können, auch wenn es zugegebenermaßen ziemlich fies von mir war. Obwohl ein Ratgeber für den sexy Chef und ein Porno auch nicht gerade nett waren … Also war alles wie immer. Wir beide hatten uns mal wieder gegenseitig mit absolutem Schrott übertrumpft.


    ››Eine Packung Kondome in Größe Small, ein Schwangerschaftstest und ein Foto von dir und Stella beim knutschen in einem Herzchen-Rahmen. Entschuldige, dass das Bild ein wenig unscharf ist, aber es war dunkel in der Disco und Jared hat nicht das beste Fotohandy. Doch glücklicherweise hat er es mir trotzdem zur Verfügung gestellt. Das war doch genau dein Wunsch, oder?‹‹ Hinterlistig blinzelte ich meinen Bruder mit Schmollmund an. Das war mein typischer Welpenblick, bei dem ich ganz genau wusste, dass Toby mir nie lange böse sein konnte.


    ››Und du sagst zu mir ich sei fruchtbar. Du bist grausam! Ein wahrer Folterknecht! Beim nächsten Geburtstag bin ich nicht mehr so gnädig mit dir.‹‹ Grinsend warf er mit der Kondompackung nach mir. Was mein Zeichen war laut lachend vor ihm davon zu rennen.


    


    Nachdem Toby und ich stundenlang damit zugebracht hatten unsere Wohnung auf Hochglanz zu polieren, Getränke hinzustellen, Snacks vorzubereiten und alles liebevoll zu dekorieren, hatten wir kaum Zeit uns fertig zu machen, da die ersten Gäste – unsere Familie – viel zu früh auftauchten und uns gleich in Beschlag nahmen.


    Freudig wurden uns unsere Geschenke überreicht und die ersten Sektkorken flogen. Was mich ganz besonders freute war, dass sogar mein Onkel Ryan und Tante Andy Zeit gefunden hatten zu kommen. Die beiden leiteten ja in Barcelona ihr eigenes Restaurant und waren daher immer sehr beschäftigt. Außerdem war ihr Sohn noch ziemlich klein und darum war es für die beiden ebenfalls nicht möglich oft zu reisen und uns zu besuchen.


    Doch es gab auch schreckliche Nachrichten: Meine Mum hatte mal wieder gekocht!


    Nein, das war kein fürchterlicher Albtraum. Es war leider die bittere Realität.


    Und das Schlimmste war, dass Toby und ich heute 20 Gäste eingeladen hatten und wir diese alle vor den Kochkünsten meiner quirligen Mutter retten mussten. Dabei hatte ich meinem Vater gedroht Mum nicht in meine Wohnung zu lassen, wenn sie wieder etwas Gekochtes oder Gebackenes mitbrachte. Doch leider war ich bei weitem nicht so standhaft, wie ich gehofft hatte. Was sollte man auch schon tun? Meine Mutter war eben so. Sie meinte es ja nur gut, obwohl sie mit ihrem Essen wirklich keinem einen Gefallen tat.


    Missmutig stellte ich – nach langer Diskussion mit meinem Vater, die ich schließlich verlor – ihren Nudelauflauf, der optisch sehr lecker wirkte (Böse Tarnung!), auf die Anrichte mit den Speisen.


    Das konnte ein heiterer Abend werden! Immerhin musste ich alle Leute irgendwie davon abbringen etwas von diesem Auflauf zu essen. Eine unmenschliche Aufgabe! Dabei hätte mir die Aufgabe, allen Leuten zu erzählen, dass mein Vater und Ryan meine Cousins und Becky meine Cousine waren, gereicht. Es war so schon schwer genug meine Eltern nicht Mum und Dad, sondern Maggie und Jake zu nennen, aber anderen zu erzählen in welchem Verwandtschaftsgrad sie zu mir standen, war echt verzwickt und ich hoffte, dass ich mich nicht unfreiwillig versprach.


    


    Nach und nach fanden sich immer mehr Leute in meiner bescheidenen Behausung ein. Und ich stellte fest, dass Toby recht gehabt hatte. Mehr als 20 Leute hätten wir wirklich nicht einladen können, da wir sonst keine Luft mehr bekommen hätten. Das war auch der Grund, weshalb Toby und ich uns nur auf enge Freunde beschränkt hatten. Meine Freunde waren hauptsächlich von der Uni und Tobys Gäste waren seine Kumpels, die er noch von seiner Ausbildungszeit her kannte.


    Nun war es schon nach neun Uhr und ein paar Gäste ließen noch auf sich warten. Besonders gespannt war ich natürlich, ob mein Chef wirklich erscheinen würde. Obwohl ich nicht wirklich damit rechnete. Doch viel Zeit zum nachdenken blieb mir nicht, da ich ständig darauf achten musste Unwissende von dem Essen meiner Mutter abzuhalten, was meiner Tante Becky und Onkel Shane natürlich nicht entging. Die beiden amüsierten sich köstlich über meine Bemühungen. Doch wenigstens schwiegen sie und verrieten es nicht meiner schrulligen Mutter, die gerade in ein Gespräch mit Emma – ein Mädchen aus meinem Jahrgang – vertieft war. Über was die beiden redeten, wollte ich lieber gar nicht erst wissen.


    Noch während ich das nächste potenzielle Vergiftungsopfer vor seinem Schicksal bewahrte, klingelte es erneut an der Haustür und da ich meinen Bruder weit und breit nirgends entdecken konnte, quetschte ich mich durch die Menge und öffnete schnaufend die Tür.


    ››Happy Birthday!‹‹ Meine Freundin Stella, die gleichzeitig auch meine Arbeitskollegin war, riss mich überschwänglich in ihre dünnen Ärmchen, wobei sie es nicht lassen konnte mich eingehend zu mustern. ››Du siehst fertig aus, Süße … und das an deinem Geburtstag.‹‹ Stella ließ mich los und trat in einem hautengen Kleid über die Türschwelle, während sie mich erneut kritisch von oben bis unten musterte. ››Hattest du gar keine Zeit dich fertig zu stylen?‹‹


    ››Nicht wirklich. Einige Gäste sind einfach zu früh erschienen.‹‹ Innerlich verfluchte ich meine Familie, da ich genau wusste dass Stella niemals ein Blatt vor den Mund nahm. Und wenn sie sagte, dass ich nicht gerade berauschend aussah, dann entsprach es auch der Wahrheit.


    ››Na ein Glück, dass ich nun da bin. Komm wir gehen dich mal ein wenig hübsch machen für deine Gäste. Immerhin muss das Geburtstagskind alle anderen überstrahlen.‹‹


    ››Ich habe eigentlich keine Zeit. Es sind noch gar nicht alle Gäste eingetroffen und ich muss mich ja auch noch um alles kümmern.‹‹


    ››Das kann doch Toby kurzzeitig übernehmen. Lass mich mal ein wenig zaubern.‹‹ Seufzend wurde ich durch meine Wohnung gezogen und in mein Schlafzimmer verfrachtet. Auf meine Proteste achtete meine sture Freundin gar nicht und befreien durfte ich mich erst, nachdem sie mich eine geschlagene halbe Stunde gestylt hatte.


    Doch nachdem ich dann endlich mein Spiegelbild betrachten durfte, musste ich wirklich zugeben, dass meine Freundin eine Glanzleistung vollbracht hatte. Meine langen feuerroten Haare fielen in glänzenden Locken bis zur Mitte meines Rückens herab. In sie hatte Stella wenige weiße Perlenspangen als Akzente gesteckt. Passend zu den weißen Perlen trug ich auch ein weißes Kleid, welches sich bis zur Taille eng an meinem Körper schmiegte und dann bis zu meinem Knien in sanften Wellen herabfiel. Selbst meine Schuhe hatte sie farblich perfekt abgepasst. Stella war wirklich eine Künstlerin. So schön auszusehen hätte ich ohne sie nicht hinbekommen. Schon oft hatte ich darüber nachgedacht, dass sie den falschen Beruf gewählt hatte. Als Visagistin oder Stylistin wäre sie perfekt, da war ich mir ganz sicher.


    Fröhlich drehte ich mich vor dem Spiegel und bewunderte mein Aussehen. ››Du bist ein Genie. Ich danke dir.‹‹ Freudig schloss ich meine Freundin in die Arme.


    ››Aber nun musst du endlich mein Geschenk auspacken.‹‹ Grinsend hielt sie mir ein kleines Päckchen hin, das sich ziemlich leicht anfühlte. Doch noch bevor ich nachsehen konnte, was sich darin befand, klopfte es an der Tür.


    ››Kann ich reinkommen?‹‹ Es war mein Bruder. Grinsend bemerkte ich wie Stella schnell ihr Makeup auffrischte und ihre Hände dabei verdächtig zitterten. Schon lange bevor Stella und Toby eine Nacht zusammen verbracht hatten, hatte ich bemerkt wie meine Freundin meinen Bruder ansah. Stella konnte ihre Gefühle noch nie gut verbergen und ich wusste genau, dass sie heimlich auf ihn stand. Was ihn hingegen anging, war ich mir nicht sicher was er für sie empfand. Toby sprach nie gerne über sein Liebesleben und das respektierte ich. Denn auch ich sprach nicht gerne über meins. Wir hatten so gesehen eine stille Vereinbarung.


    ››Klar‹‹, antworte ich fröhlich, woraufhin mir Stella einen panischen Blick zuwarf. Irgendwie war es schön mit anzusehen wie meine Freundin mal nicht wusste, wie sie sich verhalten sollte. Denn normalerweise wusste Stella immer alles und war niemals verunsichert in Bezug auf Männer. Immerhin hatte sie bisher jeden Mann bekommen, den sie wollte.


    ››Du sieht umwerfend aus Schwesterchen. Jetzt verstehe ich auch, warum ihr schon so eine Ewigkeit verschwunden seid. Die Leute haben schon nach dir gefragt. Ganz besonders Jared, der dir unbedingt sein Geschenk überreichen will. Der Typ kann eine richtige Nervensäge sein, wenn du mich fragst.‹‹ Mein Bruder redete fröhlich drauf los und wich geschickt Stellas Blick aus, was nicht nur mir nicht entging.


    Meine Freundin räusperte sich verlegen und trat neben mich. ››Ich gehe Jared mal suchen. Du kannst ja dann nachkommen.‹‹ Ohne ein weiteres Wort oder einen Blick in Tobys Richtung, stolzierte sie aus dem Zimmer und schloss die Tür etwas lauter als nötig hinter sich.


    ››Musste das wirklich sein?‹‹, fragte ich meinen Bruder seufzend.


    ››Was meinst du denn?‹‹


    ››Du hast sie ignoriert und das hat sie verletzt.‹‹


    ››Was sollte ich denn bitteschön sagen? Ach Stella, schön dich zu sehen. Ich kann mich zwar nicht mehr an den Sex erinnern, aber ich bin mir sicher er war toll. Wie geht es dir denn heute so?‹‹


    ››Spar dir deinen Sarkasmus.‹‹ Augenverdrehend gab ich meinem Bruder einen Klaps gegen den Hinterkopf. ››Verhalt dich einfach wie ein Mann und rede mit ihr. Nur so könnt ihr die Sache klären. Die eisige Stimmung zwischen euch ist furchtbar.‹‹


    ››Ja ich weiß, aber du kennst doch Stella. Sie ist so stur und so …‹‹


    ››Ich weiß. Du schaffst das schon.‹‹ Grinsend gab ich ihm einen Kuss auf die Wange. ››Und falls ihr mal wieder einen Ausrutscher habt, vergiss nicht mein Geschenk. Sicherheit geht vor.‹‹ Zwinkernd schloss ich die Tür hinter mir, bevor die Nachricht überhaupt zu meinem Bruder vorgedrungen war. Dann mischte ich mich einfach kichernd unter die Menschenmenge und versuchte meinem Bruder und Stella aus dem Weg zu gehen, da das vermutlich die beste Methode war einen angenehmen Abend zu haben.


    


    ››Hey, da bist du ja endlich. Ich dachte schon, ich begegne dem Geburtstagskind gar nicht mehr.‹‹ Will tauchte plötzlich breit grinsend vor mir auf und schloss mich fest in seine Arme. ››Alles Gute zum 20. Geburtstag.‹‹


    ››Dankeschön. Entschuldige, dass ich jetzt erst dazu komme. Doch Stella hat mich erst wieder gehen lassen, als ich in ihren Augen perfekt aussah.‹‹


    Will ließ mich los und musterte mich von oben bis unten, was mir eine leichte Röte ins Gesicht zauberte. ››Du siehst wirklich umwerfend aus, aber dass tust du doch immer.‹‹ An seiner Miene erkannte ich, dass er das völlig ernst meinte. Will war sowieso ein Mensch, der immer alles offen ansprach. Er machte nie ein großes Geheimnis aus irgendetwas und war einer der ehrlichsten Menschen, denen ich je begegnet war. Was einer der Gründe war, wieso ich ihn so sehr mochte.


    ››Du siehst heute aber auch sehr gut aus. Hast du vor Frauenherzen höher schlagen zu lassen?‹‹


    ››Heute möchte ich nur ein Herz erobern: Und zwar das der Gastgeberin.‹‹ Seine ernste Miene brachte mich zum Lachen.


    ››Na dann werden aber alle anderen Frauen neidisch auf mich sein.‹‹ In dem Moment klingelte es mal wieder an der Tür. ››Entschuldige mich bitte. Ich muss schnell zur Tür.‹‹


    ››Kein Problem. Ich finde dich schon wieder und dann überreichen Jared und ich dir unser Geschenk.‹‹


    ››Sollte ich Angst haben?‹‹


    ››Vielleicht ein wenig.‹‹


    Kopfschüttelnd machte ich mich los zur Eingangstür, da der ankommende Gast schon erneut klingelte. ››Ich komme schon‹‹, rief ich fröhlich. Wer wohl der Gast war? Soweit ich das beurteilen konnte, schienen eigentlich alle da zu sein. Oder?


    Mit einem Lächeln im Gesicht öffnete ich dir Tür und blickte direkt in die braunen Augen meines Chefs.


    Nun waren alle Gäste da.

  


  
    Ein heißer Auflauf und ein heißer Chef


    


    ››Alles Gute zum Geburtstag.‹‹ Mein Chef schenkte mir ein schiefes Grinsen, wobei seine strahlend weißen Zähne zum Vorschein kamen. Mir fiel sofort auf wie gut er wieder aussah. Alle meine Freundinnen von der Uni würden bei seinem Anblick anfangen zu sabbern, dessen war ich mir absolut sicher.


    Er trug wie üblich seine Lieblingsbekleidung – einen Anzug. Bisher hatte ich ihn nur einmal ohne ihn gesehen … und das war am frühen Morgen in seiner Wohnung gewesen. Seine Haare hatte er sorgsam mit Gel gebändigt. Jedoch wirkten sie nicht, so wie es bei vielen Männern der Fall war, verklebt oder fettig. Die Frisur passte irgendwie einfach zu ihm und zu seinem ganzen Auftreten. Man konnte sich ihn gar nicht anders vorstellen. Er war immer der Mann, den sein Dreitagebart verflucht sexy wirken ließ und der immer ordentlich gestylt und gekleidet war. Selbst privat wirkte er wie ein angsteinflößender Geschäftsmann, doch trotzdem wirkte er heute viel weniger beängstigend auf mich wie zu Beginn unseres Kennenlernens.


    ››Dankeschön. Es freut mich, dass Sie Zeit gefunden haben.‹‹


    ››Ich hatte es doch versprochen.‹‹ Lächelnd trat ich beiseite und ließ ihn eintreten, wobei mir sein Duft entgegen wirbelte und mir mal wieder auffiel wie gut er doch roch. Nicht nur sein Äußeres, sondern auch sein Duft wirkte dunkel und betörend. Es war merkwürdig auf wie viele Dinge ich in seiner Gegenwart achtete. Noch nie zuvor hatte ich so sehr auf den Duft oder das Auftreten eines Mannes geachtet. Bisher hatte ich sie immer versucht zu meiden, da die meisten eh nur aus einem bestimmten Grund in meine Nähe wollten.


    ››Es ist ein wenig voll in der Wohnung, aber mein Bruder und ich wollten einfach alle guten Freunde einladen.‹‹ Es war mir fast schon unangenehm wie klein und schäbig ihm meine Wohnung vorkommen musste. Immerhin lebte er im puren Luxus und Geld schien für ihn keine Rolle zu spielen.


    ››Zähle ich denn zu deinen guten Freunden?‹‹ Diese Frage warf mich aus der Bahn. Wie eingefroren starrte ich meinen Chef an und wusste nicht was ich erwidern sollte. War er denn einer meiner Freunde? Das würde ich nicht unbedingt behaupten. Doch warum hatte ich ihn dann einladen wollen? Nur weil er mir geholfen hatte? Oder war da noch mehr? So viele Fragen und auf keine hatte ich eine wirkliche Antwort.


    Mein Chef schien meine Unsicherheit zu bemerken. ››Entschuldigung. Die Frage war unangebracht.‹‹


    ››Nein, ist schon OK. Ich war nur überrumpelt. Ich …‹‹


    ››Vergiss es einfach wieder. Ich bin froh hier zu sein.‹‹ Benommen lächelte ich ihn an und hoffte das es ihm als Antwort genügte. Wieso musste ich mich in seiner Nähe nur immer so doof anstellen? ››Ich habe dir ein kleines Präsent mitgebracht.‹‹ Mein Chef hielt mir einen Umschlag hin. Verwundert starrte ich ihn einfach nur an, da ich überhaupt nicht mit einem Geschenk seinerseits gerechnet hatte.


    ››Oh, Sie müssen mir doch nichts schenken.‹‹


    ››Ich finde schon. Immerhin bin ich dein Gast.‹‹ Etwas überfordert mit der ganzen Situation nahm ich den Umschlag entgegen und drehte ihn unbeholfen in den Händen.


    ››Dankeschön. Das ist wirklich sehr aufmerksam von Ihnen.‹‹ Langsam öffnete ich den Umschlag und bemerkte wie meine Finger dabei zitterten. Innerlich hoffte ich inständig, dass Darren das nicht bemerkte, da es mir schrecklich peinlich war.


    Doch der Inhalt des Umschlags machte meine Hoffnungen sofort zunichte. Überrascht hielt ich die Luft an. Das konnte doch nicht sein Ernst sein?! ››Oh mein Gott … Ich … weiß nicht was ich sagen soll.‹‹


    Ich hörte meinen Chef leise lachen. Und noch ehe ich mich wieder unter Kontrolle hatte, sah ich wie eine große Hand das silberne Schmuckstück griff und es mir um den Arm legte. Er berührte meine Haut kaum, während er den Verschluss schloss, doch trotzdem kribbelte meine Haut unaufhörlich und in meinem Bauch herrschte Chaos.


    Gebannt klebte mein Blick an dem silbernen Armband. Es war grazil und mit kleinen roten Steinchen – die die gleiche Farbe wie meine Haare hatten - verziert. Es sah einfach wunderschön aus … und teuer! ››Das kann ich wirklich nicht annehmen. Das hat bestimmt viel zu viel gekostet.‹‹ Ich traute es mich kaum meinem Chef in die Augen zu schauen. Nur mit Mühe hielt ich seinem Blick stand und bemerkte wie mein Gesicht immer mehr die Farbe meiner Haare annahm.


    ››Doch natürlich kannst du es annehmen. Es ist immerhin ein Geschenk.‹‹


    ››Aber …‹‹


    ››Du würdest mir eine Freude bereiten, wenn du es trägst. Es sieht sehr schön an dir aus.‹‹ Verdammt warum musste mich dieser Mann nur immer so aus der Fassung bringen? Das war ungerecht! Er wusste viel zu gut was für eine Wirkung er auf Frauen hatte. Na ja, wie sollte ihm das auch entgehen? Immerhin ruhten beinahe alle Blicke - der anwesenden Frauen - im Raum auf ihm.


    ››Clary, nach dir wird verlangt. Jared und ich wollen dir nun unser Geschenk überreichen.‹‹ Wie aus dem Nichts stand plötzlich Will neben mir. Fast schon erleichtert nickte ich ihm zu.


    ››Oh natürlich.‹‹ Wie in Trance wandte ich mich jedoch noch einmal meinem Chef zu. ››Ich muss mich mal kurz um die anderen Gäste kümmern. Sie können sich ja schon mal am Büffet bedienen.‹‹


    ››Kein Problem, ich finde mich schon zurecht.‹‹ Während Darren mit mir sprach, galt sein Blick jedoch nicht mir. Wie üblich lieferte er sich mit Will ein Blickduell, das ich jedoch schnell wieder unterbrach, indem ich Wills Hand griff und ihn hinter mir her zerrte. Im Rücken spürte ich allerdings noch den stechenden Blick meines Chefs.


    


    Die Party kam bei den Gästen sehr gut an. Denn die meisten tanzten ausgelassen und tranken vom Punsch, den ich zusammen mit Toby vorbereitete hatte. Ich war froh, dass so eine gute Stimmung herrschte. Und obwohl ich ziemlich erschöpft war, da ich ständig von einer Person zur nächsten rannte oder irgendetwas holen musste, tanzte auch ich und genoss die ausgelassene Stimmung.


    Mit meinem Chef hatte ich noch nicht wieder geredet. Ab und zu erspähte ich, wie er sich mit meinem Vater und meinem zwei Onkels unterhielt. Und auch jetzt sah ich die vier reden und fragte mich über was sie wohl sprachen. Ich hoffte inständig, dass Onkel Shane sich zusammenriss, da er manchmal ziemlich ungehalten war und dumme Dinge von sich gab. Immerhin hatte ich mich am Anfang über meinen Chef beschwert und ich wollte nicht unbedingt, dass er es herausfand, da ich meinen Job irgendwie mochte und natürlich auch brauchte.


    Da ich es irgendwann nicht mehr aushielt– immerhin war ich ein furchtbar neugieriger Mensch – quetschte ich mich von der Tanzfläche – die eigentlich nur der Mittelpunkt meines Wohnzimmers war – und lief auf die vier Lamias zu.


    Lächelnd lehnte ich mich an die Schulter meines Vaters, der daraufhin sofort seinen Arm um mich schlang. ››Hey, hast du genug getanzt Schatz?‹‹


    Verwundert und gleichzeitig verärgert sah ich meinen Vater an. ››Schatz?‹‹


    ››Oh entschuldige. Dein Chef weiß schon wer wir sind. Immerhin ist es ja offensichtlich, dass wir keine Menschen sind.‹‹


    ››Na solange dir so was nicht vor Stella oder Jared rausrutscht ist es ja OK. Denn sonst nerven die mich gleich wer mein neuer Verehrer ist und das wäre echt schräg.‹‹ Neben mir begann mein Onkel Shane laut zu lachen und ich gab ihn einen scherzhaft wütenden Klaps gegen den Hinterkopf. Manchmal waren Toby und Shane sich einfach so ähnlich, dass es schon unheimlich war.


    ››Stella war die Blonde, oder?‹‹, fragte mich Ryan interessiert.


    ››Ja genau.‹‹


    ››Was die, die sich gerade an Tobylein ranmacht?‹‹ Entsetzt sah ich Onkel Shane an. Doch als ich meinen Blick durch den Raum wandern ließ, konnte ich Stella und Toby eng umschlungen tanzen sehen. Sie wirkten beide ein wenig beschwipst und grinsten sich übertrieben an. Sie wirkten glücklich und ich konnte mir schon denken wo das wieder hinführen würde. Das konnte ja mal wieder lustig werden.


    Kopfschüttelnd wandte ich meinen Blick von den beiden ab. Sie mussten selber wissen was sie taten und ich mischte mich da bestimmt nicht mehr ein. ››Sag nicht die haben was miteinander?‹‹, fragte mich mein neugieriger Onkel aus. Seufzend wich ich seinem Blick aus und begegnete dabei dem von Darren. Dieser musterte mich eingehend. Und mal wieder bekam ich eine Gänsehaut. Warum sah er mich denn so an? Hatte ich irgendwas im Gesicht? Unauffällig wischte ich mir über die Stirn, auf der sich vom tanzen leichte Schweißperlen gebildet hatten. ››Hey Clary, weich meiner Frage nicht aus. Darf ich meinem kleinen Neffen zu einer neuen Liebschaft beglückwünschen?‹‹


    ››Frag ihn doch einfach selber. Ich halte mich da ab sofort raus.‹‹


    ››Ab sofort? War da schon mehr? Jetzt spuck es schon aus.‹‹


    ››Du bist echt ein altes Tratschweib. Wie hält es Becky nur mit dir aus?‹‹


    ››Ich bin kein Tratschweib‹‹, empörte sich Shane.


    ››Stimmt, du bist ja Mr. Obermacho. Hatte ich vergessen.‹‹ Mit teuflisch funkelnden Augen kam Shane auf mich zu und spreizte die Finger.


    ››Wie hast du mich gerade genannt, Püppchen?‹‹ Oh oh! Blitzschnell versteckte ich mich hinter dem breiten Rücken meines Vaters und begann hysterisch zu kichern. Erst jetzt fiel mir auf, dass auch ich ein paar Drinks zu viel zu mir genommen hatte, woran mal wieder Jared schuld gewesen war.


    ››Bleib mir ja vom Leib‹‹, brachte ich kichernd heraus.


    ››Du kannst froh sein, dass du heute Geburtstag hast, Kleine.‹‹


    ››Na so ein Glück aber auch.‹‹


    ››Treib es nicht zu weit.‹‹ Die ganze Runde lachte schon über unsere Vorführung. Selbst Darren hatte ein schwaches Grinsen im Gesicht, während er etwas von seinem Pappteller aß. Sicherlich wirkte ich wie ein kleines Kind auf ihn. Doch bei meinem Onkel Shane konnte ich mich nie zusammenreißen. Es machte einfach zu viel Spaß ihn zu provozieren.


    Plötzlich hörte ich ein lautes Röcheln. Es kam von meinem Chef. Dieser hatte eine Hand gegen seinen Hals gepresst und war kalkweiß im Gesicht. Er sah aus, als würde er jeden Moment umkippen. ››Ist alles in Ordnung?‹‹, fragte ich ihn vorsichtig. Doch ich bekam keine Antwort, da Darren heftig zu husten anfing und sich sein Glas schnappte und es exte. Wie von selbst glitt mein Blick zu seinem Teller. Oh nein! Ich hatte vergessen Mums Auflauf wegzustellen und er hatte ihn probiert. Oh Gott!


    ››Oh nein. Sie haben etwas von Mums Auflauf gegessen. Es tut mir so leid. Ich wollte ihn wegstellen. Ich hab es total vergessen.‹‹ Panisch reichte ich ihm die Bierflasche meines Vaters, doch er wies sie mürrisch ab und stiefelte schwankend davon. Wusste er überhaupt wo sich das Bad befand? Neben mir hörte ich Shane und meinen Vater belustigt schnauben. Immerhin versuchten sie ihre Schadenfreude zu verbergen. Doch leider gelang es ihnen nicht sonderlich gut. Noch bevor ich meinem Chef hinterher rannte, warf ich ihnen tödliche Blicke zu.


    


    Tatsächlich schien mein Chef das Bad gefunden zu haben. Als ich bei ihm ankam, lehnte er über dem Waschbecken und trank große Schlucke aus dem Wasserhahn. Sein Gesicht war nun nicht mehr kalkweiß, sondern feuerrot.


    ››Oh, das tut mir ja so leid. Meine Mutter kann einfach nicht kochen. Sie ist schrecklich. Doch leider will sie es nicht einsehen und kocht oder backt jedes Mal. Und ich wollte ihr eine Freude bereiten und hab den Auflauf zum Büffet gestellt, aber ich habe jeden davon abgehalten von ihm zu probieren. Nur leider hab ich es jetzt am Ende vergessen. Es war ein Missgeschick. Wirklich!‹‹ Panisch lief ich durch den Raum und wagte es kaum Darren Walden anzusehen, da mir das alles so schrecklich peinlich war. Was musste er nur von mir denken? ››Das tut mir so leid. Kann ich irgendwie helfen? Soll ich Milch holen? Das hilft doch gegen Schärfe, oder? Oder ist der Auflauf gar nicht scharf? Na ja, meistens rutschen ihr die Gewürze aus, aber sie schafft es auch Salz und Zucker oder Mehl und Gries zu verwechseln. Bei meiner Mutter ist einfach alles möglich.‹‹


    Mein Chef hing noch immer über dem Waschbecken und fluchte laut vor sich hin. Und mit jeder Sekunde, die verstrich, fühlte ich mich immer schlechter. War er jetzt sauer auf mich? Dachte er, dass ich das geplant hatte? Würde er mich feuern? Wieso musste so etwas immer mir passieren? Warum konnte meine Familie nicht einfach normal sein!?


    ››Ich würde Ihnen wirklich gerne helfen. Ich habe ein furchtbar schlechtes Gewissen. Es ist immerhin meine Schuld. So oft schon hat meine Mutter mich halb vergiftet. Ich hätte es besser wissen müssen. Ich …‹‹


    ››Jetzt halt mal die Luft an!‹‹ Die eisige Stimme meines Chefs ließ mich innehalten. ››Du redest ja wie ein Wasserfall.‹‹ Darrens Stimme klang angeschlagen und seine Miene war verkrampft.


    ››Entschuldigung.‹‹


    ››Du brauchst dich nicht ständig zu entschuldigen. Es war nicht dein Fehler.‹‹


    ››Na ja, irgendwie schon.‹‹ Mein Chef stieß ein Stöhnen aus und ließ sich auf den Klodeckel sinken. Sein Gesicht vergrub er in den Händen. ››Kann ich irgendwie helfen?‹‹


    ››Nein, es geht schon. Langsam höre ich auf innerlich zu verbrennen.‹‹


    ››Oh, es tut …‹‹


    ››Wehe, du entschuldigst dich auch nur noch einmal!‹‹, drohte mir mein Chef mit glühenden Augen, so dass ich nur noch stumm nicken konnte.


    Eine ganze Weile herrschte Stille zwischen uns. Ich stand unbeholfen im Raum und er saß mit leidender Miene auf dem Klodeckel. Ich wusste selber nicht, warum ich noch immer hier stand und ihn schuldbewusst musterte. Es wäre deutlich besser für meine Nerven einfach zu verschwinden. Mein Chef war immerhin dafür bekannt schnell auszurasten und das wollte ich nicht gerade provozieren.


    ››Hey, dauert es noch lange hier drinnen?‹‹ Unerwartet wurde die Tür aufgerissen und Will stand im Türrahmen. Ein wenig überrumpelt sah er erst mich und dann meinen Chef an. ››Oh, ich hatte nicht erwartet, dass die Tür offen ist. Sorry.‹‹


    Plötzlich ging alles ganz schnell.


    Mein Chef sprang einfach auf und stürmte aus dem Raum. Dabei stieß er Will grob beiseite, wobei dieser gegen den Türrahmen gedrückt wurde. Und dann war er auch schon verschwunden und ließ mich überrumpelt und vollkommen überfordert mit der ganzen Situation zurück.


    ››Was für eine Laus ist dem denn über die Leber gelaufen?‹‹


    ››Eine Laus, die eine miese Köchin ist.‹‹


    ››Was?‹‹


    ››Entschuldige mich bitte.‹‹ Ohne ein weiteres Wort quetschte ich mich an Will vorbei und durchquerte meine gesamte Wohnung. Doch ich konnte Darren nirgends entdecken.


    ››Wenn du deinen wildgewordenen Chef suchst, dann bist du zu spät. Der ist eben nach draußen gestürmt‹‹, rief mir Tante Becky augenzwinkernd zu.


    Fluchend schnappte ich mir meine Jacke und stürmte aus der Wohnung - in der Hoffnung ihn einzuholen.


    


    Doch erstaunlicherweise musste ich ihn gar nicht einholen. Nachdem ich mit dem Aufzug nach unten gefahren war und auf die Straße gerannt war, entdeckte ich ihn. Er stand direkt neben dem Eingang und lehnte an der Wand. Sein Gesicht konnte ich zwar nicht klar erkennen, da es dunkel war, doch allein schon an seinem Körperbau identifizieren.


    ››Hast du mich etwa gesucht?‹‹ Die Stimme meines Chefs klang dunkel und ich konnte genau hören, dass er wütend war.


    Langsam ging ich wieder auf ihn zu, bis ich sein Gesicht erkennen konnte. ››Ja. Ich wollte nicht, dass Sie verärgert das Weite suchen.‹‹


    ››Warum? Hattest du Angst um deinen Job?‹‹


    ››Auch‹‹, gab ich leise zu.


    ››Auch?‹‹


    ››Ich habe mir auch Sorgen um Sie gemacht. Sie haben so aufgebracht gewirkt. Ich wollte einfach nicht, dass Sie so gehen und sauer auf mich sind.‹‹


    ››Ich bin nicht sauer auf dich, dass sagte ich doch bereits.‹‹ Wieder einmal schaffte es seine Stimme mir eine Gänsehaut zu bereiten. Wie konnte ein Mann mich gleichzeitig so faszinieren und mich trotzdem so verängstigen?


    ››Auf wen sind Sie dann sauer?‹‹


    Eine Weile war es still. Ich stand einfach vor ihm und blickte ihn direkt an. Und er erwiderte den Blick ohne mit der Wimper zu zucken. Für mich war es unmöglich in diesem Moment seine Gedanken zu lesen. Er war mal wieder ein einziges Fragezeichen für mich.


    ››Auf mich.‹‹ Seine Stimme war so leise, dass ich im ersten Augenblick dachte, ich hätte sie mir eingebildet. Doch an seinem Blick bemerkte ich, dass er die Wahrheit gesagt hatte.


    ››Wieso?‹‹, hauchte ich so leise wie er zuvor.


    Plötzlich trat er einen Schritt nach vorne und unsere Gesichter berührten sich beinahe. Ich blieb wie angewurzelt stehen, obwohl etwas in mir laut schrie, dass ich fliehen sollte. Wir beide blickten uns direkt in die Augen und ich konnte seinen Atem auf meiner Haut spüren, da sie dort, wo er auftraf, unaufhörlich brannte. Doch noch intensiver für mich war es seinen Duft förmlich auf meinen Lippen zu schmecken. Er war die Verführung in Person und ich war ihm im Moment hilflos ausgeliefert.


    ››Weil ich Gedanken habe, die nicht sein dürfen.‹‹


    Die Worte von Darren brachten mich dazu die Luft anzuhalten. In mir spielte sich ein Kampf ab. Mein gesamter Körper spielte verrückt und sehnte sich nach diesem Mann. Es war mir fast unmöglich nicht meine Arme um ihn zu schlingen und ihn ganz nah an mich zu ziehen. Er übte eine unmenschliche Anziehungskraft auf mich aus, so dass all meine Bedenken wie von Zauberhand verschwanden.


    Wenn er mich nun küssen würde, würde ich es zulassen. Ich würde ihn küssen und mich endlich einmal fallen lassen.


    ››Von was handeln diese Gedanken?‹‹, wisperte ich leise in die Dunkelheit, um den Moment nicht zu zerstören.


    ››… Von dir.‹‹ Ohne Vorwarnung lagen seine Hände an meinen Wangen und ich stolperte wie von selbst gegen seinen Körper. Unsere Lippen waren nur wenige Millimeter voneinander entfernt und doch kam es mir noch immer viel zu weit vor. Unerwartet heftige Gefühle übermannten mich und verboten mir einen einzigen klaren Gedanken.


    ››Was tun wir nur?‹‹ Diese geflüsterte Frage galt eher mir als ihm.


    ››Ich weiß es nicht.‹‹ Darrens Hände fuhren über meinen Körper und raubten mir den Verstand. Mir fiel es schwer überhaupt Luft zu holen, da mein Puls raste und meine Atmung stockte. In meinen Ohren rauschte es und ich blendete alles um mich herum aus. Einzig und allein Darren Walden galt meine Aufmerksamkeit, in dessen Armen ich lag und dessen Lippen ich unbedingt auf meinen spüren wollte.


    Ich wollte ihn, so wie ich noch nie jemanden gewollt hatte. Es kam fast schon einem körperlichen Schmerz gleich, dass er mir so nah und doch nicht nah genug war.


    Das Schlimmste aber war: Ich wollte ihn nicht nur. Ich brauchte ihn.

  


  
    Ein Fehler


    


    ››CLARY! WO STECKST DU DENN? CLAAARY!?‹‹


    Eine schrille Stimme durchbrach die elektrisierende Stille der Nacht. Und ehe ich überhaupt verarbeiten konnte, was vor sich ging, wurde ich sanft weggestoßen und stolperte einige Schritte rückwärts. Da ich noch ziemlich benommen war, fiel es mir schwer überhaupt auf meinen Beinen stehen zu bleiben. Die Tatsache, dass ich hohe Schuhe anhatte, war dabei nicht gerade hilfreich.


    ››Clary? Was machst du denn hier draußen im Dunkeln?‹‹ Endlich begriff ich zu wem die aufgebrachte Stimme gehörte.


    Es war Will, der vor der großen Eingangstür stand und mich eingehend musterte.


    Noch während ich Will anstarrte, schien mein Unterbewusstsein endlich alles halbwegs verarbeitet zu haben und mein Blick glitt zurück zu meinem Chef, den der Schatten des großen Gebäudes beinahe zur Gänze verhüllte.


    Doch seine dunklen Augen waren nicht auf mich gerichtet. Sein eiskalter Blick – der Schauer über meinen Körper jagen ließ - galt Will, der ihn jedoch noch nicht einmal zu bemerken schien.


    ››Clary, was ist denn los?‹‹ Will kam langsam die Treppenstufen nach unten. Doch ich war noch immer unfähig auf seine Fragen zu antworten, da ich immer noch Darrens Berührungen spüren konnte, genauso wie mich ebenso sein unverwechselbarer Duft umnebelte. Am schlimmsten war jedoch, dass vor meinem inneren Auge das Bild seiner Lippen herum spukte und mich fast um den Verstand brachte.


    All diese Gefühle fielen mit so gewaltiger Intensität über mich her, dass ich am liebsten laut losschreien wollte. Wieso um alles in der Welt war Will nur genau jetzt aufgetaucht? Und wieso ärgerte mich das überhaupt so? Wieso verdammt noch mal wollte ich meinen Chef küssen? Hatte ich nun komplett meinen Verstand verloren? Hatte ich heute Abend zu tief in mein Weinglas geschaut? Warum verhielt ich mich nur so? Und wieso wollte ich Will am liebsten vertreiben?


    Darren Walden hatte es mal wieder geschafft mich zu einem nervlichen Wrack werden zu lassen. Ich spürte wie ich langsam aber sicher den Kampf gegen meine Tränen verlor. Unaufhörlich kämpften sie sich nach oben an die Oberfläche. Ich konnte einfach nichts dagegen tun, obwohl ich es hasste zu weinen. Ich hasste es abgrundtief Schwäche zu zeigen. Und in letzter Zeit hatte ich einfach zu oft Schwäche zeigen müssen.


    Nun stand Will direkt vor mir und griff nach meiner Hand. Ich ließ es geschehen. Es fühlte sich so an, als würde jemand anders meinen Körper steuern – als wäre ich nur eine hilflose Marionette. ››Du bist eiskalt. Du solltest wirklich mit mir reinkommen, sonst wirst du noch krank.‹‹ Wills Stimme war leise, doch trotzdem kam es mir so vor, als würde er mich laut anschreien. ››Sag mal weinst du? Was ist denn nur los mit dir?‹‹ Eine warme Hand legte sich auf meine Wange und strich meine kühlen Tränen weg. Doch alles was ich denken konnte war, dass es die falsche Hand war. Will war die falsche Person. Ich wollte nicht von ihm getröstet werden.


    Schluchzend riss ich mich von ihm los und stolperte einige Schritte zurück. Dabei schlang ich meine Arme um meinen bibbernden Körper.


    ››Was hast du denn nur? Hat dir irgendjemand etwas getan? Antworte mir doch endlich. Du machst mir Angst Clary …‹‹ In dem Moment erblickte Will Darren, der noch immer stumm in seiner Ecke stand und Will aus eiskalten Augen musterte. Sein Blick war so kalt, dass es mich fast schon wunderte warum Will überhaupt noch auf seinen beiden Beinen stand. Einige Sekunden starrten die beiden sich stumm an … Dann brach ohne Vorwarnung ein gewaltiger Sturm aus. ››Was zur … Hölle … DU mieses Schwein!‹‹ Wutentbrannt stürmte Will auf Darren zu und holte dabei mit der Faust aus. Noch während seine Faust durch die Luft sauste, erwachte meine Stimme wieder zum Leben und ein schriller Schrei entfuhr mir.


    Doch Will schlug Darren – wie ich es befürchtet hatte – nicht zu Boden. Mein Chef fing die Faust von Will problemlos ab und stieß Will ohne große Anstrengung zurück. Daraufhin landete dieser hart auf dem Boden und gab stöhnende Geräusche von sich.


    ››Leg dich lieber nicht mit mir an. Du hast sowieso keine Chance.‹‹ Darren trat über Wills Körper, aus dem Schatten hervor, und kam auf mich zu. Sein Blick war dabei nur auf mich gerichtet und machte es mir unmöglich ihn nicht ebenfalls entgeistert anzustarren. Es war als würde er mich wie ein Magnet anziehen. Ich konnte ihm einfach nicht entgehen, auch wenn ich es noch so sehr wollte, da ich genau wusste, dass ich einen riesigen Fehler beging, wenn ich mich auf ihn einließ.


    Darren hielt erst an, als uns nur noch wenige Zentimeter voneinander trennten. Wieder umnebelte mich sein Duft und seine Augen nahmen mich gefangen. Er war wirklich die schlimmste Droge. Es war unmöglich nicht abhängig zu werden. Wie von selbst überrannte mich das Bedürfnis ihn zu berühren und nah an mich zu ziehen. Ich wollte ihn mit jeder Faser meines Körpers.


    ››Du solltest dich wohl besser um deinen Freund kümmern. Denn wenn er mich noch einmal attackiert, werde ich nicht mehr so rücksichtsvoll mit ihm umgehen.‹‹ Darrens Stimme klang drohend und dunkel. Sie brachte meine Knie zum schlottern. ››Ich werde jetzt gehen. Es war ein Fehler herzukommen. Es tut mir leid.‹‹ Ohne ein weiteres Wort drehte er sich um und ließ mich einsam im Dunklen zurück.


    ››Es war kein Fehler.‹‹ Meine Stimme schallte durch die Stille, so dass ich selbst von ihr überrascht war. Ich wusste nicht einmal woher ich die Kraft nahm.


    In einem war ich mir jedoch im Klaren. Unsere Berührungen waren mit Sicherheit kein Fehler gewesen. Warum nur fühlte ich mich plötzlich so leer und verloren?


    Darren hielt inne. Ich sah, dass er seine Hände zu Fäusten geballt hatte. Seine ganze Haltung war angespannt, so als würde er jeden Moment um sich schlagen und vor Wut losschreien. Innerlich machte ich mich auf seinen Ausbruch gefasst. Doch es kam anders als gedacht.


    Darren sah mich über seine Schulter hinweg an. Für wenige Sekunden musterte er mich aus seinen Augen, die – wenn ich es mir nicht nur einbildete – einen traurigen Ausdruck hatten. ››Doch, das war es.‹‹


    Nach seinen Worten drehte er sich wieder um und lief davon. Schon nach wenigen Schritten hatte ihn die Dunkelheit vollkommen verschluckt und ich blieb einsam und allein zurück, während die Tränen wieder Oberhand gewannen und unaufhörlich über meine Wangen rollten.

  


  
    Eine lange Nacht


    


    Es kam mir so vor, als würde ich noch eine halbe Ewigkeit in die Richtung starren, in die Darren verschwunden war. Innerlich hoffte ich wohl immer noch, dass er wieder zu mir zurück kam. Obwohl ich mit absoluter Sicherheit wusste, dass er dies ganz sicher nicht tun würde. Immerhin hatte er alles was heute Abend geschehen war für einen riesigen Fehler gehalten.


    Er hielt mich für einen Fehler.


    Ich konnte nicht einmal aussprechen wie sehr mich diese Gewissheit verletzte.


    Erst Wills lautes Stöhnen riss mich aus meinen Gedanken und brachte mich zurück in die Realität. Die Realität, in der Darren mich zurückgewiesen hatte und in der ich ein verletzliches und unsicheres kleines Mädchen war.


    ››Argh! Wenn ich diesen Mistkerl wieder begegne, dann werde ich mich hierfür revanchieren!‹‹ Will kämpfte sich mit zusammengebissenen Zähnen wieder nach oben. Doch er schaffte es nicht aus eigenen Kräften wieder aufzustehen. Daher lief ich langsam auf ihn zu und reichte ihm meine Hand, die er sofort ergriff und sich nach oben ziehen ließ. Während ich neben ihm stand, bemerkte ich, dass sein rechter Arm komplett aufgeschürft war und sein Blut auf den Boden tropfte.


    ››Wir sollten dich verarzten‹‹, bemerkte ich mit schwacher Stimme.


    ››Was zur Hölle ist überhaupt hier draußen vor sich gegangen, bevor ich dazu gestoßen bin? Hat der Typ dich belästigt?‹‹


    ››Nein. Er hat mich nicht belästigt.‹‹


    ››Was war dann los? Du weinst ja immer noch.‹‹


    ››Gar nichts.‹‹


    ››Das sieht aber nicht nach gar nichts aus. Clary, rede doch mit mir!‹‹ Will umschloss meinen Arm und zog mich zu sich herum, als ich nach drinnen laufen wollte, um seiner Fragerei zu entgehen. Nun, als Will mir so nah war, bemerkte ich, dass sich auch auf seiner rechten Wange eine Schürfwunde befand. ››Clary, bitte sprich mit mir. Ich will dir doch nur helfen.‹‹ Will berührte sanft meine Wange, was sich vollkommen falsch anfühlte.


    Schnell entriss ich mich seinem Griff und funkelte ihn aufgebracht an. ››Ich brauche deine Hilfe aber nicht. Du hast alles völlig falsch interpretiert. Darren hat mir nichts getan.‹‹


    ››Darren? Seit wann seid ihr beiden denn so vertraut?‹‹ Will sah mich aufgebracht an.


    ››Wir sind nicht vertraut.‹‹


    ››Ach ja und was habt ihr dann hier draußen gemacht?‹‹


    ››Das geht dich ja wohl nichts an.‹‹


    ››Natürlich geht mich das was an!‹‹, schrie mich Will laut an, sodass ich erschrocken vor ihm zurückwich.


    ››Nein! Ich kann immerhin eigene Entscheidungen treffen. Du musst nicht auf mich aufpassen! Ich schaffe das schon allein.‹‹


    ››Das hab ich ja gesehen! Ach, weißt du was: Es ist mir auch scheiß egal. Mach doch was du willst. Ich verschwinde!‹‹ Will marschierte wutentbrannt an mir vorbei und verschwand in dieselbe Richtung, in die Darren zuvor verschwunden war.


    ››WILL! Verdammt wo willst du denn hin? Du musst verarztet werden!‹‹ Ich bekam keine Antwort. Will ließ mich einfach zurück, so dass ich nun wirklich völlig einsam und verlassen mitten auf der Straße stand.


    


    Eine ganze Weile war ich allein draußen in der Dunkelheit geblieben. Ich hatte mich auf eine Treppenstufe gesetzt und meinen Emotionen freien Lauf gelassen.


    Irgendwann war jedoch Becky aufgetaucht und hatte sich stumm neben mich gesetzt. Sie hatte mich nicht gefragt was geschehen war oder warum ich weinte. Sie hatte mich einfach in den Arm genommen und mir Trost gespendet, bis die Tränenflut versiegt war und ich mich wieder beruhigt hatte.


    Als ich wieder die Kontrolle über mich hatte, gingen Tante Becky und ich zurück zur Party, bei der es immer noch heiß her ging. Alle Gäste schienen bester Laune zu sein. Alle – bis auf mich.


    Mit getrübter Stimmung verzog ich mich mit einem Glas Punsch auf mein Zimmer. Dort kuschelte ich mich in mein Bett und versuchte den restlichen Abend einfach nur noch zu überstehen. Was sich als schwerer herausstellte, als ich gedacht hatte, da meine Gedanken immer wieder zu meinem Chef wanderten. Er ging mir einfach nicht aus meinem Kopf. Selbst als endlich alle Gäste gegangen waren, und ich versuchte zu schlafen, spukten noch immer seine letzten Worte in meinem Kopf umher. Eine Ewigkeit rollte ich mich unruhig in meinem Bett herum, bis ich es schließlich aufgab. Ich konnte einfach nicht einschlafen, auch wenn ich es noch so sehr wollte. Meine Gedanken gaben keine Ruhe und mein Bruder nebenan auch nicht. Sein lautes Gestöhne erleichterte es mir nicht gerade endlich einzuschlafen. Ich hoffte für ihn nur, dass er sich wenigstens dieses Mal an den Sex erinnern konnte.


    Mühsam schleppte ich mich durch meine Wohnung, die wie ein völliger Saustall aussah, in die Küche. Dort machte ich mir eine heiße Tasse Tee und begann damit die unzähligen Pappbecher und Bierflaschen wegzuräumen.


    Erst als jeder Dreck in der Wohnung beseitigt war, was mehrere Stunden in Anspruch genommen hatte, schleppte ich meinen erschöpften Körper zurück in mein Zimmer und legte mich wieder ins Bett. Diesmal fiel es mir endlich leicht einzuschlafen, da ich gar keine Kraft zum nachdenken mehr hatte. Das Letzte, was ich hörte, bevor ich ins Land der Träume driftete, war Tobys lautes und zufriedenes Geschnarche.


    


    Darrens Sicht:


    


    Ziellos lief ich durch die belebten Straßen Londons. Um mich herum hörte ich Leute laut lachen und feiern. Einige tanzten sogar ausgelassen auf der Straße und versperrten mir dadurch den Weg. Doch es störte mich nicht, denn meine Gedanken waren ganz wo anders. Alles was um mich herum geschah, nahm ich gar nicht wahr. Es schien wie im Rausch an mir vorbei zu ziehen. Ich wusste nicht einmal wie spät es war oder wie lange ich schon orientierungslos durch London streifte.


    Immer wieder sah ich ihr Bild vor mir. Ich sah ihre großen blauen Augen, die sich immer mehr mit Tränen füllten. Ich sah ihre vollen Lippen, die vor Schmerz fest aufeinander gepresst waren. Ich sah ihren dünnen Körper, der vor Kälte zitterte und mit einer Gänsehaut überzogen war.


    Aber leider war das nicht alles. Ich sah sie vor meinem inneren Auge und konnte sie beinahe fühlen. Ich fühlte ihre samtweichen Haare und ihre glühend heiße Haut an meinen Handinnenflächen, die ich vor Wut fest zu Fäusten geballt hatte. Es war zum verrückt werden. Wieso hatte dieses Mädchen nur so eine Macht über mich? Noch nie war mir so etwas passiert. Bisher waren Frauen für mich einfach eine nette Abwechslung gewesen. Warum konnte sie das nicht auch einfach für mich sein? Warum ging sie mir nicht mehr aus dem Kopf? War es etwa, weil sie mich an Aria erinnerte? Ich brauchte endlich Antworten, sonst würde ich wirklich noch wahnsinnig werden.


    Immerhin hatte ich heute fast die Grenze überschritten und sie geküsst. Nur wenige Millimeter hatten zwischen unseren Lippen gelegen. Es wäre ein leichtes für mich gewesen den Abstand zu überbrücken und den Moment auszukosten. So oft schon hatte ich mich gefragt, wie wohl ihre Lippen schmeckten. Zu oft schon hatte ich mein Verlangen unterdrücken müssen. Und nun … Nun wusste ich einfach gar nichts mehr. Ich fühlte mich nicht mehr wie ich selbst. Meine Gedanken und Gefühle spielten verrückt und ich wollte einfach nur, dass es aufhörte. Ich wollte nicht mehr an sie denken.


    Es war zu kompliziert. Ich durfte mich nicht einfach meinen Gefühlen hingeben. Das konnte ich diesem Mädchen nicht antun. Ebenso wenig wie ich es mir antun konnte. Ich wusste, dass ich keineswegs ein guter Mann war. Ich war ein Arschloch und ein seelisch kaputtes noch dazu. Das war ich schon immer gewesen … Zumindest seit fast 15 Jahren war ich mit absoluter Sicherheit ein totales Arschloch, das gerne mit Frauen spielte. Doch plötzlich fühlte sich alles so anders an … Und das musste ich verhindern. Immerhin konnte ich mich nur so vor einem Zusammenbruch schützen. Daher musste ich es mir und ihr leicht machen und diese Sache beenden, noch bevor sie überhaupt richtig begann.


    Weil ich so in Gedanken vertieft war, hatte ich nicht einmal mitbekommen wohin ich gelaufen war. Erst als ich mich genau umsah, bemerkte ich dass ich schon wieder vor ihrer Wohnung stand. Wie gebannt starrte ich auf die Stelle, an der wir uns wenige Stunden zuvor fast geküsst hatten. Diese Gewissheit tat weh … so weh, dass ich am liebsten seit Jahren mal wieder Alkohol trinken wollte. Das Bedürfnis überkam mich mit solcher Macht, dass sich meine Kehle plötzlich total ausgetrocknet fühlte.


    Ich war nun schon seit 13 Jahren trocken. Doch noch immer quälten mich die Erinnerungen an die damalige Zeit, als ich Stammgast in jeder Kneipe Londons gewesen war und diese erst wieder verlassen hatte, als sie schlossen und mich genervt rauswarfen.


    Eine ganze Zeit lang blieb ich regungslos vor dem mehrstöckigen Haus stehen und starrte zu ihren dunklen Fenstern auf. Sie schlief mit Sicherheit schon tief und fest und versuchte den Abend zu vergessen. Wie sehr wünschte ich es mir doch, auch einfach schlafen zu können und endlich meinen Kopf abzuschalten. Doch ich wusste ganz genau, dass mir das nicht gelingen würde.


    Und ich wusste, dass es nur eine Sache gab, die mich ablenken konnte.


    - Die Arbeit.


    


    Am Samstagnachmittag erwachte ich zwischen unzähligen Aktenbergen, die auf meinem Schreibtisch wild verteilt lagen. Mein Rücken tat höllisch weh, da ich in einer ziemlich unangenehmen Position geschlafen hatte. Obwohl von Schlaf nicht wirklich die Rede sein konnte. Insgesamt war ich vielleicht maximal auf zwei Stunden Tiefschlaf gekommen … und genauso fühlte ich mich auch.


    Den ganzen Morgen hatte ich damit zugebracht Immobilien, die meinen Ansprüchen entsprachen, ausfindig zu machen und Verträge mit Kunden zu bearbeiten. Im Moment beschäftigte mich besonders der Fall einer großen alten Textilfabrikhalle, die ich vor einigen Monaten für einen Schnäppchenpreis erworben hatte und nun restaurieren ließ. Schon jetzt hatte ich einige Interessenten für dieses Gebäude, doch der ganze Papierkram forderte viel Zeit, so dass ich kaum noch nach Hause kam und sogar öfters in der Firma übernachten musste. Bald schon würde ich daher nach Seattle fliegen und vor Ort alle Formalitäten klären. Bisher hatte ich zwei Interessenten in der engeren Auswahl und es lag nun an mir wessen Vorstellungen mir besser gefielen. Oder besser gesagt: Wer von beiden in meinen Augen das bessere Angebot machte, würde die Firma bekommen und ich einen ordentlichen Profit. Ich war immerhin nicht ohne Grund der Geschäftsführer derWalden Company, die mein Vater vor vielen Jahren gegründet hatte. Schon seit meiner Kindheit war es mir bestimmt gewesen, die Firma meines Vaters zu übernehmen. Und nun war ich schon seit meinem 45. Lebensjahr, also seit fünf Jahren Geschäftsführer. Doch natürlich wusste ich genau, dass ich diesen Job nicht Jahrelang ausführen konnte. Immerhin alterte ich optisch nicht, was irgendwann auffallen musste. Jedoch dachte ich noch nicht daran, da mir mein Leben und mein Job hier in London im Moment gut gefielen.


    Was jedoch auch zum Teil an einer etwas schusseligen und niemals verlegenen rothaarigen Assistentin liegen konnte, die mir langsam aber sicher den Verstand raubte … ob ich es nun wollte oder nicht.


    

  


  
    Geistige Zurechnungsfähigkeit


    


    Noch nie hatte ich so eine Angst gehabt durch eine Tür zu gehen.


    Eigentlich war ich immer davon ausgegangen, dass ich kein Angsthase war. Doch die letzten Wochen hatten mich eines besseren belehrt.


    Zuerst hatte ich fürchterliche Panik vor meinem Vorstellungsgespräch gehabt und anschließend vor meinem fiesen Chef, der es liebte mich mit Arbeit zu überschütten. Und nun hatte ich wieder Angst vor Darren Walden. Auch wenn es sich dieses Mal um einen völlig anderen Grund handelte, da ich mir im Moment sogar liebend gern einen riesigen Aktenberg voller Arbeit wünschte, hinter dem ich mich verstecken konnte.


    Während ich immer noch vor seiner Bürotür stand und mir nervös über die nackten Arme kratzte, die von dieser Prozedur schon ziemlich mitgenommen aussahen, versuchte ich mir immer neue Gründe einfallen zu lassen, warum ich nicht sein Büro betreten konnte. Doch leider waren alle albern und ließen mich wie einen völligen Dummkopf dastehen, der ich normalerweise nicht war. Doch was war schon normal? Ich auf jeden Fall nicht. Und ganz besonders nicht mein Verhältnis zu meinem Chef.


    Hatte ich gerade wirklich das Wort Verhältnis im Zusammenhang mit Darren Walden gebracht?! Man, ich bin echt ein Dummkopf.


    ››Clarissa? Wieso starrst du schon geschlagene fünf Minuten meine Bürotür an, als wolltest du sie einreißen?‹‹ Oh nein! Konnte ich noch tiefer sinken?


    Mit hochrotem Kopf drehte ich mich in Zeitlupengeschwindigkeit um 180 Grad und blickte natürlich direkt in die Augen von Darren Walden. Dessen Blick verriet mir, dass er an meiner geistigen Zurechnungsfähigkeit zu zweifeln schien. Womit er derzeit nicht der Einzige war. Immerhin hatte ich den ganzen Samstag mit der Reinigung meiner Wohnung verbracht, die ich jedoch schon am Freitagabend blitzblank geschrubbt hatte. Doch wenigstens hatte mich diese Beschäftigung von meinem Problemen und den Problemen meines Bruders abgelenkt. Denn dieser hatte sich am Morgen danach tierisch mit Stella gestritten, woraufhin diese eingeschnappt davon gerannt war. Was auch immer da zwischen meinem Bruder und meiner Freundin lief, ich kam schon lange nicht mehr hinterher und ich versuchte mich da so gut es eben ging herauszuhalten. Auch wenn es eigentlich völlig unmöglich war, wenn man Stella als Freundin hatte. Denn die konnte ihren Mund niemals halten.


    ››Ich … ich wollte nur … Moment, ich starre die Tür noch keine fünf Minuten an.‹‹ Seit wann war ich so ein Besserwisser? Wieso konnte ich mich nicht einfach entschuldigen und verschwinden? Ach, manchmal hasste ich mich so sehr – mich und meine vorlaute Klappe.


    ››Ich habe dich beobachtet. Hätte ich dich nicht angesprochen, hättest du wahrscheinlich noch angefangen mit der Tür zu reden. Ich wollte mich nur nach deiner geistigen Zurechnungsfähigkeit erkundigen.‹‹ Wieso grinste mein Chef jetzt so selbstgefällig? Und wieso sah er so fertig aus? Sein Dreitagebart war wohl eher schon ein Wochenbart und unter seinen Augen lagen dunkle Schatten. Hatte er überhaupt geschlafen? Oder hatte er das gesamte Wochenende durchgearbeitet?


    ››Ich hätte ganz bestimmt nicht mit der Tür geredet, denn ich bin geistig zurechnungsfähig. Trotzdem danke der Nachfrage.‹‹ Meine Stimme klang schrecklich schnippisch und zickig. Doch so sehr ich es auch wollte, ich konnte es einfach nicht abstellen. Ich fühlte mich von ihm ständig angegriffen und verhielt mich wie ein Mädchen, das ihre Tage hatte. Es war zum heulen. Was musste er nur von mir denken? Erst wollte ich ihn am Freitag küssen und heute wollte ich ihm am liebsten die Augen auskratzen. Wahrscheinlich dachte er ich sei gestört. ››Ich mache mich dann mal an die Arbeit.‹‹ Bevor ich noch etwas Dummes von mir geben konnte, huschte ich an ihm vorbei und setzte mich hinter meinen Schreibtisch.


    ››Ich wollte noch etwas mit dir besprechen. Wenn du fertig bist, dann komm doch bitte in mein Büro.‹‹


    ››Aber natürlich.‹‹ Ich schenkte meinem Chef ein kurzes gequältes Lächeln und versuchte es halbwegs echt wirken zu lassen, was mir aber höchstwahrscheinlich nicht gelang, wenn ich seinen Blick richtig deutete. Dann wandte ich mich meinem Computer zu und tat so, als würde dieser meine volle Aufmerksamkeit beanspruchen.


    Erst als ich hörte, dass seine Schritte sich entfernten und er die Tür hinter sich schloss, atmete ich seufzend aus und ließ mich in meinem Stuhl zurückfallen.


    Das war wirklich peinlich gewesen. Wenn sich so Am Morgen danach-Gespräche anfühlten, dann konnte ich getrost auf sie verzichten.


    


    ››Ah, da bist du ja.‹‹ Mein Chef wies mich an, mich auf dem Stuhl - vor seinem Schreibtisch – niederzulassen. Zögerlich setzte ich mich auf diesen, wobei mein Chef jede meiner Bewegungen akribisch verfolgte, als sei ich ein spannendes Experiment. ››Ich wollte mit dir über mein derzeitiges Projekt reden. Es geht um die alte Textilfabrik in Seattle, die ich vor wenigen Monaten erworben habe.‹‹ Zögernd nickte ich, damit er wusste, dass ich ihm folgen konnte. ››Wie du sicher weißt, habe ich mehrere Interessenten. Doch ich habe mich für zwei Kunden entschieden, die bei mir besondere Aufmerksamkeit erweckt haben. Beides sind große Firmen in Seattle, die meine Fabrik zur Erweiterung ihrer Firmen nutzen wollen. Die eine Firma ist die Designer ModeagenturDancotsund die andere Firma istSki-high, die sich auf Wintersportartikel spezialisiert hat. Beide Firmen scheinen sehr interessiert zu sein und haben mir gute Angebote gemacht. Doch nun müssen sie mich von sich überzeugen, damit ich mich entscheiden kann. Daher werde ich morgen in der Frühe nach Seattle fliegen. Die Reise wird drei Tage in Anspruch nehmen.‹‹ Gespannt folgte ich Darrens Worten und wunderte mich immer mehr, was er nun von mir wollte. Sollte ich ihm einen Gefallen tun, während er auf seiner Geschäftsreise war? ››Und du wirst mich begleiten.‹‹


    ››Ich!? Ich soll Sie morgen begleiten?‹‹ Völlig entsetzt starrte ich meinen Chef an. Doch er schien das gar nicht zu registrieren.


    ››Ja, ich reise immer zusammen mit einen Assistenten. Kannst du uns beiden im HotelGalaxydas teuerste Apartment, mit zwei Schlafzimmern, reservieren?‹‹ Fassungslos schaffte ich es kurz zu nicken, auch wenn ich am liebsten schreiend aufgesprungen und davongerannt wäre. ››Sehr schön. Sei morgen bitte Punkt drei Uhr hier in der Firma. Ich nehme dich dann mit zum Flughafen. Unser Flug wird etwa zehn Stunden in Anspruch nehmen, daher müssen wir so früh los. Unser erstes Geschäftsessen mit den Vorsitzenden vonDancots ist schon morgen Abend. Bereite dich heute bitte vor und informiere dich über beide Firmen. Ich maile dir die wichtigen Daten.‹‹ Noch immer konnte ich nur fassungslos nicken, was meinem Chef natürlich nicht entging. ››Du kannst dich glücklich schätzen. So eine fantastische Gelegenheit bekommt nicht jeder. So und nun entlasse ich dich wieder. Du musste immerhin die Termine der nächsten drei Tage absagen und verschieben.‹‹


    Noch während ich Darren Waldens Büro verließ, zwickte ich mir ungläubig in den Arm. Doch leider wachte ich nicht aus einem Albtraum auf. Ich lag nicht schlummernd in meinem Bett. Das hier war real!


    Ich würde morgen zehn Stunden mit meinem Chef in einem Flugzeug überstehen müssen und das nur, um ihn anschließend drei ganze Tage um mich zu haben.


    Wie sollte ich das überleben? Das war doch völlig unmöglich. Ich konnte ihm ja nicht einmal mehr direkt in die Augen sehen. Wie sollte ich es dann in einem Apartment mit ihm aushalten?


    Und vor allem: Warum hatte mir der Mistkerl von Chef eigentlich keine Wahl gelassen?


    Ganz plötzlich fühlte ich mich nicht mehr geistig zurechnungsfähig. Ob er mich wohl auch mitgenommen hätte, wenn ich vorhin mit seiner Tür geredet hätte?


    Mist! Immer ich!

  


  
    In den Lüften eingesperrt mit dem Chef - die neue Foltermethode


    


    Ich fühlte mich wie ein Zombie!


    Es war dreiviertel Drei am Morgen und ich saß zusammen mit einigen vereinzelten Personen - von denen die meisten aussahen wie Alkoholleichen - in der S-Bahn und hörte Musik.


    Die ganze Nacht hatte ich kein Auge zubekommen, egal wie sehr ich es auch versucht hatte, und nun bereute ich diese Tatsache zutiefst. Immerhin wollte ich nicht neben Darren Walden im Flugzeug einschlafen und ihm die Gelegenheit bieten mich beim Sabbern zu beobachten. Manchmal redete ich sogar im Schlaf! Das konnte ich wirklich nicht riskieren. Daher hatte ich, bevor ich samt Koffer und übergroßer Handtasche, aus der Wohnung gestürmt war noch eine ganze Ration Kaffee zu mir genommen. Obwohl ich die Wirkung des Koffeins bisher nicht wirklich spüren konnte.


    Ich fühlte mich nicht nur wie ein Zombie, ich sah auch so aus!


    Zwar trug ich eine schwarze Hose - die Bequemste die ich finden konnte - und eine blaue Schluppenbluse mit schwarzem Blazer, was mich eigentlich ziemlich geschäftsmäßig aussehen lassen müsste. Doch meine Haare und mein Gesicht zerstörten diesen Eindruck sofort wieder. Denn meine rote Mähne hatte ich in einen dürftigen Dutt gebunden, da ich einfach viel zu müde gewesen war, um sie zu bändigen und mein Gesicht … dazu musste ich wirklich nichts mehr sagen –


    Immerhin wusste jeder wie man nach einer langen Nacht ohne Schlaf aussah … Mein Erscheinungsbild wirkte jedenfalls nicht gerade wie das eines Topmodels.


    In Gedanken ging ich noch einmal den gestrigen Tag durch. Nach der Arbeit war ich direkt nach Hause gestürmt und hatte Toby von der Neuigkeit berichtet. Dieser war ebenso verwirrt und überrascht gewesen wie ich. Zwar hatte ich ihm nicht von meinem Fast-Kuss mit Darren erzählt, aber Toby war schlau. Er merkte schnell wenn etwas los war. Daher hatte er schon von Anfang an bemerkt, dass zwischen Darren und mir mehr lief, als eine gewöhnliche Chef-Angestellten-Beziehung. Für einen Kerl war Toby wirklich scharfsinnig … zumindest wenn mich etwas betraf. Bei seinen Angelegenheiten hatte er gerne mal ein Brett vor dem Kopf und verhielt sich völlig daneben. Das beste Beispiel war Stella, mit der er immer noch nicht geklärt hatte was er für sie empfand. Wahrscheinlich war er sich selber im Unklaren über seine eigenen Gefühle. Obwohl ich es ihm genau ansehen konnte, dass sie nicht nur eine belanglose Affäre für ihn war. Genauso wenig wie er eine für sie war. Doch die beiden waren einfach viel zu stur, um sich das einzugestehen und über ihren Schatten zu springen.


    Nachdem ich eine halbe Ewigkeit mit meinem Bruder geredet hatte, beschloss ich meinen Koffer zu packen, was einige Zeit in Anspruch nahm. Immerhin war ich noch nie auf einer Geschäftsreise gewesen und wusste daher auch nicht, was man am besten anzog, um professionell und geschäftsmäßig zu wirken. Erst nachdem Toby kurz vor einem Nervenzusammenbruch stand und einfach wahllos Blusen und Hosen in meinen Koffer geschmissen hatte, hatte ich ihn und mich von dieser Tortur erlöst. Was auf jeden Fall zu seinem und zu meinem Besten gewesen war.


    Danach hatten wir beide uns im Wohnzimmer vor den Fernseher gekuschelt und hatten mehrere Filme hintereinander angesehen, da ich es einfach nicht fertigbrachte einzuschlafen.


    Und nun saß ich völlig ausgelaugt in der S-Bahn und musste jeden Moment aussteigen und meinem Unglück entgegen treten. Was hatte ich auch schon für eine andere Wahl? Ich würde ganz bestimmt nicht den Schwanz einziehen und mich krank melden. Denn diesen Triumph gönnte ich meinem Chef nicht. Er sollte merken, dass ich stärker war, als man es mir zutraute. Und auch wenn mir die Vorstellung, allein mit ihm Zeit zu verbringen, Angst machte, so riss ich mich doch zusammen.


    Ich schaffe das!


    


    Sein grauer Jeep stand schon vor dem riesigen Firmengebäude und durch die großen Fenster konnte ich seine Umrisse erkennen. Er blickte gerade auf sein Handgelenk. Vermutlich sah er auf seine Armbanduhr und wunderte sich wo ich blieb. Dabei war es gerade mal zwei Minuten nach um drei. Doch was sollte man auch anderes vom Perfektionisten Darren Walden erwarten?


    Seufzend schleppte ich meinen Koffer die letzten Meter zu seinem Jeep. Kurz bevor ich diesen erreichte, ging die Fahrertür auf und er stieg aus.


    ››Guten Morgen.‹‹ Ich schenkte ihm ein zögerliches Lächeln, das er wie üblich mit bewegungsloser Miene erwiderte. Einzig ein kurzes Nicken schenkte er mir. Ich war überrascht, dass er mich nicht auf meine kleine Verspätung hinwies. Er nahm einfach meinen Koffer und meine Tasche an sich und packte sie mühelos in den Kofferraum. Währenddessen hatte ich es mir bereits auf dem Beifahrersitz bequem gemacht und starrte gedankenverloren aus dem Fenster. Meine Ohrstöpsel hatte ich noch immer in den Ohren und die Musik meiner Lieblingssängerin hüllte mich ein und entführte mich zu einem Ort, der weit von der Realität entfernt war. Mir war zwar bewusst, dass es vermutlich unhöflich rüberkam, doch ich brauchte meine Musik einfach. Nichts anderes schaffte es mich zu beruhigen.


    Ich bemerkte kaum, dass mein Chef seinen Wagen bereits gestartet hatte und ihn durch London lenkte. Unterbewusst ließ ich die Straßen und die vielen Lichter an mir vorbeiziehen, bis mir irgendwann wie von selbst die Augen zufielen und ich bemerkte wie meine Stirn gegen die kalte Scheibe sank.


    War ja klar, dass mich genau in so einem Moment die Müdigkeit übermannte.


    


    Nach der – für mich – sehr kurzen Fahrt kamen wir am Flughafen an. Dort checkten wir flott ein, da nur wenige Leute vor uns am Schalter standen und setzten uns für eine Weile in den großen Wartesaal. Die ganze Zeit schwiegen wir uns weiter beharrlich an. Es war fast schon unheimlich still. Doch zum Glück hatte ich meine Musik, die mir die unangenehme Stille ersparte.


    Nach einer halben Stunde konnten wir dann endlich das Flugzeug betreten und setzten uns auf unsere zugewiesenen Plätze, die sich natürlich ganz vorne befand. Immerhin hatte ich von Darren Walden auch nichts anderes alsfirst classerwartet.


    Es war für mich das erste Mal, dass ichfirst classflog. Daher war es für mich eine ziemliche Besonderheit, dass die Sitze sich als richtig bequeme Sessel entpuppten. Man konnte sie sogar zu einer Liege ausklappen, was echt praktisch war.


    Doch trotz allem war Darren mir immer noch zu nah, da er genau auf dem Sessel neben mir saß. Seine Anwesenheit wirkte immer elektrisierend auf mich. Ich bildete mir sogar ein, dass ich ihn spüren konnte, wenn ich nicht wusste, dass er in meiner Nähe war.


    Seitdem wir beide im Warteraum nebeneinander gesessen hatten, spürte ich dieses merkwürdige Kribbeln im Bauch, das einfach nicht verschwinden wollte. Dieses Kribbeln fühlte sich so an, wie das, was man immer beim starten oder landen des Flugzeuges empfand. Daher versuchte ich mir einzureden, dass es nur die Aufregung vor dem Flug war, die dieses Gefühl hervor rief. Doch leider klappten meine Bemühungen nicht sonderlich gut.


    Immerhin hatte ich keine Angst vor dem Fliegen. Meinen ersten Flug hatte ich damals gehabt, als wir nach Barcelona geflogen waren, um Beckys und Shanes Hochzeit zu feiern. Damals hatte ich schreckliche Angst vor dem Fliegen gehabt, da ich befürchtete, dass das Flugzeug nicht sicher war und jeden Moment abstürzen würde. Doch während des gesamten Flugs hatte Onkel Ryan mich getröstet und mir schließlich meine Angst genommen. Heute war fliegen etwas Selbstverständliches für mich geworden und mit Sicherheit nicht länger beängstigend.


    Ich flog öfters im Jahr nach Barcelona, um Ryan und Andy zu besuchen. Und jedes Mal aufs Neue genoss ich das Gefühl beim Start und bei der Landung. Es erinnerte mich an dieses aufgeregte Kribbeln, was man auch spürte, wenn man in einer Achterbahn saß und einen Looping fuhr. Außerdem sah ich gerne aus dem Fenster und beobachtete die vielen Lichter, die immer kleiner und kleiner wurden. Daher flog ich besonders gerne bei Nacht, weil es sich immer anfühlte wie in einem Traum. Es wirkte so unreal, so einzigartig. Beinahe so, als sei man Mitten in etwas ganz Besonderem.


    Doch heute fühlte sich nichts einzigartig oder gar besonders an. Mein Kribbeln im Bauch hatte andere Gründe und meine Aufmerksamkeit galt nicht den vielen Lichtern Londons, sondern einer bestimmten Person, die direkt neben mir saß und mich keines Blickes würdigte. Und ob es ich nun wollte oder nicht: Die Tatsache, dass er mich völlig ignorierte, verletzte mich auf eine Art, die ich nicht für möglich gehalten hätte.


    


    Selbst als das Flugzeug endlich abhob, spürte ich nicht dieses aufgeregte Kribbeln wie sonst. Das Einzige, was ich spürte, war der nervige Druck in meinen Ohren, der einfach nicht mehr nachlassen wollte und sich auch nicht durch das Kauen eines Kaugummis verhindern ließ.


    Doch noch schlimmer als das, war die Tatsache, dass mein Handy den Geist aufgegeben hatte und ich nun zehn qualvolle Stunden ohne Musik vor mir lagen.


    ››Kann ich Ihnen eine Tasse Kaffee oder Tee anbieten?‹‹ Eine Stewardess tauchte in meinem Blickfeld auf. Ihre knallrot geschminkten Lippen waren zu einem übertriebenen Grinsen verzogen, das ihre stark geschminkten Augen jedoch nicht erreichte. Weshalb sie auf mich wie ein unheimlicher Robotermensch wirkte.


    ››Ich würde gerne eine Tasse Kaffee nehmen – mit Milch bitte.‹‹ Wieder schenkte sie mir ein unnatürlich fröhliches Grinsen und füllte mir eine Tasse mit der heißen braunen Flüssigkeit, die ich dankend entgegen nahm, in der Hoffnung den tiefen Augenringen so entgegen zu wirken.


    Nachdem sie mich bedient hatte, wandte sie sich meinem Chef zu. Sofort bemerkte ich wie sich ihre gesamte Haltung und ihr Grinsen grundlegend veränderten. Denn auf einmal drückte sie ihre Brust heraus und das zwanghafte Lächeln erreichte auch ihre Augen, die begierig zu funkeln schienen. Es war nicht zu übersehen, dass sie Darren Walden attraktiv fand. Was ich ihr auch nicht verdenken konnte, da es anscheinend keine Frau gab die seinem Charme widerstehen konnte. Nicht mal mir gelang das, obwohl ich es noch so verzweifelt versuchte.


    ››Und was kann ich Ihnen bringen? Haben Sie irgendwelche besonderen Wünsche?‹‹ Warum klang ihr Angebot in meinen Ohren nur so schrecklich falsch?


    Mein Chef schenkte der Stewardess ein höfliches Lächeln. Doch er wirkte in Gedanken ganz weit weg. Vermutlich arbeitete er wie so oft in Gedanken weiter an seinen Verträgen. ››Ich hätte ebenfalls gerne einen Kaffee – schwarz.‹‹


    ››Aber natürlich. Möchten Sie auch noch ein Stück Kuchen oder einen Schokoladenmuffin?‹‹


    ››Nein danke, ich brauche sonst nichts weiter.‹‹


    Die Stewardess benötigte in meinen Augen viel zu lange um die kleine Kaffeetasse zu füllen, da sie durchweg damit beschäftigt war meinen Chef mit ihren Blicken auszuziehen. Es war mir extrem unangenehm dieser Frau dabei zuzusehen, doch trotzdem konnte ich meinen Blick nicht von ihr abwenden. Es war wie ein Unfall.


    Nach einer halben Ewigkeit (Nein ich übertreibe nicht!) reichte sie ihm endlich die Tasse und berührte dabei einige Sekunden zu lange seine Hand, während sie ihn verführerisch anlächelte. Augenblicklich spürte ich wie mir mein Abendbrot wieder hochkommen wollte. Wie konnte man sich nur so auffällig willig verhalten? Diese Frau verhielt sich ja gerade so, als wollte sie am liebsten mit Darren auf eines der Klos verschwinden und den kurzenRock anheben.


    Angewidert wandte ich meinen Blick ab und bemerkte, wie zwei Frauen, die vor mir saßen, meinem Chef ebenfalls interessierte Blicke zuwarfen und dabei hysterisch kicherten. War ich hier in einem Flugzeug voller notgeiler Weiber, oder was? Das war ja nicht zum aushalten!


    Schlecht gelaunt setzte ich mir die großen Kopfhörer, die von der Airline freundlicherweise bereitgestellt wurden, auf und schaltete wahllos einen der unzähligen Filme ein. Dann lehnte ich mich seufzend in meinem Sitz Schrägstrich Sessel zurück und starrte auf den kleinen Bildschirm, der die Größe eines Laptops hatte, den ich seitlich an meinem Sitz hochklappen konnte. Doch die ganze Zeit schaffte ich es nicht wirklich mich auf den Film zu konzentrieren, da meine Gedanken immer wieder zu meinem Chef wanderten. Auch wenn ich es nicht mehr wagte zu ihm herüber zu schauen.


    


    Nachdem mein Film, von dem ich nicht mal die Handlung kapiert hatte, zu Ende war, kamen die überfreundliche Stewardess und ihre Kolleginnen mit den Menükarten für das Frühstück. Die Auswahl war erstaunlich groß. Es gab so ziemlich alles, was man sich nur wünschen konnte. Am Ende entschied ich mich aber lediglich für einen Croissant mit Erdbeermarmelade und einem Cappuccino, da ich nicht wirklich das Bedürfnis nach etwas Essbarem verspürte. Das Einzige, was ich spürte war mein Hintern, der schon nach drei Stunden Flug ziemlich wehtat. Doch leider lagen noch fast sieben Stunden vor mir. Sieben Stunden, in denen mein Chef mich weiter stur ignorieren und nach denen mein Hintern platt gesessen sein würde.


    Wie schon zuvor bediente meinen Chef und mich die gleiche Stewardess, wie zuvor. Ich hatte derweil herausgefunden, dass ihr Name Jody war und sie diesen Job nur noch wenige Wochen ausüben würde, da sie nun genug Geld für ein Kunststudium zusammen gespart hatte, was wohl schon immer ihr Traum gewesen war. Besser gesagt hatte nicht ich das herausgefunden, sondern mein Chef. Denn diesem erzählte die junge Dame ihr halbes Leben. Mir kam es so vor, als würde sie ihm bald das Ohr abkauen. Doch anscheinend schien Darren da anderer Ansicht zu sein. Denn er lauschte ohne zu Murren ihren Worten. Doch ob sie ihn wirklich interessierten, konnte ich mir ehrlich gesagt nicht vorstellen. Er war nicht die Art von Mann, die interessiert einer fremden Frau zuhörten und sie näher kennenlernen wollten. Er brauchte das nicht. Er brauchte nur mit dem Finger zu schnipsen und alle rannten ihm hinterher.


    ››Sie sehen so aus, als würden sie jeden Moment zusammenklappen. Ihr Gesicht ist kalkweiß.‹‹ Verwundert drehte ich mich in die Richtung, aus der die Stimme gekommen war. Dabei stellte sich heraus, dass die besorgte Stimme meinem Sitznachbar gehörte. Dieser war ein Mann, den ich auf knapp 30 Jahre schätzte. Er trug einen Anzug und wirkte darin - genau wie Darren – wie ein wichtiger Geschäftsmann. Seine Haut wies eine natürliche Bräune auf und seine Haare sahen gepflegt aus, obwohl ihm eine seiner schwarzen Strähnen im Gesicht hing. Alles in allem war er ein sehr attraktiver Mann. ››Kann ich Ihnen irgendwie helfen? Brauchen Sie ein Glas Wasser?‹‹


    ››Oh nein, mir geht es gut.‹‹ Der Mann hob zweifelnd eine Augenbraue. ››Na ja, mir ging es schon mal besser. Ich hab die ganze Nacht kein Auge zugemacht und muss nun zehn Stunden in einem Flugzeug aushalten, aber sonst geht es mir wirklich prima. Ich könnte Bäume ausreißen.‹‹ Der Mann musterte mich einen Moment, ehe er anfing laut loszulachen. So laut, das uns viele Passagiere neugierige Blicke zuwarfen.


    ››Entschuldigung. Ich wollte nicht unhöflich wirken. Die Vorstellung war einfach nur zu amüsant.‹‹ Ich beobachtete den fremden Mann, der krampfhaft versuchte sein Lachen zu unterdrücken, was ihm jedoch nicht wirklich gelang. Während ich ihn so musterte, fiel mir auf wie attraktiv er wirklich war. Er hatte diese niedlichen Grübchen, wenn er lachte und seine hellblauen Augen strahlten förmlich. Er war sicher ein sehr begehrter Mann. Doch trotzdem wirkte er neben meinem Chef so blass wie alle anderen auch. Früher hätte ich wahrscheinlich in der Nähe eines solchen Mannes nicht einmal den Mund aufbekommen, doch nun wirkte er genauso wenig beeindruckend auf mich, wie alle anderen auch. Was hatte Darren Walden bloß mit mir gemacht? Dieser miese Kerl hatte mich für die gesamte Männerwelt versaut!


    ››Ist der Lachanfall vorbei?‹‹, fragte ich den fremden Mann mit einem frechen Grinsen.


    ››Ich denke das Gröbste habe ich überstanden.‹‹ Der Mann lehnte sich ein Stück zu mir herüber, so dass sein Oberkörper halb im Gang schwebte. Dann streckte er mir schmunzelnd die Hand entgegen. ››Ich habe mich noch gar nicht vorgestellt. Wie unhöflich von mir. Mein Name ist Mason – Mason Grey. Und wie lautet Ihr Name, wenn ich fragen darf?‹‹


    ››Mein Name ist Clarissa Morrison.‹‹ Lächelnd schüttelte ich seine große Hand.


    ››Also Clarissa, es freut mich dich kennenzulernen. Ich hoffe ich habe dich nicht mit meiner Aussage verärgert.‹‹


    ››Nein, ganz und gar nicht. Ich weiß, dass ich heute auf andere Menschen wie ein Zombie wirken muss.‹‹


    ››Überhaupt nicht. Und wenn, dann wärst du der hübscheste Zombie, dem ich jemals begegnet bin.‹‹


    ››Ich fühle mich geehrt.‹‹ Wieder schenkte mir Mason ein ehrliches Lachen, dass mich dazu verleitete es ihm gleich zu tun.


    ››Das kannst du auch. Ich will mir lieber gar nicht vorstellen, wie hübsch du bist, wenn du nicht kalkweiß und mit dem Zombiegen infiziert worden bist.‹‹


    ››Das Schleimen beherrscht du wirklich gut.‹‹


    ››Ich habe es über die Jahre perfektioniert.‹‹


    ››Und wie viele Frauen waren deine Opfer, bis du es perfektioniert hattest?‹‹ Irgendwie war es merkwürdig, aber ich fühlte mich zum ersten Mal seit dem Vorfall an meinem Geburtstag wieder frei. Es fiel mir leicht mit diesem fremden Mann zu flirten. Und auch wenn ich keinerlei Hintergedanken hatte, so tat es mir einfach richtig gut.


    ››Ein Gentleman schweigt und genießt.‹‹


    ››Ein Gentleman?‹‹ Ich schenkte Mason einen zweifelnden Blick, woraufhin er sich theatralisch ans Herz fasste und eine verletzte Miene aufsetzte.


    ››Aua, das trifft mich wirklich.‹‹ Kichernd lehnte ich mich in meinem Sitz zurück musterte den witzigen Fremden neugierig. ››Wie kann ich die junge Dame nur von meiner Tugendhaftigkeit überzeugen?‹‹


    ››Ernsthaft?‹‹


    ››Ernsthaft.‹‹


    ››Mh, da musst dir schon selber was einfallen.‹‹


    ››Ich habe ja ganze sieben Stunden Zeit. Das wird zu schaffen sein.‹‹


    ››Bist du dir da sicher? Ich bin eine harte Nuss.‹‹


    ››Und ich gebe niemals auf.‹‹


    ››Wird das eine Wette?‹‹


    ››Sieht ganz danach aus, mein hübscher Zombie.‹‹


    ››Und was wetten wir?‹‹


    ››Ich wette, dass ich nach diesen sieben Stunden deine Handynummer habe und dich von meinen Gentleman-Absichten überzeugt habe.‹‹


    ››Und um was wetten wir?‹‹


    ››Wenn ich die Wette gewinne, dann habe ich ja meine Belohnung – deine Handynummer und dazu noch ein Versprechen für ein Date. Und wenn du gewinnst, dann …‹‹


    ››Wenn ich gewinne, dann musst du deine Handynummer der aufdringlichen Stewardess Jody geben und sie bitten dich anzurufen, wenn sie ein Date mit dir möchte.‹‹ Mason verzog sein Gesicht.


    ››Oh je, da muss ich mich ja richtig anstrengen, damit ich auch ja gewinne.‹‹


    ››Ich wünsche dir viel Glück.‹‹ Grinsend reichte ich ihm die Hand, die er sofort mit seiner umfasste. ››Möge die Wette beginnen.‹‹


    ››Und möge mich das Schicksal vor dieser schrecklichen Wettstrafe verschonen.‹‹ In dem Moment lief Stewardess Jody genau zwischen uns beiden entlang durch den schmalen Gang, wobei ihr kurzer Rock meinen Arm steifte. Lachend ließ ich mich in meinem Sitz zurückfallen und war einfach nur froh, dass es jemand wirklich geschafft hatte mich von meinen trübseligen Gedanken abzulenken.


    Selbst Darrens zorniger Blick, den ich aus den Augenwinkeln bemerkte, konnte meine gute Laune nicht mildern. Vielleicht würde der Flug doch nicht so grausam werden, wie ich gedachte hatte.

  


  
    Das kam jetzt unerwartet


    


    Die Zeit verging viel schneller, als ich gedacht hatte. Schon seit vier Stunden unterhielt ich mich ausgelassen mit Mason. Er war wirklich nett und witzig. Dank ihm hatte ich keine Zeit für trübsinnige Gedanken. Ich bemerkte nicht einmal mehr meinen schmerzenden Hintern.


    Ich hatte schon so einiges über ihn erfahren. Er war Anwalt und reiste gerade aus geschäftlichen Gründen nach Seattle. Doch seine Kanzlei hatte er in London. Er war 29 Jahre alt und Single. Und er war wohl ein genialer Gitarrist, wenn man seinen Worten Glauben schenken konnte. Obwohl ich davon nicht wirklich überzeugt war.


    Auch über mich hatte ich ihm viel erzählt – natürlich nicht alles. Immerhin war meine wahre Identität nicht etwas, was man einem gewöhnlichen Menschen einfach so nebenbei erzählen durfte. Ich durfte ja sowieso keinen Menschen auswählen. Es war mir bestimmt einen Lamia als Partner zu wählen.


    Wenn ich jetzt schon an mein nächstes, vorgeschriebenes Date - dieses Wochenende – denke, wird mir schlecht. Nach dem Vorfall mit Daniel hatte ich kein weiteres Date mehr gehabt. Doch nun war es wieder an der Zeit. Der Rat hatte nicht ewig Mitleid mit einem. Ehrlich gesagt war er sowieso nicht wirklich bekannt für seine Gnade oder sein Mitgefühl.


    ››Worüber denkst du so angestrengt nach?‹‹


    ››Ich … ach gar nichts. Entschuldigst du mich einen Moment?‹‹


    ››Natürlich, aber verschwinde nicht zu lange, sonst bekomme ich noch Entzugserscheinungen.‹‹ Grinsend erhob ich mich und schleppte meinen eingerosteten Körper durch den schmalen Gang. Meine Füße brannten höllisch und von meinem Hintern, der jetzt wieder schmerzhaft auf sich aufmerksam machte, wollte ich gar nicht erst anfangen. Der Schlafentzug und die ewige Fliegerei taten meinem Körper wirklich nicht gut.


    Von weiten bemerkte ich schon, dass die Toilette besetzt war, da an der Tür das rote Symbol leuchtete. Daher lehnte ich mich erschöpft gegen die kühle Wand und versuchte meine pochenden Füße zu ignorieren. Am liebsten wollte ich meine Schuhe einfach ganz weit weg schleudern. Gegen eine Fußmassage hätte ich im Moment auch nichts einzuwenden. Vielleicht sollte ich diesen Vorschlag Mason unterbreiten. Er wollte immerhin unbedingt die Wette gewinnen. Vielleicht würden ihn ein paar geschundene Füße davon abhalten.


    ››Na, konntest du dich aus deiner Konversation befreien?‹‹ Eine, mir nur allzu bekannte, Stimme ertönte direkt hinter mir. Sie war so nah, dass sich meine Nackenhärchen aufstellten und meine Muskeln sich schmerzhaft verkrampften. Warum redete er jetzt plötzlich mit mir? Er hatte mich doch die ganze Zeit über störrisch ignoriert. Warum also brach er sein Schweigen nun einfach so?


    ››Ich wüsste nicht, warum ich mich aus ihr befreien müsste. Ich find es schön mit Mason zu reden.‹‹ Während ich sprach, hatte ich mich noch immer nicht zu meinem Chef umgedreht. Ich wusste, dass dieses Verhalten sehr unprofessionell und kindisch wirkte, aber es war mir egal. Ich konnte ihm jetzt einfach nicht in die Augen sehen. Ich war nicht stark genug dafür. Außerdem hatte er es nicht anders verdient.


    Doch wie so oft machte mein Chef mir einen Strich durch die Rechnung. Er tauchte plötzlich direkt in meinem Sichtfeld auf, indem er sich gegen die Wand lehnte und mich unverwandt anstarrte. Nur mit Mühe schaffte ich es seinen Blick zu erwidern. Was wollte er denn nur von mir? Und wann wurde endlich die Toilette frei? Ich musste so schnell es nur ging weg aus seiner Nähe!


    ››Ja, er findet es wohl auch sehr schön … zu schön.‹‹


    ››Ich wüsste nicht, was Sie das angeht.‹‹


    ››Mich geht das sehr wohl etwas an. Immerhin ist das hier eine Geschäftsreise und kein Flirturlaub. Wenn du es auf so etwas abgesehen hast, dann solltest du nach Mallorca fliegen. Dort findest du bestimmt genügend interessierte Männer, aber hier erwarte ich ein wenig mehr Respekt von dir.‹‹


    ››Hören Sie eigentlich selber was Sie da von sich geben? Sie führen sich ja so auf, als würde ich hier einen Striptease im Flugzeug hinlegen. Dabei unterhalte ich mich nur mit einem freundlichen Mann. Entschuldigung, dass ich kein dummes Püppchen bin, das zehn Stunden neben Ihnen sitzt und die Klappe hält. Wenn Sie so eine Assistentin wollen, dann hätten Sie eine andere einstellen müssen. Ich bin einfach nur froh, dass es noch Menschen gibt, die sich normal mit einem unterhalten können. Und Sie zählen eindeutig nicht zu diesen Leuten. Ich hab es ja verstanden, dass Sie sauer auf mich sind und dass sie mich verachten. Ich finde Sie auch nicht sonderlich berauschend und ich habe auch keinen Bock auf diese Geschäftsreise, aber ich bin ja hier und ich ziehe es durch. Doch ich lasse mich sicher nicht ständig von Ihnen herum kommandieren. Das habe ich nicht nötig. Ich werde mich sehr wohl weiter mit Mason unterhalten und dabei meinen Spaß haben. Und Sie können gerne weiter mit der zuckersüßen Stewardess flirten. Ist mir echt völlig egal. Nur lassen Sie mich einfach in Ruhe.‹‹ Einige Sekunden lang lieferte ich mir mit meinem Chef ein unterkühltes Blickduell, das erst unterbrochen wurde, als sich die Toilettentür endlich öffnete und eine ältere Dame herauskam, die mir einen entschuldigenden Blick zuwarf.


    Mit schnellen Schritten ging ich auf die Tür zu und gerade, als ich sie hinter mir schließen wollte, schob sich plötzlich ein dunkler Lederschuh in den Türspalt und hinderte mich daran zu verschwinden.


    Völlig überrumpelt stolperte ich nach hinten - in die winzig kleine Toilettenkabine - und musterte meinen Chef, der verdammt wütend aussah, aus großen Augen. Mit teuflischer Miene betrat Darren ebenfalls die Kabine und schloss die Tür hinter sich. Als ich das Schloss klicken hörte, zuckte ich erschrocken zusammen. Meine Stimme war wie vom Erdboden verschluckt. Alles was ich tun konnte, war meinen Chef entsetzt anzustarren und um Worte zu ringen, die sowieso nicht über meinen Lippen kommen würden.


    Darrens Präsenz nahm den ganzen Raum ein und ich fühlte mich völlig erschlagen. Ich wollte am liebsten so weit es nur ging vor ihm flüchten. Doch leider ließen es die Ausmaße der Kabine nicht zu. Ich berührte fast seine Haut und sein Atem streifte meine Wange, die förmlich glühte.


    ››Du hast den Mund aber ziemlich weit aufgerissen, dafür dass du jetzt wie ein verschrecktes kleines Reh wirkst.‹‹ Seine Stimme war dunkel. Sie bereitete mir eine Gänsehaut am ganzen Körper. Und auch wenn ich ihn im Moment über alles verachtete, war ich doch nicht im Stande ihn zu hassen. Es gab zwar diese schwache Stimme in meinem Kopf, die mir genau das riet – ihn zu hassen. Doch die andere Stimme war viel lauter. Die laute Stimme forderte mich auf, ihn endlich zu küssen, zu berühren, ihm alles zu vergeben und mich endlich fallen zu lassen. Doch das konnte und durfte ich nicht einfach. Es war falsch!


    ››Noch nie hat jemand so mit mir geredet. Bisher war jeder klug genug gewesen mich nicht so dermaßen zu reizen. Doch dir scheint das völlig egal zu sein.‹‹ Darren trat einen Schritt auf mich zu, sodass ich automatisch zurückweichen wollte. Leider befand sich hinter mir schon die Wand der kleinen Kammer, gegen die ich unsanft stieß. Die Gewissheit, dass ich ihm völlig ausgeliefert war, schien ihn zu erfreuen, denn ein leichtes Lächeln huschte über seine schmalen Lippen, die ich unentwegt anstarrte. ››Dir scheint es fast schon Spaß zu machen mich aufs Äußerste zu reizen.‹‹ Darren stemmte seine Hand direkt neben meinem Kopf an der Wand ab und kam mit seinem Gesicht immer näher. Sein Duft vernebelte meine Sinne und es fiel mir immer schwerer seinem Blick standzuhalten. Doch egal wo ich auch hinsah, überall war er.


    ››Zuerst flirtest du vor meinen Augen mit diesem Will, nur um mich anschließend halb zu vergiften. Und während ich versuche mich wieder zu beruhigen, tauchst du plötzlich auf und küsst mich beinahe, sodass ich mich das ganze Wochenende frage, was das mit uns ist. Nur um dann am Montag festzustellen, dass du dich nicht einmal traust mir unter die Augen zu treten. Und nun flirtest du schon wieder vor meinen Augen mit einem anderen.‹‹ Darrens Stimme wurde mit jedem Wort lauter und dröhnte mir in den Ohren. Doch das Einzige, was ich denken konnte, war, dass er mir viel zu nahe war.


    Er war viel zu verlockend … selbst wenn er wütend auf mich war. Er war die Versuchung in Person und allein schon dafür wollte ich ihn hassen. Ich wollte es so sehr … und doch schaffte ich es einfach nicht. ››Was willst du damit bezwecken? Willst du mich verrückt machen? Willst du austesten, was du dir erlauben kannst? Willst du, dass ich dem Mistkerl in die Fresse haue?! Denn ich schwöre dir, ich bin kurz davor ihn windelweich zu schlagen! Also hör um Himmels Willen endlich auf damit mich um meinen klaren Verstand zu bringen! Sonst …‹‹ Ich kam nicht mehr in die Verlegenheit zu erfahren, was mir sonst blühen würde, da ich es nicht mehr ausgehalten hatte. Wie von selbst lagen plötzlich meine Lippen auf seinen. Ich hatte keine Kontrolle mehr über meinen Körper. Die laute Stimme in mir hatte den Kampf gewonnen. Ich war zu schwach gewesen mich von Darren Walden fern zu halten.


    Und nun stand ich hier in der winzig kleinen Toilettenkabine eines Flugzeuges und küsste meinen Chef. Ich musste wirklich meinen Verstand verloren haben!


    Seine Lippen waren erstaunlich weich. Sie schmeckten nach Kaffee und nach ihm. Das Gefühl, das meinen gesamten Körper durchströmte, war so überwältigend, dass ich mich kaum auf den Füßen halten konnte. Wenn ich nicht wegen seinem schweren Körper gegen die Wand gepresst würde, wäre ich vermutlich einfach zusammengeklappt.


    Der Moment, indem sich unsere Lippen berührten, erschien mir ewig, doch vermutlich war er das wohl nicht. Denn er fand ein jähes Ende.


    Zwei große Hände packten mich an den Schultern und pressten meinen Körper fester gegen die Wand. Dabei löste Darren seine Lippen wieder von meinen. Sein Blick war mörderisch. Seine Augen, die wie schwarze Kristalle wirkten, spießten mich regelrecht auf. Ich hab es versaut! Ich hab alles kaputt gemacht! Ich bin so eine dumme Kuh! Warum tat sich nicht einfach der Boden unter mir auf und verschlang mich!?


    Darrens Blick hielt meinen gefangen. Doch ich fühlte mich immer noch unfähig zu sprechen. Meine Lippen glühten vor Verlangen und mein Herz pochte so laut, dass er es vermutlich auch hören konnte. Ich wollte ihm sagen, dass es mir leid tat und dass ich das nicht gewollt hatte. Ich wollte mich entschuldigen und weinend davon rennen. Ich wollte überall sein – nur nicht hier.


    ››Du hättest das wirklich nicht tun dürfen.‹‹ Die Stimme meines Chefs war rau. Sie klang gefährlich und brachte mich dazu erschrocken die Luft anzuhalten. Was hatte er jetzt vor? ››Ich hab es wirklich versucht. Wirklich.‹‹ Darrens Hand wanderte von meiner Schulter zu meinem Schlüsselbein. Seine Berührung war so sanft, wie ein Windhauch und mein Körper begann zu beben, was Darren natürlich nicht entging. Ich sah, wie ein schwaches Lächeln über seine Lippen huschte – über die Lippen, die ich vor wenigen Sekunden geküsst hätte, als würde mein Leben davon abhängen.


    Seine Finger strichen behutsam über die dünne Haut an meinem Hals und wanderten immer weiter nach oben. Die ganze Zeit über hielt ich vollkommen still. Ich traute mich kaum zu atmen, während mein Herz Purzelbäume schlug. Erst als er meinen Nacken erreichte, hielt er inne. Ich spürte die Wärme seiner Haut so intensiv, als würde sie mich verbrennen. Es war die Hölle ihm so nah zu sein und nicht seine Lippen auf meinen zu spüren.


    ››Ich dachte ich schaffe es … Ich hab es so sehr versucht … aber ich bin wohl nicht so stark, wie ich immer geglaubt habe.‹‹ Sein heißer Atem streichelte mein Gesicht und vernebelte mir meine Sinne. ››Ich schaffe es einfach nicht dir zu widerstehen … Du hättest mich wirklich nicht küssen dürfen. Du hast es dadurch nur schlimmer gemacht. In deiner Nähe habe ich mich einfach nicht unter Kontrolle …‹‹


    ››Küss mich.‹‹ Meine Stimme, die nur ein gehauchtes Flüstern war, ließ ihn verstummen. Sein Blick lag direkt auf mir und seine Hand in meinem Nacken fühlte sich so richtig an. Ich wollte seine Berührungen überall an meinem Körper spüren. Ich wollte ihn. Hier und jetzt. Das Teufelchen in mir schrie mich laut an, den letzten Abstand zwischen uns endlich zu überwinden. Das Engelchen hingegen war schon vor Verzweiflung verstummt. Es hatte aufgegeben. Genauso wie mein klarer Menschenverstand. Dieser hatte sich schon verabschiedet, als ich meinen Chef lauthals angeschrien hatte.


    Doch noch bevor mich die innere Zerrissenheit übermannen konnte, war es zu spät.


    Darrens Hände landeten auf meinen Wangen und umfassten mein Gesicht, während seine Lippen meine fanden und diese hemmungslos plünderten.


    Sein Kuss war allesverzehrend. Es fühlte sich so an, als würde er jeglichen Kummer und Frust der letzten Wochen in diesen Kuss packen. Darren ließ mir kaum Zeit zu atmen. Seine Hände wanderten über meinen gesamten Körper und berührten Stellen, die noch nie zuvor von jemandem berührt wurden.


    Alles um mich herum war auf einmal egal. Es war so leicht sich den Gefühlen, die Darren in mir auslöste, hinzugeben. Ich öffnete bereitwillig meine Lippen für ihn und fuhr mit meinen zitternden Händen durch seine Haare. Mein Körper spielte total verrückt. Genauso wie meine Sinne. Es fühlte sich so an, als würde ich alles viel stärker spüren. Sein Geruch, seine Haut, seine Hände, seinen Geschmack … seine Lippen.


    Es wirkte alles so natürlich. Ich konnte mir niemanden anderes an meiner Seite vorstellen, außer Darren. Noch nie war ich von etwas so überzeugt gewesen. Und noch nie hatte sich etwas in meinem Leben so richtig angefühlt.


    Wo würde mich das alles nur hinführen und was hatte das zu bedeuten?

  


  
    Funkstille


    


    Erst das laute Klopfen eines genervten Fluggastes sorgte dafür, dass Darren und ich in die Realität zurück fanden und uns voneinander lösen konnten. Obwohl es sich schrecklich anfühlte seine Lippen nicht mehr auf meinen zu spüren. Es fühlte sich einfach so an, als würde etwas fehlen.


    ››Können Sie nun endlich die Toilette verlassen!‹‹ Die wütende Stimme gehörte zu einer Frau. ››HALLO! Ich werde mich gleich beim Flugpersonal beschweren! Kommen Sie endlich da raus!‹‹


    Gehetzt betrachtete ich mein Spiegelbild und versuchte mein Äußeres halbwegs wieder zu richten, denn meine Haare waren total zerzaust und die Schleife meiner blauen Bluse hatte sich gelöst.


    Doch noch ehe ich irgendwie versuchen konnte die Schamesröte aus meinem Gesicht zu vertreiben, riss Darren einfach die Toilettentür auf und musterte die herrische Frau mit einem schelmischen Grinsen im Gesicht. ››Die Toilette gehört nun ganz Ihnen.‹‹ Selbstbewusst griff er nach meiner Hand und zog mich nach draußen. Dem entsetzten Blick der Frau wich ich gekonnt aus, indem ich schuldbewusst zu Boden sah.


    Ich hatte in einem Flugzeug, das mit 200 Fluggästen besetzt war, in einer mickrigen Toilettenkabine mit meinem Chef rumgemacht. Gott wie dumm! Es war doch klar, dass das nicht unbemerkt bleiben würde.


    Eine warme Hand strich mir eine meiner zerzausten Strähnen aus dem Gesicht. ››Schämst du dich etwa?‹‹ Darrens Stimme klang belustigt, was mich dazu veranlasste ihm endlich wieder in die Augen zu sehen.


    ››Ja, natürlich schäme ich mich. Die ganzen Leute denken sicher, dass wir da drinnen Sex hatten. Alle starren uns an und wir müssen es noch länger als zwei Stunden in diesem Flugzeug aushalten. Das ist so schrecklich peinlich.‹‹


    ››Es ist wirklich süß, wie unschuldig du bist.‹‹


    ››Was?‹‹ Mit funkelnden Augen beugte sich Darren zu mir herunter und schon lagen seine Lippen erneut auf meinen und brachten meine Welt zum schwanken. Wieso nur konnte er so gut küssen? Wie im Rausch klammerte ich mich an ihn und öffnete bereitwillig meine Lippen. Noch nie zuvor hatte ich einen Mann geküsst. Doch in Darrens Nähe kam ich überhaupt nicht zum nachdenken. Ich wusste nicht, ob ich es überhaupt richtig machte. Ich wusste nur, dass mich meine Gefühle für ihn völlig im Griff hatten.


    ››Wir sollten uns nun wohl besser wieder zusammenreißen.‹‹ Darren beendete den Kuss, indem er seine Stirn gegen meine lehnte und mir tief in die Augen sah.


    ››Das wäre sicherlich das Beste‹‹, antwortete ich keuchend, woraufhin Darren überheblich grinste und nach meiner zitternden Hand griff.


    Noch immer völlig überfordert mit der ganzen Situation, ließ ich mich einfach hinter ihm - zu unseren Sitzen - herziehen. Meine Hand befand sich noch immer in seiner, was nicht nur mir auffiel. Während Darren mich kurzzeitig wieder frei gab und ich mich auf meinem Sitz plumpsen ließ, bemerkte ich Masons neugierige Blicke. Er musterte jede meiner Bewegungen. Doch ich traute es mir einfach nicht, ihn direkt anzusehen. Ganz besonders nicht, als ich merkte wie Darren erneut nach meiner Hand griff. Er schien unbedingt ein Zeichen setzten zu müssen. Wie ein Hund, der sein Revier markiert. Ich konnte froh sein, dass er mich nicht auch noch anpinkeln wollte. 


    ››Hey du, starr gefälligst eine andere an.‹‹ Darren funkelte Mason von seinem Sitz aus wütend an. Ich konnte seine Feindseligkeit regelrecht spüren.


    ››Darren lass ihn in Ruhe, bitte.‹‹ Ich warf Darren einen flehenden Blick zu, den dieser allerdings nur mit hochgezogenen Augenbrauen erwiderte.


    ››Ist schon in Ordnung Clary, du musst mich nicht beschützen vor deinem unheimlichen Chef.‹‹ Endlich schaffte ich es Mason in die Augen zu sehen. Stumm bat ich ihn Darren nicht zu reizen. Doch meine Bitte wurde eiskalt überhört. Beide Männer lieferten sich ein zorniges Blickduell, bei dem keiner den Kürzeren ziehen wollte. Manchmal waren Männer wirklich Tiere, die unbedingt ihr Revier verteidigen mussten. Es ging ihnen immer nur darum, der Stärkere zu sein, was echt anstrengend war.


    ››Du scheinst da wohl etwas missverstanden zu haben, Freundchen.‹‹


    ››Ach und was habe ich missverstanden?‹‹ Hilflos blickte ich zwischen meinem Chef und dem netten Anwalt aus London hin und her. Wie sollte ich die beiden Streithähne nur abhalten sich gegenseitig die Köpfe einzuschlagen? Wir waren immerhin noch fast drei Stunden hier drinnen eingesperrt!


    ››Clary ist nicht mehr zu haben.‹‹ Moment mal was!? Entgeistert starrte ich Darren an. Ich bemerkte kaum, dass es um uns herum ziemlich still im Flugzeug geworden war. Alle Blicke lagen auf uns. Doch meine gesamte Aufmerksamkeit galt nur dem ungehobelten Kerl, über den ich eben in der Toilettenkabine hergefallen war.


    Auch dessen Augen ruhten auf mir, bis ich aus heiterem Himmel plötzlich auf seinem Schoß saß und er seine Lippen fest auf meine presste. Das alles ging so verdammt schnell, dass mir schon wieder schwindelig wurde. Was zum Teufel war nur los mit mir? Ich hatte überhaupt keine Kontrolle mehr über meinen Körper und meine Gefühle. Ich schaffte es ja kaum ein Wort über die Lippen zu bringen. Was machte Darren Walden nur mit mir? Wo war mein Selbstbewusstsein und meine große Klappe nur geblieben?!


    Seufzend löste ich mich wieder von Darren, was fast schon körperlichen Schmerzen gleichkam, und lehnte mich weit zurück, um ihm direkt in die Augen zu sehen. Es kostete mich einiges an Mühe nicht erneut meine Lippen auf seine zu pressen. ››Was redest du denn da?‹‹ Ich bemühte mich meine Stimme beherrscht klingen zu lassen. Es klappte halbwegs.


    ››Ich halte dir diesen Blödmann vom Hals.‹‹


    ››Mason ist kein Blödmann. Er ist nett und ich mag ihn. Du solltest dich wirklich beruhigen.‹‹ …und aufhören dich wie ein Platzhirsch zu benehmen! Ich bin doch keine Trophäe,fügte ich gedanklich hinzu.


    ››Ich soll mich beruhigen?‹‹ Darren sah mich fassungslos an, was es mir noch schwerer machte ernst zu bleiben und nicht die Beherrschung über meinen Körper zu verlieren.


    ››Ja, du übertreibst. Ich möchte keinen Streit. Besonders nicht, wenn ich der Grund dafür bin.‹‹


    ››Schön, wie du willst.‹‹ Darren hob mich von seinem Schoß herunter und ich ließ mich wieder auf meinem Sitz fallen.


    Im Moment erinnerte mich mein erwachsener Chef sehr an ein kleines schmollendes Kind, das seinen Willen nicht bekam. Ich konnte ihn regelrecht vor mir sehen, wie er in einem Spielwarenladen stand und unbedingt die kleine Lokomotive wollte, die ihm seine Eltern jedoch nicht zu kaufen beabsichtigten, da sie zu teuer war. Oh Gott, ich war eine Lokomotive.


    Oder besser gesagt: Mein Chef hatte mir wohl das letzte bisschen Verstand weg geküsst.


    


    Der restliche Flug war die Hölle. Zwischen Darren, Mason und mir herrschte absolute Funkstille. Ich konnte keinen der beiden überhaupt atmen hören, so angespannt waren sie. Sie wirkten wie zwei Statuen auf mich.


    Irgendwann gab ich es schließlich auf das männliche Geschlecht verstehen zu wollen und setzte mir wieder meine Kopfhörer auf. Ich brauchte nun wirklich irgendeine Ablenkung, sonst würde ich die restlichen zwei Stunden nicht überstehen.


    Zum Glück beherrschten sich die beiden Streithähne bis zum Ende, sodass das Flugzeug und alle Passagier mit ihm heil am Flughafen in Seattle landeten.


    Doch leider hielt meine Freude nicht lange an, denn Darren war immer noch sauer auf mich. Er war noch immer das schmollende Kind ohne Lokomotive und ich musste das Desaster irgendwie wieder gerade biegen … Doch ich hatte keine Ahnung wie. Ich kannte mich mit solchen Situationen nicht aus. Ich hatte noch nie einen Mann zurückgewiesen, geschweige denn einen Mann von mir aus geküsst. Das alles hier war absolutes Neuland für mich und ich fühlte mich reichlich überfordert. Ich wollte am liebsten mit Stella reden. Sie wusste am besten, wie man Männer um den kleinen Finger wickelt. Es war eine ihrer leichtesten Übungen. Immerhin hatte sie sogar Toby verführt, obwohl Toby eine ziemlich harte Nuss war, was Frauen betraf. Denn bisher hatte er so gut wie keine Frau an sich heran gelassen. Ich vermutete, dass es daran lag, dass er sich davor ängstigte, sich wirklich zu verlieben. Denn immerhin alterte er optisch nicht – so wie alle Lamias - was in einer Beziehung zwischen einem Mensch und einem Sárgis natürlich zu Problemen führen könnte.


    Seufzend erhob ich mich und versuchte meine Handtasche aus dem Fach über meinem Sitz zu heben. Doch eine große Hand kam mir zuvor und reichte mir die schwarze Tasche. ››Danke.‹‹ Ich schenkte meinem Chef ein fröhliches Lächeln, was er nicht erwiderte.


    ››Beeil dich einfach. Ich will nicht zu spät im Hotel ankommen. Wir haben heute Abend schon den ersten Termin.‹‹ Seine Stimme klang so kalt wie immer. Nichts deutete darauf hin, dass wir uns erst vor wenigen Stunden hemmungslos geküsst hatten. Er wirkte absolut unterkühlt. Doch seine Miene war starr. Er verbarg – wie so oft – seine Gefühle vor mir und allen anderen Leuten.


    ››Darren, ich …‹‹


    ››Beeil dich einfach.‹‹ Ohne ein weiteres Wort drehte er sich um und folgte dem Menschenstrom aus dem Flugzeug heraus.


    ››Er ist ziemlich sauer‹‹, bemerkte Mason, der plötzlich neben mir stand, mit hochgezogenen Augenbrauen.


    ››Darren Walden ist es nicht gewohnt, dass man ihn in seine Schranken weist. Und ich bin es nicht gewohnt jemanden in seine Schranken zu weisen.‹‹ Mason schenkte mir ein ehrliches Lächeln und legte mir seine Hand auf die Schulter.


    ››Es hat mich gefreut dich kennenzulernen. Du bist eine unglaubliche Frau. Der Mistkerl kann sich glücklich schätzen dich an seiner Seite zu haben.‹‹ Mason reichte mir einen kleinen gefalteten Zettel. Einige Sekunden starrte ich ihn einfach nur an und wusste nicht wie ich reagieren sollte. ››Da steht meine Nummer drauf. Du kannst mich immer anrufen, wenn etwas ist … egal was es ist. Ich würde mich freuen deine Stimme zu hören und dich eines Tages wieder zu sehen. Auf Wiedersehen Clarissa Morrison. Ich hoffe das sind nicht meine letzten Worte an dich.‹‹ Mason schob mir den Zettel sanft in die Hand, während er sich zu mir herunter beugte und mir einen flüchtigen Kuss auf den Haaransatz hauchte.


    ››Auf Wiedersehen Mason Grey. Es war mir ebenfalls eine Freude dich kennenzulernen‹‹, antwortete ich dem netten Anwalt atemlos, bevor er sich lächelnd umdrehte und das Flugzeug verließ.


    Eine Weile stand ich noch stumm am selben Fleck und versuchte meine Gedanken zu ordnen. Dieser Tag hatte mir echt zugesetzt und der Schlafentzug machte sich immer deutlicher bemerkbar. Ich wollte am liebsten einfach nur erschöpft in ein Bett fallen und erst wieder aufwachen, wenn diese Geschäftsreise vorbei war.


    


    Darren wartete mit genervter Miene am Gepäckband auf mich. Neben sich hatte er unsere beiden Koffer stehen. Mason konnte ich allerdings nirgends entdecken. Er musste bereits gegangen sein.


    Seufzend gesellte ich mich zu meinem Chef, der mir wortlos zunickte, was wohl bedeutete, dass ich ihm folgen sollte. Stumm tat ich dies auch, da ich lieber keine Diskussion heraufbeschwören wollte. Dafür war ich viel zu müde. Ich wusste ja nicht mal was ich ihm überhaupt sagen sollte, denn in meinen Augen hatte ich nichts falsch gemacht. Er hatte überreagiert … oder?


    Ach, ich brauchte endlich Schlaf!


    


    Auch im Auto, das Darren für die Tage gemietet hatte, sprachen wir beide kein Wort miteinander und das, obwohl die Fahrt eine halbe Stunde in Anspruch nahm. Ab und zu konnte ich Darren zwar mit den Zähnen knirschen hören, doch er brachte kein einziges Wort heraus. Genauso wenig wie ich. Zwar versuchte ich ständig irgendwelche Wörter zu finden, doch kamen sie mir einfach nicht über die Lippen, da ich sie ständig für dämlich erachtete. Was sollte ich auch schon groß sagen?


    -Ach Darren, ich hab Panik bekommen, als du angedeutet hast, dass wir ein Paar sind. Ich fand es echt toll dich zu küssen. Du bist der Hammer, aber ich habe eine gestörte Persönlichkeit, daher musst du mir Zeit geben.-


    Ja, genau das wollte er sicherlich hören. Ich war der Meister der feinfühligen Worte! Verdammt!


    Als wir an unserem Hotel eintrafen, parkte Darren den Mietwagen in dem großen Parkhaus. Dort stieg er schweigend aus und holte die Koffer aus dem Kofferraum. Ohne mich eines Blickes zu würdigen, lief er – mit unseren Koffern im Schlepptau - mit großen Schritten auf den Ausgang zu. Ich hatte Probleme ihm mit meinen hohen Schuhen überhaupt zu folgen. Nun war es wohl offensichtlich, dass er nicht nur ein wenig sauer war, sondern mich regelrecht hasste.


    Schnaufend schlüpfte ich aus meinen unbequemen Schuhen und lief dem störrischsten Mann der Welt barfuß hinterher. Dabei gingen mir nur zwei Gedanken durch den Kopf:Hoffentlich gibt es hier keine Kameras!… und …Wann kann ich endlich ins Bett?


    Als ich endlich an der Rezeption ankam, hatte Darren schon bei einer überfreundlichen Dame eingecheckt und unseren Schlüssel in der Hand. Warum mussten solche Frauen immer stark geschminkte Models sein? Die Welt war so unfair!


    Die Dame musterte mich eingehend von Kopf bis Fuß, wo ihr Blick auch schließlich hängen blieb. JA VERDAMMT, ICH BIN BARFUß! Auch Darren beäugte meinen Aufzug einige Sekunden, ehe er sich einfach abwandte und ich ihm wieder stumm folgen musste.


    Hatte ich schon gesagt, dass das Leben unfair ist?!


    


    Als wir vor unserem Zimmer, welches sich im dritten Sock befand, ankamen, öffnete Darren schwungvoll die Tür. Meiner Meinung nach zu schwungvoll, denn sie knallte laut gegen die Wand, sodass ich erschrocken zusammenzuckte.


    Mit eingezogenem Kopf folgte ich ihm und ließ meinen Blick durch den riesigen Raum, der wohl das Wohnzimmer darstellen sollte, gleiten. Die Möbel wirkten alle samt verdammt teuer und nobel. Eindeutig dominierten die Farben Weiß und Gold die Einrichtung. Auch die Dekorationen, wie Bilder oder Vasen, waren in Goldtönen gehalten. Hier hatte wohl ein teurer Innenarchitekt gewütet.


    Es gab sogar einen riesigen Balkon, der so groß wie mein Schlafzimmer Zuhause in London war, den man durch die zwei Meter hohen Fenster sehen konnte. Außerdem führten noch drei weitere Türen in andere Räume. Zwei der Türen gehörten wohl zu den Schlafzimmern und die andere zum Badezimmer. Doch ich war einfach viel zu erledigt, um mir alles genauer anzusehen. Dazu hatte ich auch noch später genügend Zeit.


    Schnaufend schleuderte ich meine Schuhe neben die Couch und ließ mich augenblicklich auf diese fallen. Zum Glück war sie schön bequem, was ihr Äußeres nicht gerade vermuten ließ.


    Ich spürte Darrens Blick für wenige Sekunden auf mir ruhen. Doch das Gefühl war genauso schnell wieder verschwunden, wie es auch gekommen war. Ich hörte nur erneut eine Tür knallen und dann war ich auch schon allein im Wohnzimmer mit mir und meinen wirren Gedanken.

  


  
    Meine neue Lebensweisheit: Verärgere nie einen Koi


    


    Ohne es wirklich bemerkt zu haben, war ich auf dem großen Sofa – inmitten des Wohnzimmers – eingeschlafen. Ich hatte es nicht einmal mehr geschafft mir mein Zimmer anzusehen, geschweige denn meine Sachen in dieses zu bringen.


    Als ich wieder aus meinem Dämmerzustand erwachte, fühlte ich mich allerdings kein bisschen munter. Dafür war ich einfach viel zu übermüdet. Doch ich wusste, dass ich nun endlich aufstehen musste. Denn in wenigen Stunden mussten wir zum ersten Kundengespräch, wo ich ganz bestimmt nicht als zerstrubbelter Zombie auftreten wollte. Zwar war mein Chef schon sauer auf mich, doch ich wollte ihn nicht noch mehr Grund geben mich im Schlaf mit einem Kissen zu ersticken.


    Mühsam krabbelte ich von der Couch herunter und streckte meinen geschundenen Körper. Dann schlurfte ich barfuß und mit meinem Gepäck bewaffnet durch das riesige Wohnzimmer. Da ich zum Glück mitbekommen hatte in welches Zimmer Darren verschwunden war, war es leicht meins zu finden.


    Nachdem ich die schwere Holztür geöffnet hatte, blieb ich einen Moment sprachlos stehen und ließ meinen Blick durch das Zimmer wandern, welches doppelt so groß war wie mein Zimmer Zuhause in London und nur aus der Farbe Weiß zu bestehen schien.


    Jedes Möbelstück war in einem warmen weiß gehalten – ob es nun der überdimensionale Kleiderschrank oder das breite Kingsizebett war. Sogar die Gardinen und die Bilder waren in hellen Cremefarben gehalten. Doch trotz dieser eintönigen Gestaltung, wirkte das Zimmer einladend und bequem … und verdammt teuer. Wahrscheinlich kostete allein schon das Bett dreimal so viel wie meine Miete.


    Als ich endlich fertig mit staunen war, quälte ich mich über die Türschwelle und schloss leise die Tür hinter mir. Im Zimmer begann ich damit meinen Koffer auszuräumen und mir die Sachen für heute Abend zu recht zu legen. Die Entscheidung welches Outfit ich tragen wollte, fiel mir ziemlich schwer. Ständig hielt ich mir andere Sachen vor den Körper und musterte kritisch mein Spiegelbild. Ich wollte immerhin wie eine professionelle Geschäftsfrau wirken. Doch gleichzeitig wollte ich aber auch nicht aussehen wie eine totale Spießerin, da das einfach nicht meine Art war. In Momenten wie diesen, wünschte ich mir meine schrullige Freundin an die Seite, denn die wusste immer genau was man am besten tragen konnte.


    Nach einer gefühlten Ewigkeit hatte ich mich endlich für ein schlichtes dunkelblaues Kostüm und den dazu passenden Pumps, welche leider noch nicht wirklich eingelaufen und daher ziemlich unbequem waren, entschieden. Dann machte ich mich schließlich an meine zerzausten Haare und mein Make up, was ebenfalls einige Zeit in Anspruch nahm, da es wirklich schwer war meine tiefen Augenringe zu kaschieren.


    Als ich schließlich fertig mit dem Prozedere war, hörte ich es schon an meiner Tür klopfen. Verwundert blickte ich auf meine Armbanduhr. Verdammt, es ist bereits sieben Uhr? Wie lange hatte ich denn auf der Couch geschlafen?


    Hastig schnappte ich mir meine Handtasche und öffnete vorsichtig meine Zimmertür.


    – Und da stand er. Mit grimmiger Miene und gerunzelter Stirn blickte er auf mich herab und ich fühlte mich plötzlich ganz hilflos. Seine Augen waren kalt – eiskalt. Es war nicht zu bestreiten, dass er immer noch sauer auf mich war. Doch nicht nur er war das. Ich war ebenfalls sauer auf mich … aber noch wütender war ich auf ihn. Was bildete sich dieser Mann eigentlich ein? Er hatte immerhin kein Recht über mein Leben zu bestimmen. Ich war ein freier Mensch und konnte selber entscheiden mit wem ich redete und mit wem nicht. Es war unfair, dass er mir so ein schlechtes Gewissen einreden wollte. Er hätte sich immerhin nicht wie so ein Grobian aufführen müssen. Doch er war eben Darren Walden und von dem konnte man anscheinend nur verächtliche Blicke und ein schreckliches Benehmen erwarten.


    ››Wir müssen los.‹‹ Genau wie seine Augen, war auch seine Stimme so kalt wie Eis und ließ mich erschaudern. ››Bist du soweit?‹‹


    ››Ich denke schon.‹‹ Meine Stimme hingegen klang verunsichert und ich hasste mich dafür. Ich wollte nicht ständig vor diesem Mann Schwäche zeigen und eine piepsige Stimme half mir bestimmt nicht dabei selbstbewusst zu wirken. Warum wirkte er eigentlich niemals verunsichert? Die Welt war manchmal aber auch unfair!


    ››Na schön, wir sollten nicht zu spät kommen. Eine Kooperation mitSki-highwäre von großem Vorteil für meine Firma.‹‹


    Schweigend ergab ich mich meinem Schicksal und folgte meinem zornigen Chef mit gesenktem Blick. Dieser Abend, genauso wie die restlichen zwei Tage, würde die reinste Folter für mich werden, da war ich mir absolut sicher.


    


    Den gesamten Weg über hatte Darren mich eisern angeschwiegen. Er wirkte so gleichgültig und abwesend, als würde er meine Anwesenheit nicht einmal bemerken. Daher versuchte auch ich ihn keines Blickes zu würdigen und abwesend zu wirken. Doch natürlich gelang mir das nicht so gut wie diesem Eisklotz. Es war zum Haare raufen!


    War meine Anwesenheit wirklich so schrecklich? Was war nur mit ihm geschehen, seit wir uns geküsst hatten? War er nur in seinem Stolz verletzt oder hielt er das Geschehene für einen peinlichen Fehler, den er so schnell wie möglich vergessen wollte? Die Ungewissheit brachte mich bald noch um meinen Verstand! Die ganze Autofahrt über ratterten meine Gedanken so laut, dass ich fast schon befürchtete, dass Darren sie hören konnte.


    Als wir schließlich vor einem noblen Restaurant - namensIllimitato –anhielten, stiegen wir beide schweigend aus und ich folgte meinem Chef in das große Gebäude, dessen Fassade in einem dunklen Rot gestrichen war.


    Auch von innen war das Restaurant hauptsächlich in dunklen Farben gehalten, sodass es einen gemütlichen und ruhigen Eindruck auf mich machte. Die Tische standen alle weit voneinander entfernt und ermöglichten daher viel Freiraum und Privatsphäre. Doch besonders schön an der Inneneinrichtung waren die vielen großen Aquarien, die in die Wände eingelassen waren. Staunend beobachtete ich die vielen kunterbunten Fische, die sich in ihnen tummelten, während ich meinem Chef weiterhin wie ein Schatten folgte.


    ››Ah Mr. Walden, wie schön das sie für uns Zeit gefunden haben.‹‹ Ein etwas dicklicher älterer Mann, der an einem der Ecktische des Restaurants saß, sprang fröhlich von seinem Stuhl auf und schüttelte Darrens Hand begeistert. ››Ich hoffe Sie haben gut hergefunden?‹‹ Der ältere Mann strich sich seine vielen grauen Löckchen hinter die Ohren und wies uns an, ihm zu seinem Tisch zu folgen.


    Nachdem ich den Mann, den ich mir ganz anders vorgestellt hatte, ausreichend gemustert hatte, fiel mein Blick auf seinen Partner. Dieser war um einiges jünger als der andere und sah sehr gepflegt aus. Trotzdem konnte man die Ähnlichkeit der beiden nicht abstreiten. Sie waren ganz sicher miteinander verwandt. Er wirkte nur wenige Jahre älter als ich und sein breites Grinsen ließ ihn auf Anhieb sympathisch auf mich wirken. Die beiden Männer waren nicht gerade das, was ich mir unter harten Geschäftsmännern vorstellte, was mich ziemlich verwunderte.


    ››Guten Abend Mr. Mallow. Ja, ich habe gut hergefunden.‹‹ Darren schenkte dem älteren Mann ein gewinnendes Lächeln, wobei er zum anbeißen aussah … Ach verdammt, ich würde es wohl nie schaffen immun dagegen zu werden. ››Darf ich Ihnen meine Assistentin vorstellen. Ihr Name ist Clarissa Morrison.‹‹ Darren sprach meinen Namen so unterkühlt aus, dass es mir mal wieder eine Gänsehaut bereitete. Und die Tatsache, dass er es nicht einmal schaffte mich beim sprechen anzusehen, trieb mir beinahe Tränen in die Augen.


    ››Es freut mich sehr Sie kennenzulernen, Mrs. Morrison. Mein Name ist David Mallow und das hier ist mein Sohn Frederick. Er wird eines Tages meine Firma übernehmen.‹‹


    ››Es freut mich ebenfalls Sie kennenzulernen. Nennen Sie mich ruhig Clarissa.‹‹ Fröhlich schüttelte ich den beiden Männern die Hände. Es tat gut endlich mal nicht ignoriert zu werden. Vielleicht würde der Abend ja doch keine einzige Katastrophe werden.


    Wenn ich mich da mal nur nicht täuschte …


    


    Der Abend lief bisher wirklich gut. Darren und David unterhielten sich beim Essen über ihre Vorstellungen und Pläne mit der Fabrik und Frederick und ich waren ebenfalls in ein nettes Gespräch vertieft. Die Stimmung war ausgelassen, obwohl Darren und ich uns keines Blickes würdigten. Zwar saßen wir nebeneinander, doch jeder von uns beiden schien darauf bedacht zu sein, den anderen nicht zu berühren. Aus den Augenwinkeln konnte ich erkennen, dass Darren so weit wie möglich von mir entfernt saß. Unser Verhalten war fürchterlich kindisch, dessen war ich mir bewusst, doch ich trotzdem würde ich ganz sicher nicht zuerst nachgeben. Ich hatte immerhin auch meinen Stolz. Darren brauchte sich bloß nicht einreden, dass er immer recht hatte.


    ››Clarissa?‹‹ Verwundert blickte ich von meinem Essen auf und begegnete den belustigten Augen von Frederick.


    ››Ja?‹‹


    ››Haben Sie mir zugehört?‹‹


    ››Ich … oh Entschuldigung. Ich war gerade total in meinen Gedanken vertieft …‹‹ Frederick begann herzhaft über mich zu lachen und ich spürte wie mir vor Scham das Blut in die Wangen schoss. Neben mir bemerkte ich wie Darren sich ein wenig in meine Richtung wandte. Seine Lippen waren fest aufeinander gepresst. Er sah sauer aus. ››Wie lautete die Frage noch einmal?‹‹


    ››Ich habe Sie nur gefragt, ob Ihnen der Zander schmeckt.‹‹


    ››Oh ja, der schmeckt wirklich köstlich. Auch wenn ich es immer noch ein wenig makaber finde in einem Raum voller Aquarien Fisch zu essen.‹‹ Wieder bemerkte ich Darrens eisigen Blick auf mir ruhen. Ich versuchte es zwar strikt zu ignorieren, doch es klappte nicht wirklich. Vermutlich schämte er sich für mich, da ich so einen Blödsinn von mir gab. Ich war noch nie gut in belanglosem Smalltalk gewesen. Ich gab immerhin mein Bestes, obwohl ich mich trotzdem zur Lachnummer machte.


    ››Sie sagen es. Ich finde es auch merkwürdig. Es kommt mir manchmal so vor, als würde mich der Koi dahinten böse anstarren, wenn ich mir meine Gabel in den Mund schiebe.‹‹ Erleichtert schenkte ich Frederick ein ernst gemeintes Lächeln. Er war wirklich ein Schatz. Es kam mir so vor, als würde er mich aus meiner peinlichen Situation retten wollen.


    ››Nun wie würden Sie es finden, wenn Sie dabei zusehen müssen wie ein Freund gegessen wird?‹‹


    ››Meinen Sie das ein Koi und ein Barsch Freunde sein können?‹‹


    ››Ich habe keine Ahnung‹‹, gab ich kichernd zu. ››Anscheinend.‹‹


    ››Ich hatte meinem Vater ja gesagt, wir sollten wo anders essen gehen. Doch er fand dieses Restaurant irgendwie passend.‹‹


    ››Lästerst du etwa schon wieder über mich mein Sohn?‹‹ David zwickte seinem Sohn scherzhaft in die Seite. ››Und das auch noch vor so einer hübschen jungen Dame? Schäm dich.‹‹


    ››Ich würde doch niemals über dich herziehen Vater. Was denkst du denn über mich?‹‹


    ››Na immerhin kann mein Sohn flunkern, ohne mit der Wimper zu zucken. So wird er es später als Geschäftsführer meiner Firma leichter haben.‹‹ Grinsend legte David seine Hand auf Fredericks Schulter. Ich konnte genau den Stolz in seinen Augen sehen. Die beiden neckten sich zwar ständig, doch liebten sie sich sehr. Dieses Verhalten erinnerte mich an meinen Vater und mich. Wir waren nicht anders. Ständig zogen wir uns gegenseitig auf und doch liebten wir uns abgöttisch.


    ››Ich lüge niemals Vater. Und ganz besonders nicht in der Gegenwart einer so hübschen Frau.‹‹


    ››Stimmt, du zeigst dich heute von deiner besten Seite. Darren Sie sollten unbedingt Clarissa zu jedem unserer Gespräche mitbringen.‹‹ David begann herzhaft zu lachen. Doch von meinem Chef war kein Ton zu hören. Er saß noch immer mit verbissener Miene und angespanntem Körper auf seinem Stuhl und blickte stur auf seinen Teller. Noch deutlicher konnte er es mir kaum noch machen. Er war nicht mehr nur sauer auf mich – er war stinksauer. Ich hoffte nur ich würde seine Wut nicht nachher zu spüren bekommen. Denn dann war ich mir ganz sicher, dass ich es nicht mehr schaffen würde meine Tränen zu unterdrücken.


    ››Das habe ich vor.‹‹ Wie aus dem Nichts erschien plötzlich Darrens Arm über meiner Stuhllehne und streifte meinen Rücken. Entsetzt hielt ich die Luft an. Was zur Hölle sollte das? Was hatte mein Chef nun schon wieder vor?


    ››Das freut mich.‹‹ Lächelnd widmete sich David wieder seinem Essen und sein Sohn tat es ihm gleich, nachdem er mich einige Sekunden schweigend gemustert hatte.


    Doch noch immer schien Darren es für nötig zu halten, seinen Arm auf meiner Stuhllehne abzustützen. Seine Nähe verunsicherte mich. Ich versuchte es zwar zu verbergen, doch meine Gabel wackelte so sehr in meiner Hand, dass meine Bemühungen wohl umsonst waren. Irgendwann gab ich es schließlich auf und ließ meine Gabel sinken und hob meinen Blick. Schon aus den Augenwinkeln konnte ich sehen, dass Darren mich anstarrte. Ich traute mich jedoch nicht seinen Blick zu erwidern. Ich wollte nicht nachgeben. Ich war keine Puppe mit der er spielen konnte, wann immer er wollte. Das musste er verdammt noch mal lernen!


    ››Entschuldigt mich bitte.‹‹ Mit einem - hoffentlich nicht verkrampften - Lächeln erhob ich mich von meinem Stuhl. Dann durchquerte ich mich schnellen Schritten den Raum und öffnete die Tür zur Damentoilette. Erst als ich diese wieder hinter mir verschlossen hatte, schaffte ich es keuchend auszuatmen und meinen glühenden Kopf gegen die kühle Wand zu pressen.


    Ich hatte Recht. Ich würde niemals immun gegen diesen Mann werden. Er war wie eine Droge und ich war ihr bedingungslos ausgeliefert.

  


  
    Machtlos gegen die eigenen Gefühle


    


    Nachdem wir uns von David und Frederick verabschiedet hatten, herrschte wieder absolute Funkstille zwischen Darren und mir.


    Im Auto war es so still, dass ich am liebsten im Boden versunken wäre. Nicht einmal das Radio lief. Das Einzige, was ich hörte, waren meine unregelmäßigen Atemzüge.


    Auch als wir im Hotel ankamen schwiegen wir weiterhin beharrlich. Selbst im Aufzug schaffte es Darren die ganze Zeit stur an die Wand zu starren und mich konsequent zu ignorieren.


    Und gerade als er unsere Zimmertür aufschloss und ich mich so schnell wie möglich in mein Zimmer verziehen wollte, wurde ich am Arm gepackt und herum gewirbelt.


    ››Wieso machst du das mit mir?!‹‹ Noch ehe ich es überhaupt schaffte mich halbwegs zu orientieren, begann Darren auch schon damit mich lauthals anzubrüllen, sodass ich vor Schreck versuchte vor ihm zu fliehen. Doch leider hielt er noch immer meinen Arm fest umschlossen und verhinderte gekonnt meinen panischen Fluchtversuch. ››Macht es dir Spaß? Gibt es dir einen Kick? Sag schon!‹‹ Irgendwie schaffte ich es den Mut aufzubringen zu ihm auf zu blicken. Sein Gesicht war vor Wut verzerrt und seine Augen glänzten irre. Er machte mir eine scheiß Angst! ››Jetzt antworte mir doch endlich! Im Flugzeug hat dich doch auch nichts davon abgehalten mich anzuschreien!‹‹


    ››Du lässt einem ja keine andere Wahl. Du gibst einem ständig das Gefühl völlig nutzlos und dumm zu sein. Also was soll mir Spaß machen? Ich weiß nicht wovon du redest. Du hast immerhin angefangen mich zu ignorieren. Also hör gefälligst damit auf die Schuld bei mir zu suchen.‹‹


    ››Ich habe nicht angefangen! Du musstest doch unbedingt die Zicke spielen und weiter mit dem Blödmann flirten!‹‹


    ››Ich habe verdammt nochmal nicht geflirtet. Er war einfach nur nett und ich wollte mich mit jemandem unterhalten und nicht zehn verdammte Stunden schweigen.‹‹


    ››Gib es doch einfach zu!‹‹ Darren trat einen Schritt auf mich zu und sah bedrohlich auf mich herab. Sein gesamter Körper war angespannt. Etwas in mir schrie ganz schnell wegzulaufen, doch ich konnte und erstaunlicherweise wollte ich es auch nicht. Obwohl es so aussah, als würde er mich jeden Moment schlagen.


    ››Was soll ich denn nur zugeben?!‹‹


    ››Das du die ganze Zeit mit mir spielst! Dir gefällt das doch!‹‹


    ››Wie bitte?‹‹ Entsetzt riss ich die Augen auf. Er dachte wirklich ich spielte nur mit ihm? Dabei war es doch er, der ständig Gefühlschwankungen hatte, wie ein pubertierendes Mädchen.


    ››Zuerst küsst du mich und dann schiebst du mich einfach von dir weg. Und gerade eben hast du es wieder getan. Du hast mit diesem Muttersöhnchen geflirtet und mich wie einen Trottel dastehen lassen. WAS SOLL DAS!?‹‹


    ››Ich spiele kein bescheuertes Spiel! Und wenn du das denkst, dann tut es mir leid für dich. Lass mich verdammt noch mal endlich los!‹‹ Ich spürte wie sich die Tränen unaufhörlich an die Oberfläche kämpfen wollten. Doch ich versuchte sie eisern zurückzuhalten. Auch wenn ich genau wusste, dass ich den Kampf sowieso verlieren würde – mein Stolz war größer.


    Wütend riss ich mich von Darren los. Er ließ es erstaunlicherweise geschehen. Dann stürmte ich so schnell es ging in mein Zimmer und knallte die Tür so kräftig hinter mir zu, dass sie noch einige Sekunden danach zu vibrieren schien. Wimmernd ließ ich mich an der Wand neben der Tür zu Boden sinken und schlang meine Arme um die Knie. Ich hatte den Kampf verloren. Unzählige Tränen strömten aus meinen Augen und verschleierten mir die Sicht. Ich war zu schwach um sie aufzuhalten, wofür ich mich von ganzen Herzen hasste.


    ››Es tut mir leid.‹‹ Seine leise Stimme ertönte direkt neben mir. Warum nur hatte diese Tür keinen Schlüssel, um Eindringlinge wie ihn wegzusperren? Warum konnte dieser Mistkerl mich nicht einfach in Ruhe lassen? Ich hätte ihn niemals in mein Herz lassen dürfen. Er war Gift für mich.


    ››Lass mich einfach in Ruhe.‹‹ Es fiel mir schwer überhaupt klare Wörter zu formulieren, da alle von meinen Schluchzern verschluckt wurden.


    ››Ich wollte dich nicht verletzen. Glaub mir, das ist das Letzte, was ich möchte.‹‹ Ich spürte wie er sich neben mir niederließ. Der Stoff seines Anzugs streichelte über mein nacktes Bein.


    ››Was willst du von mir?‹‹


    ››Ich weiß es nicht.‹‹ Warme Arme schlangen sich um meinen Körper und zogen mich in eine Umarmung. Schluchzend ließ ich mich in diese fallen, obwohl ich eigentlich so weit wie möglich von ihm entfernt sein wollte. Ich schaffte es einfach nicht mich ihm zu entziehen. Er war wie ein verdammter Magnet. Er zog mich immer wieder an, egal wie oft ich versuchte ihm zu entfliehen. ››Es tut mir leid, dass ich dich angeschrien habe. Ich hatte mich nicht mehr unter Kontrolle, weil ich so wütend war …‹‹ Wie konnte eine Stimme - die so rau und dunkel war - auf einmal so liebevoll und sanft klingen? Wieso konnte ich ihn nicht einfach hassen? Ich wollte es doch so sehr.


    ››… auf mich …‹‹, ergänzte ich wimmernd.


    ››Nein, auf mich.‹‹ Sanft strich mir Darren über die Haare und zog mich näher an seine Brust heran. Ich konnte sein Herz schlagen hören. Es war so laut wie ein Presslufthammer und trotzdem lehnte ich mich seufzend dagegen. ››Ich bin ein eifersüchtiger Blödmann.‹‹


    ››Ja, das bist du.‹‹ Ich hörte ihn leise lachen, während er weiter beruhigend durch meine Haare strich.


    ››Ich weiß einfach nicht was mit mir los ist. Immer wenn ich in deiner Nähe bin, will ich dich beschützen. Und wenn ich sehe wie andere Männer dich ansehen, dann werde ich schrecklich wütend.‹‹


    ››Ich habe weder mit Mason noch mit Frederick geflirtet. Ich habe mich nur nett mit ihnen unterhalten.‹‹


    ››Ich weiß …‹‹


    ››Warum rastest du dann nur so aus? Und warum unterstellst du mir, dass ich mit dir spiele?‹‹


    ››Weil … ich weiß es nicht. Vielleicht weil ich einfach ein aufbrausender Dummkopf bin, der anderen Männern in deiner Nähe nicht über den Weg traut. Ich hatte solche Gefühle noch nie zuvor. Ich weiß nicht wie ich damit umgehen soll.‹‹


    Langsam löste ich meinen Kopf von seiner Brust und sah zu ihm auf. ››Denkst du wirklich ich spiele nur mit dir?‹‹


    ››Ich hoffe es nicht.‹‹ Zum ersten Mal seit ich Darren Walden kennengelernt hatte, wirkte er nicht wie ein kalter Geschäftsmann auf mich. Er wirkte unsicher und einsam … und ich wollte ihn am liebsten ganz fest an mich drücken und nie wieder loslassen.


    ››Ich würde niemals mit deinen Gefühlen spielen. Du hast dich nur im Flugzeug so unterkühlt benommen. Ich dachte unser Kuss hat dir nicht wirklich etwas bedeutet. Ich dachte du willst nur dein Revier markieren und auf dieses Machogehabe hatte ich einfach keine Lust. Und als du anschließend nicht mit mir geredet hast, habe ich mich so dumm gefühlt, weil ich wirklich geglaubt hatte, dass du die gleichen Gefühle wie ich hast, auch wenn das völlig unwahrscheinlich ist.‹‹


    ››Was fühlst du in meiner Nähe?‹‹ Seine Augen nahmen mich gefangen und raubten mir den Atem.


    ››Ich … ich weiß es nicht. Ich weiß nur, dass ich es nicht kontrollieren kann.‹‹ Meine Stimme bebte und ich schmeckte meine eigenen salzigen Tränen auf den Lippen.


    ››Mir geht es genauso.‹‹ Sanft umschloss Darren mein Gesicht mit seinen Händen und strich mir die nass gewordenen Strähnen aus der Stirn. ››Ich bin ständig eifersüchtig und will mit dir allein sein. Ich will dich jedes Mal, wenn ich dich sehe, in meine Arme ziehen und küssen. Ich will dich. Nur dich.‹‹ Federleicht strichen seine Finger über meine Haut. ››Ich weiß, dass ich mich oft wie ein absolutes Arschloch in deiner Gegenwart verhalte. Ich weiß auch, dass ich dich nicht verdiene. Doch ich will mich wirklich bessern. Die letzten Tage ist mir klar geworden, dass ich dich brauche. Ich bin erst beruhigt wenn du in meiner Nähe bist und ich weiß dass es dir gut geht. Ich will dich nicht verlieren. Das ist es wovor ich mich am meisten fürchte.‹‹


    ››Du wirst mich nicht verlieren. Denn … auch ich brauche dich.‹‹ Ein überglückliches Strahlen breitete sich auf seinem Gesicht aus und wieder zog er mich fest in seine Arme. Doch diesmal hatte die Umarmung nichts Tröstliches. Sie fühlte sich so befreiend an, als würde mir ein großer Stein vom Herzen fallen.


    Übermannt von meinen Gefühlen schlang ich meine Beine um seinen Körper und presste meine Lippen an seinen Hals. Sachte begann ich damit jeden Zentimeter seines Halses mit Küssen zu bedecken, wobei ich mich so beflügelt fühlte, als würde ich jeden Moment vor Freude abheben. Es wirkte so real und doch konnte ich es nicht glauben, dass ich tatsächlich in Darren Waldens Armen lag.


    ››Clary.‹‹ Darren stöhnte mit rauer Stimme meinen Namen, wobei seine Hände begierig über meinen Körper wanderten. Wie waren wir nur schon wieder in so eine Situation gekommen? Vor wenigen Minuten hatten wir uns noch angeschrien und nun waren wir kurz davor uns zu küssen.


    Darrens Hände fuhren von meiner Hüfte hoch zu meinem Nacken, den sie schließlich sanft dazu brachten sich nach hinten zu beugen, sodass ich ihm direkt in die Augen sehen konnte. ››Ich halte das nicht länger aus.‹‹ Noch ehe ich auch nur reagieren konnte, lagen seine Lippen auf meinen und raubten mir den Atem.


    


    Ich weiß nicht wie und warum wir plötzlich auf der Couch landeten. Alles war so schnell gegangen. Direkt nachdem seine Lippen meine berührten, hatte sich mein Kopf abgestellt und ich war meinen Gefühlen völlig ausgeliefert. Und wo uns das hinführte sah man ja nun.


    Eng umschlungen lagen wir in den unzähligen goldenen Kissen und küssten uns gegenseitig um den Verstand. Ich hatte zwar bisher kaum Erfahrung mit Männer sammeln können, doch ich war mir absolut sicher, dass er viel zu gut wusste was er da tat. Jede seiner geschickten Berührungen brannte wie Feuer auf meiner Haut. Und seine Lippen raubten mir bald noch das letzte bisschen klaren Menschenverstand. Ich fühlte mich wie im Rausch. Zwar hatte ich noch nie Drogen eingenommen, doch trotzdem war ich mir absolut sicher, dass die eine ähnliche Wirkung auf mich ausüben würden wie Darren. Obwohl es fast schon unvorstellbar war, dass irgendetwas süchtiger machen konnte als seine unglaublichen Lippen.


    Dieser Mann ließ mir nicht mal wirklich Zeit mir Gedanken über alles zu machen. Immerhin war er vermutlich deutlich älter und erfahrener als ich, da das Aussehen von Lamias nur Täuschung war. Mit absoluter Sicherheit hatte er schon mit genügend Frauen hemmungslos geknutscht und Sex gehabt. Ich musste ihm doch vorkommen wie ein junges unwissendes Ding. Konnte er trotzdem wirklich an mir interessiert sein? Wie war das überhaupt möglich?


    ››Worüber denkst du so verkrampft nach?‹‹ Darrens Stimme klang noch rauer als sonst. Sie erinnerte mich im Moment irgendwie an Bruce Willis, was wirklich verdammt sexy war.


    ››Worüber sollte ich denn nachdenken?‹‹, fragte ich ihn unschuldig, während ich ihm federleichte Küsse auf die Schläfe hauchte.


    ››Du kannst mich sowieso nicht täuschen.‹‹ Darren legte einen Finger unter mein Kinn und hob es an, sodass ich ihm direkt in die dunklen Augen – die mich wieder einmal an geschmolzene Schokolade erinnerten – blicken musste. ››Außerdem kannst du mir alles erzählen.‹‹ An seiner abgehakten Atmung konnte ich erkennen, dass auch ihn unsere Küsse ziemlich mitgenommen hatten. ››Was bedrückt dich?‹‹


    Ein breites Grinsen stahl sich auf mein Gesicht und ich beugte mich nach vorne, um die wenigen Zentimeter, die zwischen unseren Lippen lagen, zu überbrücken. Dann hauchte ich ihm einen zärtlichen Kuss auf den Mundwinkel und brachte ihn ebenfalls zum Lächeln. ››Mich bedrückt gar nichts. Ich bin einfach nur glücklich.‹‹


    Als ich seinen skeptischen Blick bemerkte, schenkte ich ihm erneut ein Grinsen und schmiegte meine Stirn an seine. ››Wirklich.‹‹


    Das schien erneut das Zeichen für uns zu sein übereinander herzufallen. Es war erstaunlich wie frei ich mich in seiner Gegenwart fühlte. Alles schien so leicht zu sein. Rein gar nichts fühlte sich falsch an. Es war so natürlich in seinen Armen zu liegen, so als wäre es schon immer so gewesen. Ich wünschte mir, dass dieser Moment niemals vergehen würde. Dafür war er einfach zu kostbar.


    


    Wie im Fieberwahn ließ ich meine Hände unter sein Shirt wandern und strich über seine definierten Muskeln. Es war erstaunlich. Dieser Mann schien nur aus Muskeln zu bestehen. Wahrscheinlich befand sich kein Gramm Fett an seinem Körper. Doch noch erstaunlicher war es, dass mir das am Anfang eine Heidenangst eingejagt hatte und nun war davon nichts mehr übrig.


    Neugierig wanderten meine Hände über seinen gesamten Körper und ich konnte ihn unter mir stöhnen hören, was wohl die Bestätigung dafür war weiter zu machen. Mit der Zeit wurde ich immer mutiger und ließ meine Finger immer tiefer gleiten. Als sie schließlich an seinem Hosenbund ankamen, spürte ich wie sich seine Bauchmuskeln anspannten und er ein dunkles Stöhnen von sich gab, das mich nur noch mehr anstachelte weiter zu machen.


    Geschickt schob ich meine Finger unter den Saum der Hose, die ihm im Schritt schon ziemlich eng zu werden schien.


    Doch ehe ich meine Erkundungstour weiter fortsetzen konnte, was ich nur zu gern getan hätte, wurde ich abrupt gestoppt, indem ich einfach herum gewirbelt wurde und mich auf dem Rücken liegend widerfand.


    Es dauerte einige Sekunden, ehe ich verstand was überhaupt geschehen war. Ich hatte ja schon erwähnt, dass mein Verstand unter der Knutscherei gewaltig litt.


    ››Verdammt Clary, wenn du nicht damit aufhörst, habe ich bald keine Kontrolle mehr über mich. Ich bin immerhin auch nur ein Mann.‹‹ Darrens Wangen waren gerötet und seine Augen funkelten wie schwarze Kristalle. Doch seine aufeinander gepressten Lippen und sein verkrampfter Blick ließ mich meine nicht jugendfreien Gedanken beiseite schieben. War er sauer auf mich?


    ››Entschuldigung‹‹, murmelte ich leise – wohl wissend, dass es mir eigentlich gar nicht wirklich leid tat.


    ››Du weißt warum wir nicht weiter gehen können.‹‹


    ››Ja, ich weiß.‹‹ Wegen dem Fluch, der schon mein ganzes Leben auf meinen Schultern lastet.


    ››Ich will es nicht verbocken. Ich gebe mir wirklich mühe.‹‹


    ››Du verbockst gar nichts.‹‹ Lächelnd legte ich ihm meine Hand auf die Wange. Doch sofort entriss er sich meinem Griff und sprang fluchtartig von der Couch und ließ mich allein und völlig verwirrt zurück.


    ››Natürlich. Ich habe gewusst, dass es ein Fehler ist, aber ich … ich konnte und wollte es nicht ändern.‹‹ Es tat weh, dass er unsere Beziehung (oder was auch immer das war, was wir hatten) für einen Fehler hielt. Auch wenn ich seine Beweggründe verstehen konnte. Immerhin war er ein Leben lang an mich gebunden, wenn wir einmal unvorsichtig sind. Alles an unserer Beziehung schien daher ein Fehler zu sein. Ein Fehler der beschissenen Natur, die einen Spaß daran hatte mir mein Leben schwer zu machen. Wie war es überhaupt möglich als Gefährtin ein halbwegs normales Leben zu führen? Konnte mir das mal jemand erklären?


    ››Wir dürfen einfach nicht zu weit gehen …‹‹ Langsam setzte ich mich auf und suchte nach Darren. Dieser stand am Fenster und blickte nach draußen, wo ihn eine unglaubliche Skyline erwartete.


    ››Ich habe nicht die beste Kontrolle.‹‹


    ››Ich anscheinend auch nicht.‹‹ Nachdem ich die Worte ausgesprochen hatte, fühlte ich wie wahr sie waren. In Darrens Nähe hatte ich mich nie unter Kontrolle. Entweder schrie ich ihn an und wollte ihn den Hals umdrehen oder ich fiel über ihn her. Einen Mittelweg schien es bei uns nicht zu geben. Normal war das mit Sicherheit nicht.


    Langsam drehte sich Darren wieder zu mir um. ››Meinst du wir tun das Richtige?‹‹ Sein verunsicherter Blick, der ihn deutlich jünger und verletzlicher wirken ließ, brachte mich dazu aufzustehen und auf ihn zu zugehen. Darren schien jeden meiner Schritte genau zu verfolgen, als wollte er - bei einer zu schnellen Bewegung meinerseits – sofort davon rennen und sich in Sicherheit bringen.


    Erst direkt vor ihm blieb ich stehen und sah zu ihm auf, da er einen ganzen Kopf größer war als ich. Dann umschloss ich seine Hände mit meinen, was mir allerdings nur halb gelang, da meine Hände wie Puppenhände im Vergleich zu seinen wirkten. ››Ich bin mir absolut sicher, dass wir das Richtige tun. Es fühlt sich für mich richtig an.‹‹


    ››Ich sollte fair mit dir sein.‹‹ Darren strich mir eine lockige Haarsträhne aus dem Gesicht. Seine Finger hinterließen dabei eine heiße Spur auf meiner Wange, die auch noch brannte, als seine Berührung längst vorbei war. ››Du solltest die Wahl haben.‹‹


    ››Welche Wahl?‹‹


    ››Wenn du jetzt in dein Zimmer gehst und die Tür hinter dir schließt, dann werde ich dich ab sofort in Ruhe lassen. Ich werde nie wieder versuchen dich zu berühren oder dir Hoffnungen zu machen. Ich werde nie wieder eifersüchtig sein und dich dein Leben leben lassen. Ich wäre nur noch dein Chef und weiter nichts.‹‹ Mit geweiteten Augen blickte ich zu ihm hoch. Doch sein Blick war weit entfernt, als wäre er ganz woanders. ››Wenn du aber hier bei mir bleibst, dann werde ich dich heute Abend mit in mein Bett nehmen und dich den ganzen Abend in meinen Armen halten. Ich werde dich nicht mehr in Ruhe lassen und ich werde vor allem eifersüchtig auf jeden anderen Kerl sein, der dir zu nahe kommt. Außerdem werde ich nicht nur noch dein Chef sein. Ich werde dein Freund sein, mit allem was dazu gehört. Ich werde dir mein Herz schenken und versuchen gut genug für dich zu sein und dir nicht wehzutun, auch wenn ich es vermutlich niemals schaffen werde, da ich ein Geschick dafür habe alles kaputt zu machen, was ich anfasse …‹‹ Wie konnte er nur so schlecht von sich denken? Er war kein schlechter Mann. Ganz bestimmt nicht. Er zeigte nur wenig von seiner guten Seite. Doch sie war trotzdem nicht vor mir verborgen geblieben. Er hatte sie mir gezeigt:


    – Als er mich betrunken bei sich aufgenommen hatte. Als er sich Sorgen um mich gemacht hatte, weil mich Daniel belästigt hatte. Als er mich an meinem Geburtstag fast geküsst hatte. Als er mich vorhin in den Arm genommen und meine Tränen weg gewischt hatte.


    Er war gut. Warum also dachte er, dass er es nicht war? Wie konnte er so blind sein, obwohl es doch so offensichtlich war?


    ››Es ist deine Entscheidung.‹‹


    Eine ganze Weile sah ich den faszinierenden Mann, der vor mir stand und es nicht schaffte mir direkt in die Augen zu blicken, an. Dachte er wirklich, dass ich über diese Entscheidung überhaupt nachdenken musste? Er war unfassbar blind!


    ››Was für eine Entscheidung?‹‹ Lächelnd zog ich sein Gesicht zu mir herunter und drückte meine Lippen auf seine. Ich löste mich nur noch einmal kurz von ihm, um ihn ››Keine Sorge, so schnell wirst du mich nicht mehr los‹‹ ins Ohr zu flüstern. ››Denn anscheinend habe ich eine Schwäche für eifersüchtige Machos, die mir vorher noch nicht bewusst gewesen war.‹‹


    ››Und ich scheine eine Schwäche für vorlaute rothaarige Zicken zu haben.‹‹


    ››Mit dieser Schwäche kann ich durchaus leben.‹‹ Kichernd schmiss ich mich komplett in seine Arme und ließ mich von ihm in sein großes Bett tragen.

  


  
    Einfach mal unvernünftig sein


    


    Am nächsten Morgen wachte ich für meine Verhältnisse ziemlich früh auf. Und erstaunlicherweise fühlte ich mich auch noch total ausgeschlafen, was sehr verwunderlich war. Denn eigentlich konnte ich den ganzen Tag schlafen und sehnte mich trotzdem noch nach der kuschligen Wärme meines Bettes.


    Doch obwohl ich mich putzmunter fühlte, dauerte es eine Weile bis ich mich wieder daran erinnerte wo ich mich eigentlich befand.


    Als ich mir schließlich absolut sicher war, dass ich das alles nicht nur geträumt hatte, ließ ich vorsichtig meinen Blick zur Seite wandern, wobei ein himmlischer Männeroberkörper in meinem Blickfeld auftauchte. Wie in Trance bewunderte ich die goldbraune Haut, die komplett aus Muskelsträngen zu bestehen schien. Dann wanderte mein Blick immer tiefer, bis mir schließlich eine weiße Bettdecke den Spaß verdarb, indem sie den Rest dieses unglaublichen Körpers unter sich verbarg. Und auch wenn mir mein Unterbewusstsein vormachen wollte, dass ich sie unbedingt wegziehen musste, riss ich mich schließlich zusammen und betrachtete weiterhin in stummer Bewunderung seinen Anblick.


    Ich konnte es noch immer nicht fassen, dass das alles kein Traum war. Es fühlte sich schließlich so an. Es erschien mir so unwirklich das ich, Clarissa Morrison, tatsächlich neben dem berüchtigten Darren Walden im Bett lag und ungestört seinen Körper anschmachten konnte.


    Doch egal wie unwirklich es auch schien, es war die Realität. Und es fühlte sich so real an, dass ich wie von selbst näher an den schlafenden Mann heran rutschte und meine Finger in atemloser Spannung über seine Bauchmuskeln wandern ließ. Seine Haut fühlte sich glühend heiß an, was anscheinend eine ansteckende Wirkung auf mich hatte. Denn sofort schlug mein Herz schneller und meine Finger begannen zu zittern.


    ››Ich wünschte ich könnte jeden Morgen so geweckt werden.‹‹ Darrens Stimme klang völlig verschlafen und in diesem Moment erinnerte er mich ein wenig an einen murrenden Bären, was ich verstörender Weise ziemlich sexy fand.


    ››Das lässt sich sicher einrichten‹‹, erwiderte ich grinsend, während ich meinen Kopf an seine Brust schmiegte. Wo ich mein plötzliches Selbstbewusstsein hernahm, wusste ich selber nicht. Immerhin hatte ich noch nie die Nacht zusammen mit einem Mann im gleichen Bett verbracht. Geschweige denn einen Mann hemmungslos geküsst. Im Grund genommen war das alles totales Neuland für mich. Und trotzdem fühlte es sich einfach alles so leicht in seiner Nähe an. Als wäre alles so selbstverständlich wie atmen. Wie konnte das nur möglich sein? Ich war immer davon ausgegangen, dass ich mich völlig unbeholfen und verängstigt verhalten würde. Doch das genaue Gegenteil schien der Fall zu sein. Anscheinend kannte ich mich doch nicht so gut, wie ich immer gedacht hatte.


    Als ich gerade mit meinem Zeigefinger über Darrens Brust fuhr, wurde ich auf einmal mit dem Rücken in die Kissen gedrückt. Mir blieb kaum Zeit vor Schreck laut Luft zu holen. Denn schon lagen brennend heiße Lippen auf meinen und forderten Einlass.


    ››Darren.‹‹ Ich versuchte den schweren Mann kichernd von mir herunter zu schupsen, was jedoch nicht in seinem Sinn zu sein schien. Ganz im Gegenteil: Der sture Bock umfasste meine Hüften nur umso fester und begann damit meinen glühenden Ausschnitt zu küssen.


    ››Du lässt mir aber auch nicht mal Zeit zum atmen.‹‹


    ››Wer braucht das denn schon?‹‹


    ››Jeder normale Mensch.‹‹


    Mein Gesicht wurde fest umgriffen und warme schokobraune Augen tauchten direkt vor meinen auf und nahmen mich in ihren Bann. ››Wir beide sind aber keine normalen Menschen.‹‹


    ››Trotzdem hätte ich gerne etwas mehr Luft. Du erdrückst mich ja fast. Außerdem habe ich mir noch nicht mal die Zähne geputzt.‹‹ Lächelnd strich ich meinem Chef, der nun anscheinend auch mein Freund war, eine dunkle Strähne hinter das Ohr und drückte ihm einen Kuss auf die Schläfe. ››Ich sollte mich nun lieber fertig machen. Wir haben immerhin schon in zwei Stunden einen Termin mit den Vorgesetzten vonDancots.‹‹


    ››Du brauchst doch wohl keine zwei Stunden um dich fertig zu machen, oder?‹‹ Ohne eine Antwort abzuwarten, legte Darren einen Arm um mich und zog mich fest an seine Brust. Und obwohl ich es am liebsten verhindern wollte, reagierte mein verräterischer Körper sofort auf diese Berührung, was natürlich nicht unbemerkt blieb.


    ››Es ist schon viel zu spät. Ich brauche eine Weile um mich schick zu machen. Außerdem haben wir noch nicht mal etwas gegessen und wir müssen auch noch zum vereinbarten Treffpunkt fahren.‹‹


    ››Du siehst immer umwerfend aus. Zieh dir einfach eines deiner 10000 Kleider über. Essen müssen wir sowieso nichts, denn wir treffen uns immerhin wieder in einem Restaurant. Und wegen der Hinfahrt musst du dir auch keine Sorgen machen.‹‹


    ››Seit wann bist du denn so locker? Das habe ich aber ganz anders in Erinnerung. Und nur zur Information: Ich besitze nicht 10000 Kleider.‹‹ Ich spürte Darrens stummes Lachen, während er mir sanfte Küsse auf die nackte Schulter hauchte, da seine Lippen dabei verdächtig vibrierten. Doch es war sehr schwer sich auf das alles zu konzentrieren, da seine Berührungen mich fast um den Verstand brachten. War es normal, dass ich jetzt schon so vollkommen abhängig von ihm war?


    


    Nach einer ziemlich gehetzten Autofahrt durch die Innenstadt von Seattle, auf die ich daher keinen wirklichen Blick werfen konnte, kamen wir beide doch noch rechtzeitig zu unserem Termin mit den Vertretern der FirmaDancots.


    Darren hatte es tatsächlich mit seiner unwiderstehlichen Art geschafft mich um den kleinen Finger zu wickeln. Wir beide waren noch eine geschlagene Stunde zusammen im Bett liegen geblieben und hatten die vertraute Zweisamkeit genossen. Und auch wenn ich unser Verhalten im Nachhinein für ziemlich unprofessionell hielt, bereute ich es auf keinen Fall. Zwar waren meine Haare in einem lieblosen Dutt gesteckt und mein Outfit wahllos ausgesucht, doch trotzdem war es das alles wert gewesen. Jeder Moment mit Darren war einfach unglaublich. Es fühlte sich so an, als würde die Welt still stehen. Wie das möglich war, war mir allerdings unerklärlich.


    Noch gestern hatte ich diesen Mann verflucht. Ich hatte mich verflucht, weil ich tatsächlich Gefühle für ihn entwickelt hatte. Und nun: Nun fühlte es sich so an, als würde ich auf Wolke sieben schweben.


    Seit wann ich mich so dermaßen kitischig verhielt, war mir unklar. Früher hatte ich diese schmachtenden Liebespärchen verabscheut und heute gehörte ich selber zu diesen nervigen Pärchen, für die die Welt rosarot war und für die der Himmel voller Geigen hing. Wenn ich das meinem Bruder oder Stella erzählte, würden sie mich vermutlich nicht wiedererkennen und mich für verrückt erklären.


    ››Worüber zerbrichst du dir denn dein hübsches Köpfchen?‹‹ Darren griff nach meiner Hand, nachdem wir aus dem Auto gestiegen waren. Die Geste wirkte so natürlich, als wäre es ganz normal und als täten wir dies schon seit einer geraumen Zeit.


    ››Ach … über viel zu vieles‹‹, erwiderte ich verlegen und lehnte meinen Kopf gegen seine Seite. ››aber im Grunde genommen handeln meine Gedanken von dir.‹‹


    ››Das will ich doch auch meinen.‹‹ Darren schlang überheblich grinsend seinen Arm um meine Schultern und drückte mir einen Kuss auf den Scheitel.


    ››Macho.‹‹ Scherzhaft zwickte ich meinen Freund – dieses Wort klang immer noch so unwirklich und fremd in meinen Ohren – in die Seite, was ihn jedoch nicht im geringsten zu stören schien, da er nicht einmal mit der Wimper zuckte.


    Als wir direkt vor dem Eingang eines teuer aussehenden Restaurants stehen blieben, blickte ich kurz verunsichert zu Darren auf. ››Wie sollen wir uns eigentlich vor den Kunden verhalten?‹‹


    Darren schenkte mir ein schiefes Grinsen. ››Ich werde dich als meine Assistentin vorstellen. Es sei denn es ist dir lieber, wenn ich dich als meine Freundin vorstelle.‹‹


    ››Nein! Nein, das wäre mir gar nicht lieber.‹‹ Verlegen fuhr ich mir durch die Haare, wobei ich bemerkte, dass einige Strähnen schon aus meinem Dutt gefallen waren. ››Wir sollten professionell vor den Kunden auftreten.‹‹ Als Bestätigung meiner Aussage, pflückte ich seinen Arm von meiner Schulter und trat einen Schritt zurück.


    ››Na schön.‹‹ Darrens Gesichtsausdruck war für mich nicht zu entziffern. Ich wusste nicht, ob er meiner Meinung oder ob er sauer über mein Verhalten war. Genau das, verunsicherte mich noch viel mehr. Warum musste er nur immer so verschlossen wie ein Buch mit sieben Sigeln sein?


    Darren öffnete mir – wie ein Gentleman - die Restauranttür und ich trat mit pochendem Herzen ein. Schon von weitem entdeckte ich Darrens Kunden, ohne dass er sie mir überhaupt vorgestellt hatte. Sie waren nicht zu übersehen. Es handelte sich bei ihnen um einen Mann mittleren Alters und eine Frau, deren Alter ich unmöglich einschätzen konnte, da ihr Gesicht von viel zu vielen Botoxbehandlungen völlig zerstört war. Ihre Kleidung wirkte exklusiv und extrem teuer. Eigentlich wirkte alles an ihnen teuer. Und ich wusste vom ersten Augenblick an, dass sie mir total unsympathisch waren und dass ich eindeutig die falschen Klamotten anhatte.


    Das würde mit Sicherheit ein sehr langes und unangenehmes Essen werden.

  


  
    Frauen können grausam sein


    


    Das Essen war – wie ich es schon prophezeit hatte – schrecklich unangenehm gewesen. Die ganze Zeit über hatte ich dieses beklemmende Gefühl, da einfach keine normale Konversation mit Mr. Und Mrs. Dancots möglich gewesen war. Die beiden hatten die ganze Zeit nur von ihrem Modelabel und ihrem tollen Leben geschwärmt, dass sie sich mit viel Arbeit selbst aufgebaut hatten (beziehungsweise mit dem Geld der reichen Eltern). Sie schienen gar nicht oft genug erwähnen zu können, dass sie drei wundervolle Ferienhäuser in Malibu, am Gardasee und in Mallorca besaßen und dass sie sich vor kurzen für ihren Fuhrpark einen atemberaubenden neuen Porsche Carrera gegönnt hatten.


    Ich hielt von Anfang an nicht besonders viel von diesen beiden Menschen. Was ihnen vermutlich auch nicht entgangen sein konnte, denn ich war noch nie ein ausgezeichneter Schauspieler gewesen. Ich hatte es zwar versucht nett zu sein und Interesse vorzuheucheln, doch es war zwecklos gewesen. Zu diesen Menschen konnte ich keinen Draht aufbauen, ob ich es nun wollte oder nicht. Sie waren in meinen Augen dieses typische reiche Ehepaar, denen nur der Schein nach außen wichtig war.


    Erstaunlich fand ich es jedoch, dass es Darren deutlich leichter fiel mit den beiden zu reden. Obwohl man auch nicht wirklich von einem Dialog sprechen konnte. Die beiden führten wohl eher einen Monolog und mein Chef nickte und lächelte höflich und warf ab und zu eine interessierte Bemerkung ein. Ob sein Interesse nur geheuchelt war, konnte man jedoch nicht erkennen. Ich vermutete allerdings stark, dass er entweder nur die Geldscheine vor Augen sah oder dass er sein Pokerface über die Jahre einfach perfektioniert hatte. Ich war immerhin auch meistens nicht in der Lage ihn zu durchschauen.


    


    Nach dem Essen, was ich kaum angerührt hatte, da es einfach scheußlich geschmeckt hatte, war ich tierisch erleichtert, als ich endlich neben Darren im Auto saß und die Straßen Seattles an mir vorbei zogen.


    ››Du warst vorhin ziemlich still.‹‹


    ››Ich wusste nicht was ich erzählen sollte. Die Dancots haben doch genug für uns alle geredet‹‹, erwiderte ich seufzend, während mein Blick noch immer auf die Straße gerichtet war.


    ››Du magst sie nicht besonders.‹‹


    ››Bin ich so leicht zu durchschauen?‹‹


    ››Du musst einfach ein bisschen an deinem Pokerface arbeiten.‹‹


    ››Dann musst du unbedingt mein Lehrer sein, denn du hast deins perfektioniert. Nie weiß man was du gerade wirklich denkst. Das ist ziemlich frustrierend.‹‹


    ››Im Moment denke ich daran, dass ich dich umgehend in mein Bett schmeißen und jeden Zentimeter deines Körpers mit Küssen bedecken will.‹‹ Die Leichtigkeit, mit der Darren diese Worte über die Lippen kamen, veranlasste mich ihn kurzzeitig mit offenen Mund anzustarren, während meine Wangen wie Feuer brannten. Ich war es einfach nicht gewohnt, dass sich solche Bemerkungen auf mich bezogen – besonders nicht, wenn sie von einem so heißen Exemplar von Mann kamen.


    Es war wirklich ungerecht, dass Darren alles so leicht zu fallen schien. Mir war das alles noch viel zu unheimlich. Immerhin hatte ich aufgrund meiner besonderen Abstammung noch nicht einmal einen Grund gehabt, auf diese Art, an Männer zu denken. All die Jahre wollte ich nur vor den vielen Dates, zu denen ich gezwungen wurde, fliehen und meine Ruhe haben. Ich wollte nicht daran denken, mit einem Mann ins Bett zu gehen und mich dadurch freiwillig oder unfreiwillig an ihn zu binden. Ich fand diese Vorstellung wirklich schrecklich unheimlich, da ich mir immer vorgestellt hatte, dass ich mich dann wie ein verliebter Zombie aufführte, der keinen freien Willen mehr besaß. Wer zum Teufel wollte das schon?


    Ich wusste natürlich, dass meine Gedanken viel zu melodramatisch waren. Denn meine Mutter und meine Tanten verhielten sich auch nicht wie hirnlose, fremdgesteuerte Gefährtinnen-Zombies. Trotzdem hatte sich meine Meinung zu diesem Thema über die Jahre nicht geändert. Und die Nerv tötenden Dates hatten auch nicht für eine Meinungsänderung gesorgt.


    Doch was war nun? Schaffte es tatsächlich ein Mann, der deutlich mehr Lebenserfahrung hatte als ich, meine Denkweise komplett auf den Kopf zu stellen?


    Als ich bemerkte, dass ich schon viel zu lange in grüblerisches Schweigen verfallen war, schenkte ich Darren, der mich unverfroren musterte, ein hoffentlich kokettes Lächeln. ››Auch wenn dein Angebot sehr verlockend klingt, lautet meine Antwort trotzdem Nein.‹‹


    Darren verzog seine Lippen theatralisch zu einem Schmollmund und fasste sich mit der freien Hand an die Brust. Das erstaunliche war allerdings, dass er dennoch nicht wie ein schmollendes Kind, sondern immer noch wie ein Sexgott (Oh Gott, hatte ich gerade wirklich dieses Wort gedacht?) aussah. Wie machte er das nur? Ich wollte am liebsten noch hier in diesem Auto über ihn herfallen und all meine Bedenken vergessen.


    ››Du verletzt meine Gefühle.‹‹


    ››Entschuldigung, aber einer muss ja vernünftig sein oder willst du nach einem Tag Beziehung gleich für den Rest deines Lebens an mich gebunden sein?‹‹ Darren legte die Stirn in Falten und es sah tatsächlich so aus, als würde er ernsthaft über diese Frage nachdenken. Lachend boxte ich ihm in die Seite, woraufhin er mit seiner Hand meine umfasste und unsere Finger sich automatisch ineinander verwoben. ››Außerdem haben wir jetzt gleich noch einen Besichtigungstermin mit unseren Kunden, bei dem du sicher nicht zu spät erscheinen möchtest.‹‹


    ››Du bist viel zu anständig‹‹, antwortete mein Freund (Das Wort klang so verflucht merkwürdig) knurrend. ››Das muss ich auf jeden Fall noch ändern?‹‹ Grinsend lehnte er sich zu mir herüber und drückte mir einen verlangenden Kuss auf die Lippen.


    ››Schau lieber auf die Straße. Oder willst du uns noch umbringen, nur weil du notgeil bist?‹‹ Darren lachte leise und gab mir als Antwort gleich noch einen Kuss.


    ››Wie schön zu hören, dass du dein freches Mundwerk nicht verloren hast.‹‹


    ››Glaub mir, das verliere ich niemals. Und jetzt konzentrier dich verdammt noch mal auf die Straße!‹‹


    ››Schon gut, aber du kannst meinen Fahrkünsten bedenkenlos vertrauen. Ich würde doch nicht zulassen, dass diesem hübschen Gesicht etwas zustößt.‹‹


    ››Schleimer.‹‹


    ››Du bist ganz schön frech. Vergiss nicht, ich bin immer noch dein Chef.‹‹ Darren musterte mich grinsend von der Seite, wobei seine braunen Augen teuflisch zu lodern schienen.


    ››Und du willst mit mir rummachen‹‹, antworte ich sachlich, als würde das alles erklären.


    ››Ja und?‹‹


    ››Das bedeutet: Du kündigst mir sowieso nicht, denn sonst kannst du das nicht mehr.‹‹ Schulterzuckend blickte ich ihn an. Als ich dabei seinen entsetzten Blick sah, musste ich mir den aufsteigenden Lachkrampf, der sich gerade in meinem Magen sammelte, unter Schmerzen verkneifen.


    ››Das ist wirklich grausam.‹‹


    ››Das ist die Wahrheit.‹‹


    ››Ich fasse es nicht. Da habe ich zum ersten Mal einer Frau meine Gefühle gestanden und schon wird das gegen mich verwendet.‹‹ Darren sah kopfschüttelnd auf die Straße. Fast schon kaufte ich ihm sein Entsetzten ab … aber auch nur fast. Seine Mundwinkel zuckten einfach viel zu verdächtig.


    ››So spielt das Leben.‹‹ Eine Weile herrschte eine angenehme Stille zwischen uns. In meinen Gedanken wiederholte ich unser Gespräch immer wieder und genoss das warme Gefühl, das von Darrens Fingern – die rhythmisch über meinen Handrücken glitten – verursacht wurde.


    ››Du hast wirklich noch nie zuvor einer Frau deine Gefühle gestanden?‹‹, platzte es irgendwann verblüfft aus mir heraus.


    ››Es gab noch nie einen Grund dazu.‹‹


    ››Wirklich?‹‹ Verwundert musterte ich Darren solange, bis er mir kurz seinen Blick zuwandte und mir ein sanftes Lächeln schenkte.


    ››Wirklich.‹‹


    ››Aber … ich meine … du hattest doch schon viele … ähm …‹‹ Verboßt über mein dämliches Gestotter, zog ich die Stirn in Falten. Ich war wirklich kein Künstler mit Worten. ››OK, ich habe keinen Plan wie ich das formulieren kann, ohne das es bescheuert klingt‹‹, gab ich schließlich kleinlaut zu. Und ich brauchte nicht einmal zur Seite sehen, um zu wissen, dass Darrens Gesicht ein breites Grinsen zierte.


    ››Ja, ich hatte schon viele Frauenbekanntschaften über die Jahre. Doch ich habe noch nie solche Gefühle, die ich für dich empfinde, für eine andere Frau gehabt. Ich wollte es auch ehrlich gesagt nicht. Ich wollte mich nie verlieben.‹‹


    ››Wieso wolltest du das nicht?‹‹


    ››Das ist eine lange Geschichte.‹‹


    ››Möchtest du darüber sprechen?‹‹ Wie von selbst umfasste ich Darrens Hand mit meinen beiden und strich behutsam über sie. Irgendetwas sagte mir, dass ich auf etwas aus Darrens Vergangenheit gestoßen war, das ihm wehtat. Auch wenn er es versuchte zu verbergen, merkte ich trotzdem wie seine Augen leer vor sich hin starrten und seine Lippen fest aufeinander gepresst waren.


    ››Vielleicht irgendwann einmal.‹‹


    Schweigend akzeptierte ich seine Worte und hielt die restliche Fahrt über einfach nur seine Hand fest umschlungen.

  


  
    Alte Wunden


    


    Stumm lief ich neben Darren den langen Gang entlang, der uns in unser Flugzeug leitete. In meinem Kopf ließ ich die letzten Tage Revue passieren. So viel war geschehen. So vieles hatte sich verändert. Und nun kehrten wir zurück nach London – in unsere Heimatstadt. Doch warum fühlte es sich so merkwürdig an in dieses Flugzeug zu steigen?


    Wieso freute ich mich nicht?


    Warum hatte ich so viel Angst vor der Ankunft in London? Ich liebte meine Stadt doch. Und trotzdem wollte ich am liebsten in Seattle mit Darren bleiben. Ich hatte Angst vor dem was mich nun erwartete. Angst, dass sich wieder alles verändern würde, wenn Darren mein Chef war. Angst vor den Reaktionen meiner Freunde und meiner Familie. Angst vor einfach allem.


    Ich war ein verdammter Angsthase!


    Immerzu machte ich mir viel zu viele Gedanken und machte es mir und allen anderen dadurch viel zu schwer. Warum konnte ich nicht einfach glücklich sein? Immerhin hielt ich die Hand des – in meinen Augen - atemberaubendsten Mannes der Welt. Warum konnte ich nicht einmal optimistisch sein? Und warum gingen mir ständig tausend Fragen durch den Kopf?! Die letzten Tage war schließlich alles perfekt gelaufen. Wir hatten die alte Fabrik erfolgreich an einen Kunden verkauft und zum Glück auch noch an den, der es – meiner Meinung nach – am meisten verdiente. Mr. Mallow und seinem Sohn Frederick gönnte ich den Erfolg wirklich. Sie hatten viele Pläne, die ihrer Firma mehr Glanz verleihen und sie weltweit bekannter machen sollten. Und ich wünschte den beiden von Herzen, dass sie all ihre Pläne auch umsetzten konnten.


    Während ich immer noch tief in Gedanken versunken war, bemerkte ich kaum, dass Darren unser Handgepäck über unseren Sitzen verstaute. ››Reichst du mir mal bitte deine Jacke?‹‹ Darren blickte mir direkt in die Augen und riss mich damit aus meiner Gedankenwelt.


    ››Natürlich.‹‹ Ein wenig zerstreut gab ich ihm meine dünne Jacke, die ich mir über den Arm gehängt hatte, und setzte mich anschließend schnaubend auf meinen Sitzplatz. Es fühlte sich immer noch merkwürdig an in derfirst classzu fliegen. Die Sitze waren riesig und so bequem wie eine Couch und das Personal schaute alle fünf Minuten vorbei und erkundigte sich nach dem Wohlbefinden. Ich würde mich sicherlich niemals an diesen Luxus gewöhnen.


    Darren ließ sich, nachdem er fertig mit dem Verstauen des Gepäcks war, seufzend neben meinem Stuhl nieder und griff wie selbstverständlich nach meiner Hand und fuhr mit seinen Fingern zärtlich über meinen Handrücken. ››Du zerbrichst dir schon wieder dein schönes Köpfchen, ohne mich an deinen Gedanken teilhaben zu lassen. Das ist ganz schön fies, weißt du?‹‹ Lächelnd strich er mir eine Strähne, die sich aus meinem Haarknoten gelöst hatte, hinter das Ohr und breitete mir damit eine Gänsehaut am ganzen Körper. Seine Berührungen lösten immer die unglaublichsten Gefühle in mir aus. Es war erschreckend was für eine Wirkung er auf mich hatte. Ich wollte mir gar nicht ausmalen, wie sehr mein Körper auf ihn reagieren würde, wenn wir einmal die Grenzen, die wir beiden aufgestellt hatten, übertraten.


    ››Ich bin nicht fies‹‹, murmelte ich schüchtern, während ich meinen Kopf an seiner Schulter platzierte.


    ››Doch das bist du. Ständig überlege ich mir, was dir so viele Gedanken bereitet. Das macht mich noch wahnsinnig.‹‹


    ››Entschuldigung. Es ist im Moment nur alles so viel für mich.‹‹


    ››Geht es dir zu schnell? Brauchst du Abstand?‹‹


    Entsetzt blickte ich auf und begegnete direkt seinen wundervollen Augen. ››Nein, ich möchte keinen Abstand.‹‹


    ››Sehr gut, denn das war sowieso nur eine rhetorische Frage. Ich bin viel zu selbstsüchtig, um mich von dir fern zu halten.‹‹ Schelmisch grinsend legte er mir seine Hand auf die Wange und gab mir einen sanften Kuss auf die Lippen. Der Kuss war zwar keuscher als keusch, doch trotzdem fühlte er sich an wie eine verbotene Frucht, von der ich unbedingt mehr kosten wollte. Sehnsüchtig schlang ich ihm meine Arme um den Hals und zog seine Lippen wieder auf meine und genoss das unbeschreibliche Kribbeln, das meinen Körper durchfuhr. Es dauerte eine ganze Weile, bis ich mich überwinden konnte den Kuss zu beenden. Und selbst als sich unsere Lippen voneinander lösten, fühlte ich mich immer noch völlig berauscht von seinen Berührungen.


    ››Ich bin echt froh, dass du selbstsüchtig bist‹‹, gab ich außer Atem zu, woraufhin Darren mir ein herzzerreißendes Lächeln schenkte.


    ››Wirst du mir erzählen was dich so bedrückt?‹‹


    ››Ach, mich bedrückt nichts‹‹, redete ich mich schüchtern heraus.


    Doch Darrens Augenbraue, die in die Höhe schoss, bestätigte mir meine Vermutung, dass ich eine verdammt schlechte Schauspielerin war. Und er war stur. Mir blieb also keine Wahl.


    ››Ich habe einfach ein wenig Angst wieder nach Hause zu fliegen.‹‹ Verunsichert blickte ich auf meine Hände. Dabei fiel mir auf, dass mein violetter Nagellack an manchen Stellen schon abgebröckelt war, was nicht gerade ästhetisch aussah.


    ››Wieso hast du Angst?‹‹, fragte mich Darren mit ruhiger Stimme. Ich merkte genau, dass er versuchte, sich seine Neugierde nicht anmerken zu lassen. Er wollte mich wohl nicht bedrängen, wofür ich ihm dankbar war.


    ››Ich weiß auch nicht. Wahrscheinlich mache ich mir grundlos Sorgen. Das ist so eine blöde Angewohnheit von mir.‹‹ Einige Sekunden verstummte ich, da ich einfach nicht wusste was ich sagen sollte. Darren saß währenddessen geduldig neben mir und strich sanft über die Unterseite meines Armes. Er wartete darauf, dass ich mit meiner Erklärung fortfuhr. Doch wollte ich das wirklich? ››Ich … ich möchte einfach nicht, dass es zwischen uns komisch wird, wenn wir wieder zurück in London sind. Immerhin bist du mein Chef und meine Freunde und meine Familie wissen auch noch nichts von unserer …‹‹


    ››Beziehung‹‹, half mir Darren grinsend aus.


    ››Du findest das alles wohl komisch?‹‹


    ››Nein.‹‹ Sanft wurde mein Gesicht angehoben, sodass ich direkt in Darrens Augen blicken musste. Diese fixierten mich regelrecht. ››Ich kann verstehen, dass dich das alles bedrückt. Ich bin wahrscheinlich auch nicht gerade der Vorzeigefreund, den sich deine Eltern und Freunde vorstellen.‹‹


    ››Wohl eher nicht‹‹, gab ich schmunzelnd zu.


    ››Aber ich verspreche dir, dass sich zwischen uns gar nichts ändern wird. Ich werde zwar dein Chef sein. Doch trotzdem bist du nach der Arbeit meine Freundin, mit der ich meine Zeit verbringen und sie noch besser kennen lernen will.‹‹


    ››Mir kommt es so vor, als hätte man dich in Seattle ausgetauscht. Hast du noch einen Zwillingsbruder?‹‹


    Über meine unüberlegte Bemerkung musste Darren laut lachen. Er schien sich gar nicht mehr einkriegen zu können, weshalb uns einige Fluggäste verdutzte Blicke zuwarfen. ››Ich werde meinen Vater bei Gelegenheit mal fragen. Jedoch gehe ich stark davon aus, dass ich keinen Zwillingsbruder habe.‹‹


    ››Merkwürdig, ich bin fest davon ausgegangen.‹‹ Grinsend lehnte ich mich wieder an seine Schulter und sog seinen herben Duft tief ein. Er roch nach Kaffee und nach neuem Leder, was ich extrem sexy fand.


    ››Gefällt dir der neue oder der alte Darren Walden lieber?‹‹


    ››Eindeutig der Neue. Der Alte war ein Blödmann und ein echt fieser Chef.‹‹


    ››Und trotzdem wolltest du ihn küssen.‹‹


    Ich spürte wie sich meine Wangen rot färbten, da mir das, was zwischen uns auf meiner Geburtstagsfeier geschehen war, ziemlich peinlich war. Zum Glück bemerkte Darren das nicht, da ich mein Gesicht unter meinen Haaren verborgen hielt. ››Ich war wohl geistig nicht ganz zurechnungsfähig an dem Abend gewesen.‹‹


    ››Oder du stehst tief in deinem Innersten auf Blödmänner und fiese Chefs.‹‹


    ››Wer weiß das schon‹‹, antwortete ich kichernd.


    ››Ich werde es die nächsten Tage testen.‹‹


    ››Bist du dann abwechselnd ein Arsch und ein netter Kerl? Wenn ja, dann bin ich an den Tagen, an denen du wieder zum Arsch mutierst, krank.‹‹


    ››Du bist ganz schon frech.‹‹


    ››Als hättest du das nicht schon vorher gewusst.‹‹


    ››Auch wieder wahr.‹‹


    ››Sag mal wie soll das jetzt eigentlich mit der Arbeit weitergehen?‹‹, fragte ich irgendwann in die Stille hinein, während das Flugzeug zum Start ansetzte.


    ››Wie meinst du das?‹‹


    ››Meine Semesterferien sind bald vorbei.‹‹


    ››Dann bist du natürlich trotzdem noch meine Assistentin.‹‹


    ››Auch wenn ich nur noch wenig Zeit habe?‹‹


    ››Natürlich. Denkst du etwa, ich lasse dich einfach gehen? Außerdem sieht es gut auf deiner Bewerbung aus, wenn du die ganze Zeit während deines Studiums gearbeitet hast.‹‹


    ››Wächst dir dann nicht irgendwann die Arbeit über den Kopf?‹‹


    ››Langsam solltest du doch wissen, dass ich ein Workaholic bin. Für mich kann es gar nicht genug Arbeit geben.‹‹ Ich spürte wie sich Darrens Lippen sachte auf meinen Scheitel legten. Sofort durchströmte eine wohlige Wärme meinen ganzen Körper. Ich bekam nicht mal mehr mit, wie das Flugzeug abhob und immer weiter in den Himmel aufstieg.


    ››Ich hab doch immer gewusst, dass du verrückt bist.‹‹


    ››Stimmt, denn wer sonst stellt eine Frau als Assistentin ein, die einen beim Vorstellungsgespräch ordentlich die Meinung geigt.‹‹


    ››Das hattest du aber wirklich verdient. Du warst furchtbar eingebildet.‹‹ Wieder begann Darren lauthals zu lachen.


    ››Bisher hat sich noch nie jemand getraut so mit mir zu reden … bis auf meine Schwester und dich.‹‹


    ››Ich denke, ich werde deine Schwester mögen.‹‹


    Eine Weile war es wieder still zwischen uns. Ich ließ meinen Blick durch das Flugzeug gleiten, wobei mir viele neidische Blicke der weiblichen Fluggäste auffielen. Wahrscheinlich würde ich nun mit dieser Art von Blicken leben müssen, wenn ich in Darrens Nähe war. Ob ich mich wohl je daran gewöhnen würde?


    ››Sie hätte dich auch ganz bestimmt gemocht.‹‹ Im ersten Moment dachte ich noch, ich hätte mich verhört. Doch als ich merkte wie sich Darrens Brust anspannte, wusste ich instinktiv, dass ich mir seine Stimme nicht bloß eingebildet hatte.


    Vorsichtig schaute ich auf und musterte meinen Freund, dessen Blick starr in die Ferne gerichtet war. Er schien nur noch körperlich anwesend zu sein. Denn sein Blick war so leer, wie nie zuvor. Es tat weh Darren so zu sehen. Augenblicklich hatte ich einen Kloß im Hals und wusste nicht was ich sagen oder wie ich mich verhalten sollte.


    Da ich ihn nicht unnötig verletzten wollte, lehnte ich mich einfach wieder schweigend an seine Brust und schlang meine Arme um ihn. Er sollte spüren, dass ich immer für ihn da war, wenn er mich brauchte und dass er mir alles erzählen konnte. Doch ich spürte auch, dass er dazu noch nicht bereit war.


    Was auch immer seiner Schwester wiederfahren war, schien ihm tiefe Wunden zugeführt zu haben, die noch immer schmerzten. Ich konnte nur darauf warten, dass sie irgendwann anfingen zu heilen und er bereit war sich vor mir zu öffnen.

  


  
    Überraschungskomitee


    


    Der Rückflug nach London verging für mich in Windeseile, was allerdings nur daran lag, dass ich fast die ganze Zeit über selig an Darrens Brust gelehnt geschlummert hatte. Mein Freund war zu nett gewesen um mich zu wecken. Obwohl es ihm wohl so unmöglich gewesen sein musste selber zu schlafen. Doch etwas sagte mir, dass er es sowieso nicht gekonnt hätte. Denn selbst jetzt, während wir beide am laufenden Kofferband standen, schien er mit seinen Gedanken abwesend zu sein. Zwar hielt er meine Hand fest in seiner und sein Blick war auf die vorbei fahrenden Koffer gerichtet, dennoch war er nur körperlich anwesend. So sehr es mich auch drängte, ihn auf sein Problem anzusprechen, hielt ich mich ihm zuliebe zurück. Denn ich wollte ihm seine Privatsphäre lassen. Irgendwann, sagte ich mir, würde er bereit sein mit mir über seine Probleme zu reden. Ich musste nur Geduld mit ihm haben. Darren war einfach nicht der Typ Mann, der sich vor anderen öffnete. Es musste für ihn schon ein riesen Schritt sein, mich überhaupt ein wenig an seiner Gedankenwelt teilhaben zu lassen. Und dafür war ich ihm sehr dankbar.


    Meine Vermutung, dass Darren nicht ganz anwesend war, bestätigte sich, als er unsere vorbei fahrenden Koffer einfach übersah. Ohne meine schnelle Reaktion, hätten wir vermutlich doppelt so lange wartend herumgestanden.


    Als wir schließlich alle unsere sieben Sachen bei uns hatten, schlenderten wir Hand in Hand durch die große Flughalle. Um uns herum herrschte reges Treiben. Interessiert musterte ich die fremden Menschen. Unter ihnen waren viele gestresste Familien, die in den Urlaub fliegen wollten. Die gehetzten Eltern scheuchten ihre Kinder umher und blickten sich suchend in der ganzen Halle um. Sie wirkten wirklich so, als hätten sie einen Wellnessurlaub dringend nötig. Doch ich sah auch einige Geschäftsmänner, die mit Aktentasche und akkurat gebügelten Anzug bewaffnet waren und wild gestikulierend telefonierten. Es war manchmal ziemlich lustig andere Menschen zu beobachten. Und oft fragte ich mich, was wohl die Anderen über mich dachten, wenn sie mich eine Weile beobachteten. Entsprach ich wohl auch einem dieser Klischeemenschen?


    ››AHHHHH! CLARYLEIN!‹‹ Völlig unerwartet wurde ich von zwei dünnen Ärmchen, die erstaunlich stark waren, umschlungen. Vor Schreck ließ ich meinen Koffer fallen, der laut krachend auf dem Boden landete und versuchte verzweifelt mein Gleichgewicht zu bewahren. ››Endlich bist du wieder da. Wie konntest du nur einfach so abhauen, ohne dich richtig zu verabschieden?‹‹ Die empörte Stimme meiner Mutter ertönte direkt neben meinem Ohr. Doch da mir dicke rote Strähnen im Gesicht hingen, konnte ich sie nicht sehen. Erst als sie sich endlich erbarmte und von mir ab ließ, war es mir wieder möglich tief Luft zu holen und meine verrutschte Kleidung zu richten.


    Was machte denn meine Eltern hier? Ich hatte ihnen doch gar nicht erzählt, wann ich wieder zurück kommen würde.


    Toby! Ihm hatte ich es anvertraut. Diese hinterlistige Plappertasche!


    ››Mum, du hast mich zu Tode erschreckt!‹‹ Vorwurfsvoll blickte ich meine Mutter, die eher wie meine Schwester aussah, an. Doch als ich bemerkte, dass sie Tränen in den Augen hatte, verflog meine Wut sofort wieder. Beschwichtigend zog ich sie erneut an mich und schlang meine Arme ganz fest um sie. ››Tut mir leid, dass ich mich nicht richtig verabschiedet habe. Es war alles ganz spontan.‹‹


    ››Ich hab mir Sorgen um dich gemacht Spatz.‹‹ Meine zierliche Mutter stieß ein herzzerreißendes Wimmern aus.


    ››Ich weiß. Es tut mir leid.‹‹


    ››Das will ich doch hoffen.‹‹


    ››Maggy, jetzt zerquetsch unsere Tochter doch nicht, sonst haut sie gleich wieder nach Seattle ab.‹‹ Mein Dad löste Mum lachend ab und zog mich in eine kurze, sanfte Umarmung, bei der ich mich wie üblich auf meine Zehenspitzen stellen musste, da mein Vater ein Riese war.


    ››Hey Daddy.‹‹ Grinsend drückte ich meinem Vater einen Kuss auf die Wange, die eindeutig mal wieder rasiert werden musste. Zu meinem Vater passte ein Dreitagebart einfach nicht. Ein gewisser anderer Mann, der im Moment direkt neben mir stand und mich aus dunklen Augen musterte, sah damit allerdings zum anbeißen aus.


    Als mich schließlich auch noch mein Bruder in eine feste Umarmung zog, konnte ich nicht anders als die Augen zu verdrehen. Meine Familie tat ja gerade so, als wäre ich Jahre weg gewesen. Sie waren manchmal so melodramatisch.


    ››Was macht ihr eigentlich alle hier?‹‹


    ››Wir wollten dich überraschen Schwesterherz. Und wie wir mitbekommen haben, ist uns das hervorragend gelungen.‹‹ Tobys Blick wanderte verschwörerisch zwischen Darren und mir hin und her. Und als ich schließlich Dads unverhohlene Musterung von Darren mitbekam, wurde mir leicht übel. Ich hatte nicht mit meiner Familie gerechnet und nun hatte ich den Salat. Wie um alles in der Welt sollte ich meiner verrückten Familie klar machen, wie das zwischen Darren und mir angefangen hatte? Sie würden doch sofort denken, dass wir schon die ganze Zeit etwas am Laufen hatten. Ich hoffte nur ich würde mir keine elterliche Standpauke anhören müssen.


    ››Gar nicht so lange her, als wir uns das letzte Mal begegnet sind.‹‹ Mein Vater überragte Darren um einige Zentimeter, doch trotzdem wirkte er neben meinem Freund recht wenig bedrohlich.


    ››Dad!‹‹ Kopfschüttelnd griff ich nach seinem Arm und zog ihn ein wenig von Darren fort. Man war mir diese ganze Situation peinlich.


    ››Es freut mich sie alle wieder zu sehen. Ich sollte nun jedoch besser gehen. Sie haben sicherlich alle viel zu bereden.‹‹ Darren schenkte meiner Familie ein schiefes Lächeln, ehe er sich mir zuwandte. ››Bis morgen.‹‹ Er schien kurz zu überlegen, ob er es wagen konnte mir einen Kuss zu geben, entschied sich aber schließlich dagegen und verschwand im Menschengetümmel des großen Flughafens.


    ››Hab ich das richtig gesehen? Hast du gerade eben noch die Hand von Darren Walden gehalten und mit ihm verliebte Blicke ausgetauscht?‹‹ Meine Mutter trat in mein Blickfeld und lenkte mich davon ab Darren schmachtend hinterher zu sehen. Sie sah besorgt aus, mein Vater wütend und Toby … der lachte sich gerade eins ins Fäustchen.


    ››Ich … äh ….‹‹


    ››Haben wir deshalb die letzten Tage nichts von dir gehört? Hat dich dieser Frauenheld um den Finger gewickelt?‹‹


    ››Frauenheld! Dad bitte.‹‹


    ››Ich hab es ja schon an deinem Geburtstag bemerkt, dass du ihn anschmachtest, aber damit habe ich wirklich nicht gerechnet.‹‹ Mein Dad schüttelte entsetzt den Kopf.


    ››Er ist nicht so wie ihr denkt. Ich hab ihn am Anfang auch nicht leiden können … doch er hat sich wirklich verändert. Er ist …‹‹


    ››Ich bin mir nicht sicher, ob ich das überhaupt hören will.‹‹ Mein Dad wandte sich angewidert ab und schnappte sich meinen herunter gefallenen Koffer.


    ››Ach Jake, du übertreibst schon wieder.‹‹ Grinsend schlang mir meine Mutter ihren Arm um die Taille. ››So und nun will ich die ganze Geschichte hören. Und lass ja kein einziges schmutziges Detail weg Süße. Ich weiß wann du lügst.‹‹


    ››Oh Gott, das halte ich wirklich nicht aus.‹‹ Mit schnellen Schritten preschte mein Vater vorne weg. Während ich von den neugierigen Blicken meiner Mutter und Toby halb aufgefressen wurde.


    Das konnte ja nur eine ganz tolle Heimfahrt werden.


    Seufzend ergab ich mich meinem Schicksal und begann damit die ganze Geschichte zu erzählen, was zwischen Darren und mir vorgefallen war. Das er jedoch beinahe einen anderen Mann im Flugzeug zusammen geschlagen hatte und wir beinahe Sex hatten, ließ ich wohlwissend weg. Denn alles konnte ich meiner Mutter nun auch wieder nicht zumuten. Und ich wollte nicht an einem Herzinfarkt schuld sein.


    


    ››Du musst Darren unbedingt fragen.‹‹ Meine Mutter sah mich flehend aus ihren großen Kulleraugen an.


    ››Mum, ich möchte meinen Freund nicht gleich vergiften, aber wenn ich ihn irgendwann los werden will, melde ich mich bei dir.‹‹


    Meine Mutter schenkte mir einen bösen Blick. ››Ich will deinen Freund nicht vergiften. Ich möchte ihn kennenlernen. Immerhin weiß ich so gut wie nichts von ihm.‹‹


    ››Du hast ihn schon zu meinem Geburtstag halb vergiftet. Ich denke er hat erst mal genug von deinen Kochkünsten.‹‹


    ››Und was ist wenn ich etwas bestelle. Ich möchte doch nur mal mit ihm reden. Er ist ja dein erster Freund und ich mache mir Sorgen …‹‹


    ››OK, OK! Ich frage ihn.‹‹


    ››Sehr gut! Ich freue mich so. Frag ihn gleich morgen und mach einen Termin aus. Ich habe immer Zeit für euch.‹‹


    ››Oh um Himmels Willen.‹‹ Mein Vater lehnte sich seufzend in seinem Sitz zurück. Seinen Blick hatte er stur auf die Straße vor sich gerichtet. Und das, obwohl wir schon geschlagene fünf Minuten am Straßenrand vor meiner Wohnung parkten. Es war irgendwie süß, dass er sich solche Sorgen um mich machte und eifersüchtig auf Darren war. Bisher hatte er sich immerhin nie Sorgen machen müssen, wegen irgendwelchen Männern. Ich war ja immer das liebe, kleine Töchterchen gewesen, das einen weiten Bogen um Männer machte. Doch das dieser Zustand nicht von Dauer sein konnte, musste ihm ja eigentlich klar gewesen sein.


    ››Mum, ich bin wirklich müde und ich muss noch so viel auspacken. Ich sollte erst einmal reingehen.‹‹


    ››Na gut, aber ruf mich morgen nach der Arbeit sofort an.‹‹


    ››Ich verspreche es.‹‹


    Fröhlich wurde ich – zum dritten Mal an diesem Tag - in ihre Arme gerissen. Und erst nach geschlagenen zwei Minuten – ich hatte auf die Uhr geschaut – ließ sie mich endlich wieder los. Ich liebte meine Mutter wirklich. Doch manchmal war sie einfach so überemotional.


    ››Auf Wiedersehen.‹‹ Lächelnd winkte ich meinem Vater, der mir daraufhin ein gequältes Grinsen schenkte. Es gab wohl doch eine Person, die sich noch weniger auf das Essen freute als ich.


    Seufzend stieg ich aus dem Auto. Toby war gerade dabei meinen Koffer aus dem Kofferraum zu heben. Dabei zwinkerte er mir verschwörerisch zu. Mir war sofort klar, dass ich der Befragungsrunde noch lange nicht entkommen war. Mein Bruder kannte mich ganz genau. Er wusste, dass ich Mum nicht alles erzählt hatte.


    Mir würde heute aber auch gar nichts erspart bleiben.


    


    Doch erstaunlicherweise hatte irgendjemand doch Gnade mit mir. Denn gerade als Toby und ich unsere Wohnung betraten und mein lieber Bruder mich anfing mit Fragen zu löchern, ging seine Zimmertür auf und uns stand eine sehr knapp bekleidete Stella gegenüber. Als diese mich erblickte, wich sofort sämtliche Farbe aus ihrem Gesicht und sie stürmte wieder zurück in Tobys Zimmer. Eine Weile herrschte Stille, da ich das gerade Geschehene erst einmal verdauen musste.


    ››Was war das denn gerade? Sag mir bitte, dass das gerade eine Halluzination war und ich nicht meine beste Freundin in Unterwäsche gesehen habe.‹‹


    ››OK, es war eine Halluzination.‹‹ Toby schenkte mir ein schiefes Machogrinsen. Weshalb ich ihm einen wütenden Schlag gegen den Oberarm verpasste. ››Aua, keine häusliche Gewalt bitte.‹‹


    ››Du unterstellst mir ich hätte meine Beziehung geheim gehalten und was machst du? Du vögelst immer noch meine beste Freundin.‹‹


    ››Hey … ich …‹‹


    ››Ach, halt schon die Klappe Toby. Wie lange geht das hin und her zwischen euch denn noch?‹‹


    ››Na ja … wir beide haben beschlossen uns eine Chance zu geben.‹‹


    ››Ernsthaft?‹‹


    ››Ernsthaft.‹‹ Stella trat, mit einem rosa Bademantel bekleidet, wieder aus Tobys Zimmer. Sie schenkte mir ein entschuldigendes Lächeln. ››Als du weg warst, haben wir beide geredet und …‹‹


    ››Und dann habt ihr wieder miteinander geschlafen‹‹, schlussfolgerte ich augenzwinkernd.


    ››Das kommt gerade von der, die sich auf Geschäftsreise an ihren Chef rangeschmissen hat‹‹, stichelte mein Bruder höhnisch.


    ››WAS? Du hast mit Darren Walden geschlafen?‹‹ Stella – deren Stimme eine ganze Oktave höher war als sonst – fiel die Kinnlade herunter, während sie mich anstarrte, als stände vor ihr ein grüner Marsmensch.


    ››Nein, ich habe nicht mit ihm geschlafen.‹‹


    ››Zum Glück‹‹, fügte mein Bruder grinsend hinzu. Weshalb er erneut einen Schlag von mir kassierte. ››Ich gehe dann mal ins Bett und warte auf dich Süße. Ihr beiden habt sicher noch eine ganze Menge zu bereden.‹‹ Lachend drückte er Stella einen Kuss auf die Stirn und verschwand danach in seinem Zimmer.


    Das durfte doch nicht wahr sein. Dieser Verräter!


    ››Ich bin auch ganz schön geschafft. Ich sollte besser in mein Zimmer verschwinden. Ihr beide wollt sicherlich eure Zeit zu zweit genießen‹‹, versuchte ich mich aus der Affäre zu ziehen.


    ››Denk nicht mal daran Clarissa Morrison! Du wirst mir jetzt sofort alles bis aufs kleinste Detail erklären.‹‹ Bestimmend zog mich meine Freundin – die jetzt wohl auch noch meine Fast-Schwägerin war – hinter sich her in die Küche, wo sie mich auf einen der Küchenstühle dirigierte. ››Ich höre.‹‹


    ››Das wird Toby büßen‹‹, grummelte ich missmutig vor mich hin, bevor ich erneut anfing zu erläutern, was in den letzten Tagen vorgefallen war.

  


  
    Pläne für das Wochenende


    


    Meine hohen Schuhe klapperten laut, während ich über den langen Gang schritt. Dieser führte mich auf direktem Wege zu meinem Arbeitsplatz, welcher sich wie gehabt vor dem Büro meines Chefs - alias meines Freunds - befand. Dort angekommen ließ ich schnaufend meine Tasche fallen und zog meinen dunkelblauen Blazer aus. Ich war fix und fertig. Stella hatte mich gestern Abend – oder sollte ich besser heute früh sagen – stundenlang mit Fragen regelrecht durchlöchert, weshalb mir die Nacht lediglich vier Stunden Schlaf geblieben waren. Da ich aber nun mal ein Mensch war, der viel Schlaf benötigte, war meine Stimmung auch dementsprechend mies. Nicht mal ein Espresso, den mir mein liebenswürdiger Bruder – den mit Sicherheit das schlechten Gewissen plagte – zubereitete hatte, konnte meine Laune aufheitern.


    Seufzend hängte ich meinen Blazer auf den Kleiderständer in der Ecke und ließ mich erschöpft auf meinem Bürostuhl nieder. Doch leider wurde mir auch heute - an diesem sonnigen Freitagmorgen - kein bisschen Ruhe gegönnt. Direkt vor meinen Augen – auf meinem Tisch – türmten sich zwei riesige Stapel. Einer bestand nur aus irgendwelchen Akten – wahrscheinlich lauter neuer Aufträge – und der andere aus unzähligen, ungeöffneten Briefen.


    ››Das kann doch nicht wahr sein. Wir waren gerade mal drei Tage weg. Was hat die Vertretung überhaupt gemacht?‹‹ Niedergeschlagen ließ ich meinen Kopf auf den Tisch fallen. Das würde heute mal wieder viele Überstunden bedeuten. Wie um alles in der Welt sollte ich das bewältigen? Ich war doch keine Maschine!


    ››Guten Morgen Sonnenschein.‹‹ Eine gut gelaunte Stimme, die nur zu einer Person gehören konnte, ertönte in meiner Nähe. Doch ich war zu genervt und viel zu müde um aufzusehen.


    ››Morgen‹‹, brummelte ich missmutig gegen die Tischplatte.


    ››Oh da geht es jemandem ja blendend.‹‹


    ››Klar siehst du nicht, was ich für Freudentänze aufführe.‹‹ Endlich gelang es mir mich aus meiner unbequemen Position aufzurappeln. Doch als ich Jareds leuchtenden Augen, die mich mitleidig anblickten, begegnete, wollte ich am liebsten gleich wieder im Boden versinken.


    ››Und ich habe gedacht, ich treffe auf eine total erholte Clary. Immerhin hattest du drei Tage Urlaub in Seattle mit dem heißesten Schnittchen, das London – nein ganz England – zu bieten hat.‹‹


    ››Tjaaaa, gestern Abend ging es mir auch noch gut. Doch dann wurde ich von meiner liebevollen Familie und von meiner besten Freundin – die es witzig fand mich stundenlang auszuquetschen – wachgehalten. Und nun bin ich völlig unausgeschlafen und das erste was ich heute sehe, sind zwei riesige Berge voller Arbeit. Entschuldige also, dass ich nicht vor Begeisterung strahle wie die Sonne.‹‹


    ››Oh Schlafentzug tut dir wirklich nicht gut.‹‹ Jared strich sich durch seine aufwendig gestylten schwarzen Haare, in denen seit neusten moderne, violette Strähnen glänzten. Es war immer wieder erstaunlich wie mutig Jared war. Dafür bewunderte ich ihn. Ich hatte in all den Jahren noch niemals meine Haare gefärbt und würde es mir wahrscheinlich auch nie trauen. ››Sehe ich da etwa schon kleine Fältchen auf deiner Stirn?‹‹ Jared holte entsetzt tief Luft und tätschelte mir beschwichtigend die Schulter. ››Aber das kriegen wir schon wieder hin. Ich lade dich nächste Woche auf einen Wellnesstag ein. Dann bringen wir deine innere Schönheit wieder ans Licht.‹‹


    Ich hatte zu tun mir ein Lachen zu verkneifen. Jared war schon wirklich süß und mit seiner verschrobenen Art hatte er es tatsächlich geschafft meine Laune etwas zu heben, wofür ich ihm sehr dankbar war. ››Das klingt toll. Danke dir Jared. Tut mir leid, dass ich heute so eine schlechte Gesprächspartnerin bin.‹‹


    ››Kein Problem mein Elfchen. Du kannst mir doch immer noch heute Mittag alles erzählen, was in Seattle vorgefallen ist. Ich lass dich erst mal wieder akklimatisieren und hole mir meinen Kaffee. Denn ohne den kann man mich heute auch zu nichts gebrauchen. Oliver hat dafür gesorgt, dass ich gestern Nacht kaum ein Auge zugetan habe.‹‹ Jared stieß einen theatralischen Seufzer aus. Doch da er gleichzeitig mit seinen gerade gezupften Augenbrauen wippte, war mir sofort klar, dass Jared diese Art von Erschöpfung gerne in Kauf nahm.


    ››Da bin ich mal drei Tage weg und schon schnappst du dir den nächsten? Ich bin entsetzt. Jared du bist ja eine richtige männliche Hure.‹‹


    ››Was?‹‹ Gespielt empört riss Jared seine Augen auf. ››Ich doch nicht. Außerdem war das mit Dave schon seit einer Woche vorbei.‹‹


    ››Entschuldige, ich vergaß.‹‹


    ››Du bist ganz schön frech Madame. Jetzt bringe ich dir als Bestrafung keinen Kaffee mit.‹‹


    ››Ist vermutlich besser so. Ich hatte heute Morgen schon einen Espresso. Ich glaube, wenn ich noch mehr Koffein zu mir nehme, dann springe ich nachher noch wie eine Verrückte auf Drogen durch die Firma.‹‹


    ››Dagegen hätte ich nichts einzuwenden. Diesem Laden fehlt sowieso der Schwung. Die letzten Tage war es so langweilig.‹‹


    ››Ohne mich ist es das doch immer.‹‹


    ››Stimmt, wie hab ich das nur ausgehalten, als du noch nicht hier gearbeitet hast?‹‹


    ››Vermutlich mit noch mehr Männern, die dich nachts auf Trab gehalten haben‹‹, spekulierte ich grinsend. Woraufhin ich einen scharfen Blick als Antwort erhielt.


    ››Ich muss jetzt los Elfchen. Bis nachher. Und lass dich nicht von der Arbeit erschlagen.‹‹


    ››Ich gebe mein Bestes.‹‹ Grinsend gab ich meinem Freund einen Abschiedskuss auf die Wange und machte mich, nachdem er gegangen war, langsam aber sicher an die Arbeit.


    Widerwillig schaltete ich meinen Computer an und begann damit die ersten Briefe zu öffnen.


    ››Hast du nicht etwas vergessen?‹‹ Verwundert fuhr ich mit meinem Stuhl herum und blickte direkt in die glänzenden Augen meines Chefs. Dieser stützte sich lässig mit den Händen an meinen Stuhllehnen ab, sodass ich regelrecht gefangen war. Wie auf Knopfdruck bekam ich mal wieder am ganzen Körper eine Gänsehaut und starrte ihn wie eine völlig Bekloppte an.


    ››Was hab ich denn vergessen?‹‹, stammelte ich mühselig.


    ››Ich habe heute noch keinen Begrüßungskuss bekommen.‹‹ Darren beugte sich etwas tiefer und zog den Stuhl näher zu sich heran. Nun waren unsere Gesichter nur noch wenige Zentimeter voneinander entfernt, sodass ich seinen Atem auf meiner Haut spüren konnte. Irgendwann würde mich dieser Mann noch einmal ins Grab befördern, da ich wegen ihm ständig an akuter Atemnot und Herzstillständen litt. ››Es war dir wohl lieber mit deinem Freund zu tratschen?‹‹


    ››Er hat mich immerhin von diesen zwei Bergen voller Arbeit abgelenkt. Du hast wirklich einen miesen Ersatz für die drei Tage eingestellt.‹‹ Tadelnd blickte ich meinen Freund an.


    ››Ich hab gar keinen Ersatz eingestellt. Ich hab Margarete nur ausgerichtet, dass sie die Posteingänge stapeln und auf deinen Tisch legen soll.‹‹


    ››Was?‹‹ Entsetzt blickte ich Darren an. War es etwa immer noch sein Lebensziel mich zu quälen? Ich dachte wir wären darüber endlich hinweg. ››Wieso um alles in der Welt hast du das getan?‹‹


    ››Weil ich es so niedlich finde wie du dich immer aufregst.‹‹ Darren zuckte nicht einmal mit einer Wimper, während er mir das sagte. Keinerlei Reue war in seinem Gesicht abzulesen. Dieser Schuft!


    ››Ach, wenn du es so schön findest, wie ich mich aufrege und mich zu Tode ackere, dann brauchst du auch ganz sicher nicht einen Kuss oder irgendeine andere Zuwendung meinerseits erwarten.‹‹ Wütend drückte ich meinen Chef weg und wendete meinen Stuhl wieder, sodass ich nicht mehr in sein schadenfrohes Gesicht blicken musste. ››Das ist ja unglaublich. So was …‹‹ Während ich gerade noch mitten in meiner Schimpftirade steckte, wurde mein Stuhl wieder um 180 Grad gedreht und ich begegnete erneut zwei dunkelbraunen Augen, die mich sofort gefangen nahmen.


    ››Ich bin mir sicher, du kannst mir sowieso nicht widerstehen.‹‹ Darrens raue Stimme jagte mir mehrere Schauer durch den ganzen Körper. Und ich wusste genauso gut wie er, dass er recht hatte. Ich konnte ihm nicht widerstehen. Er war die pure Versuchung und ich hasste mich dafür, dass ich über so wenig Selbstbeherrschung verfügte.


    ››Ich bin mir aber sicher‹‹, fauchte ich ihn zickig an und versuchte aufzustehen, um vor ihm zu fliehen. Doch mein Fluchtversuch scheiterte kläglich, da mein bösartiger Freund mir mit seinen breiten Armen einfach den Weg versperrte. ››Du bist wirklich unmöglich‹‹, schimpfte ich weiter. Was von Darren allerdings nur mit einem leisen Lachen kommentiert wurde.


    ››Und du bist echt süß, wenn du dich aufregst.‹‹


    ››Das was du hier machst, nennt sich sexuelle Belästigung am Arbeitsplatz mein Freund. Ich rate dir also mich lieber in Ruhe zu lassen. Denn ich habe die Nacht kaum ein Auge zugemacht und bin extrem reizbar. Also solltest du dich in Acht nehmen.‹‹


    ››Vielleicht stehe ich ja auf das Risiko.‹‹


    ››Du bist … mir fallen schon gar keine passenden Beschimpfungen mehr ein, so schlimm bist du.‹‹ Lachend schlang Darren seine Arme um mich und hob mich mir nichts dir nichts aus meinem Stuhl heraus. Meine Proteste ignorierte er dabei geflissentlich. Er besaß sogar die Frechheit mich in sein Büro zu tragen und die Tür hinter uns zu schließen.


    ››Hey du Grobian, ich bin kein Kartoffelsack, den du dir einfach so über die Schulter werfen kannst.‹‹ Ohne weiter auf mein Gekeife zu achten, setzte er mich auf seinem Schreibtisch ab und platzierte sich so zwischen meinen Beinen, dass es mir wieder unmöglich war zu fliehen. Das ich heute natürlich auch einen knielangen Businessrock trug, setzte dem ganzen Szenario noch die Krone auf. ››Ich hab es doch gesagt: Sexuelle Belästigung am Arbeitsplatz.‹‹


    Hinterhältig grinsend schob mir Darren eine Hand in die Haare, wobei sich mein sorgfältig gemachter Haarknoten löste. ››Du bist einfach zu sexy in deinem kurzen Rock. Ich konnte mich nicht zusammenreißen.‹‹


    Noch ehe ich mich weiter beschweren konnte, was für ein Neandertaler er war, lagen schon seine Lippen auf meinen und versiegelten diese. Und auch wenn ich eigentlich unglaublich sauer auf ihn war, löste sich meine Wut auf einmal in Luft auf. Seine Küsse ließen einen einfach alles vergessen. Es war mir sogar egal, dass ich auf seinem Tisch saß und jeden Moment jemand hereinplatzen und uns in dieser prekären Situation erwischen konnte.


    Irgendwann erlangte ich allerdings meinen gesunden Menschenverstand wieder und drückte meinen notgeilen Chef von mir weg. ››Darren wir sind an der Arbeit. Wir dürfen uns nicht so verhalten. Das gehört sich nicht.‹‹ Keuchend, da mir der Kuss meine Luft geraubt hatte, blickte ich ihn an. Seine Augen funkelten begierig und es fiel mir unendlich schwer ihm zu widerstehen. Am liebsten wollte ich ihn sofort wieder küssen und ihn von seinem schwarzen Hemd befreien.


    ››Du hast recht, aber es macht einfach so wenig Spaß vernünftig zu sein.‹‹ Zwinkernd fuhr mir Darren mit seiner Hand über die Innenseite meines Oberschenkels. Sofort schossen tausende von Blitzen durch meinen Körper und sorgten mal wieder für einen sekundenlangen Herzstillstand. Da Darren meine Reaktion natürlich nicht entging, wurde sein Grinsen noch breiter und seine Finger glitten noch ein bisschen höher.


    Erstickt presste ich ein leises ››Darren‹‹ heraus und zog seine Hand fort. Zum Glück ließ er es auch geschehen.


    ››Entschuldigung, es war zu verlockend.‹‹ Darrens Miene verriet, dass ihm diese Aktion überhaupt nicht leid tat. Es war echt gemein, dass dieser Mann so viel Erfahrung hatte. Ich fühlte mich in seiner Nähe wie eine totale Nonne. Und das war schrecklich.


    Seufzend sprang ich vom Tisch herunter und strich meinen verrutschten Rock glatt. Das Darren mich dabei genau beobachtete, entging mir natürlich nicht. ››Wenn du mich jetzt entschuldigst, ich habe noch viel Arbeit, die auf mich wartet.‹‹


    ››Hey.‹‹ Darren griff nach meiner Hand und zog mich wieder zu sich zurück. ››Sei nicht sauer auf mich. Ich wollte dich nur ärgern. Gib mir die ganzen Akten rein. Es reicht, wenn du dich um die Briefe und die vielen unbeantworteten Anrufe kümmerst.‹‹


    Kritisch zog ich eine Augenbraue hoch und musterte meinen Freund. Machte er gerade Scherze oder hatte er mir tatsächlich seine Hilfe angeboten? ››Ist das dein Ernst?‹‹


    ››Absolut.‹‹


    ››Du kannst also wirklich nett sein?‹‹


    ››Sieht ganz so aus.‹‹


    ››Ich bin erstaunt.‹‹


    ››Bekomme ich als Belohnung einen Kuss.‹‹


    ››Damit du mich wieder begrabschen kannst?‹‹


    ››Genau.‹‹ Überheblich grinsend umfasste Darren mein Gesicht und verschloss meine Lippen mit seinen. Dieser Kuss war ganz anders als der vorige. Er war federleicht und fühlte sich an wie ein Versprechen. Ein Versprechen, dass ich nie wieder allein sein würde. Ein Versprechen, dass er für immer an meiner Seite bleiben wollte. Dieser Kuss war traumhaft und ich wollte nicht, dass er jemals wieder endete.


    Doch irgendwann musste schließlich auch der schönste Kuss sein Ende finden. ››Geh lieber schnell, ehe wir noch völlig die Zeit vergessen.‹‹


    Schweren Herzens ließ ich seine Hand los und lief zu Tür. Doch noch bevor ich sein Büro verlassen konnte, fiel mir wieder ein worüber ich eigentlich mit ihm reden wollte, bevor er mich so dermaßen abgelenkt hatte. ››Darren?‹‹


    Mein Chef drehte sich zu mir herum und musterte mich neugierig, während er seinen Hemdkragen richtete. ››Ja?‹‹


    ››Ich wollte dich noch etwas fragen.‹‹


    ››Um was geht es denn?‹‹


    ››Also gestern haben meine Eltern ja mitbekommen, dass zwischen uns etwas läuft. Weshalb ich meiner Mutter leider alles ausführlich berichten musste.‹‹ Darren zog beide Augenbrauen hoch. ››Keine Sorge, die schmutzigen Details hab ich weggelassen … Na ja, aber sie hat darauf bestanden dich näher kennenzulernen. Sie will dich und mich einladen ... zum Essen.‹‹ Wieder zog mein Freund seine Augenbrauen hoch. Doch dieses Mal sah sein Blick wirklich entsetzt aus. Er hatte also den Vorfall auf meinem Geburtstag offensichtlich nicht vergessen – was natürlich verständlich war. ››Sie hat mir versprochen, dass sie nicht kocht. Ich denke sie lässt Tante Becky alles zubereiten. Die kann das auch wirklich gut … Wie dem auch sei. Wäre es für dich okay, wenn wir dieses Wochenende etwas Zeit mit meiner Familie verbringen? Ich hab es zwar versucht ihnen auszureden, aber ich hatte keine Chance.‹‹ Nervös kratzte ich mir über den Unterarm. Ich hasste es jemanden um etwas zu bitten. Ich war nicht gut in solchen Ansprachen.


    Noch ehe ich meinen Freund zu Wort kommen ließ, fügte ich schnell ››Du kannst natürlich auch absagen.‹‹ hinzu und schenkte ihm ein schiefes Lächeln.


    ››Ich würde mich freuen deine Familie kennenzulernen.‹‹ Augenblicklich fiel mir ein riesiger Stein vom Herzen. Denn mir war klar, dass meine Mutter sowieso kein ›Nein‹ akzeptiert hätte.


    ››Freu dich lieber nicht zu früh. Meine Familie ist etwas schräg.‹‹


    ››Ich fand sie zu deinem Geburtstag nett.‹‹


    ››Ja, da wussten sich auch noch nicht, dass wir ein Paar sind.‹‹


    ››Das soll heißen?‹‹


    ››Sie werden dich vermutlich mit Fragen löchern und mein Dad wird dich die ganze Zeit mit bösen Blicken bestrafen.‹‹


    ››Willst du es mir gerade wieder ausreden?‹‹


    ››Nein, nein. Ich warne dich nur vor.‹‹


    ››Dann danke für die Vorwarnung. Ich denke ich kriege das schon hin.‹‹


    Ich schenkte ihm ein erleichtertes Lächeln. ››Und wann hast du Zeit?‹‹


    ››Diesen Samstag.‹‹


    ››Ähm … das ist eher schlecht.‹‹


    ››Wieso das denn?‹‹ Neugierig blickte mich Darren an. Na toll! Unangenehm! Sollte ich ihm wirklich die Wahrheit sagen? Unruhig zappelte ich herum und begann damit nervös in meinen Haaren herum zu spielen.


    ››Clary, was ist los?‹‹ Ich war so eine schlechte Schauspielerin. Hätte ich mich ganz normal verhalten und gesagt ich treffe mich mit Stella, wäre mir das erspart geblieben. ››Jetzt spuck es schon aus und spann mich nicht so auf die Folter.‹‹


    ››Na schön, du hast es ja nicht anders gewollt‹‹, murrte ich unzufrieden. ››Ich habe am Samstag wieder eines dieser doofen Dates.‹‹


    Als ich in Darrens Augen sah, bereute ich sofort, dass ich es ausgesprochen hatte, denn sie verdunkelten sich schlagartig und seine Mundwinkel sanken. Verdammt! Jetzt war er wütend.


    ››Du hast immer noch diese Dates?‹‹


    ››Ja, weil ich ja immer noch nicht gebunden bin. Sie haben mir zwar nach dem Vorfall mit Daniel ein bisschen länger ruhe gegönnt, doch nun muss ich wieder andere Lamias treffen. Denn wenn ich es nicht tue, kriege ich riesigen Ärger und irgendeinen Fremden auf den Hals gedrückt. Ich habe also keine Wahl.‹‹


    ››Zählt es nicht, dass du einen Freund hast?‹‹


    ››Solange wir nicht aneinander gebunden sind nicht.‹‹ Wütend schlug Darren mit der Faust auf den Tisch. Er sah richtig angsteinflößend aus, weshalb ich mich unsicher an die geschlossene Tür lehnte. ››Du brauchst jetzt nicht denken, dass … also …‹‹


    ››Ich weiß. Ich weiß.‹‹ Darren begann ziellos durch den Raum zu tigern. Dabei erinnerte er mich stark an den Tag, als er Daniel begegnet war. Er war danach genauso wütend umher gerannt. Machte er das immer, wenn er sich wieder beruhigen musste?


    ››Tut mir leid.‹‹


    ››Das muss dir doch nicht leid tun. Du kannst ja wohl am aller wenigsten etwas dafür.‹‹


    ››Meistens sind die Dates schnell vorbei. Ich könnte danach ja zu dir kommen.‹‹


    ››Oh nein.‹‹


    ››Nein?‹‹ Plötzlich blieb mein Freund direkt vor mir stehen und umfasste meine Arme.


    ››Ich werde mitkommen.‹‹


    ››Wie bitte?‹‹ Hatte ich das gerade richtig verstanden?


    ››Ich werde dich als dein Bodyguard begleiten.‹‹ Überrascht riss ich die Augen auf. Das konnte doch nicht sein ernst sein!


    ››Toby ist mein Bodyguard. Du musst wirklich nicht mitkommen.‹‹


    ››Oh doch, dass muss ich. Ich lasse dich doch nicht allein mit irgendeinem Typen. Was ist wenn wieder irgendwas passiert? Ich werde auf dich aufpassen.‹‹


    ››Hör zu Darren das ist wirklich süß von dir, aber ich denke nicht dass das eine gute Idee ist.‹‹


    ››Wieso?‹‹


    ››Du regst dich jetzt ja schon riesig auf. Bist du dir sicher, dass du dich am Samstag überhaupt zusammenreißen kannst? Immerhin wirbt dieser Typ um mich.‹‹ Darrens Blick wurde immer finsterer, weshalb ich schnell fortfuhr. ››Ich lasse sie zwar sowieso alle abblitzen, aber trotzdem. Ich denke du solltest dir das nicht antun. Ich würde es auch nicht sehen wollen, wenn irgendwelche Weiber um dich werben würden.‹‹


    ››Ich will aber dabei sein. Und keine Sorge: Ich reiße mich auch zusammen.‹‹


    ››Bist du dir wirklich sicher?‹‹


    ››Absolut.‹‹


    ››Du musst das echt nicht tun.‹‹


    ››Clary.‹‹ Genervt verdrehte Darren seine Augen und drückte mir einen Kuss auf die Stirn. ››Du bist meine Freundin. Natürlich werde ich dabei sein und auf dich aufpassen. Ich lasse es doch nicht zu, dass dich irgendein Mistkerl begrabscht, wenn du es nicht willst. Du hast keine Wahl. Ich bin dabei und gebe auf dich acht.‹‹ Lächelnd strich er mir eine Haarsträhne hinters Ohr und zog mich an seine Brust. Dabei spürte ich, dass er vor Wut zitterte, auch wenn er versuchte es vor mir zu verbergen.


    ››Na schön. Das Date beginnt um 11 bei mir Zuhause‹‹, seufzte ich ergeben.


    ››Ich werde da sein.‹‹ Besorgt schlang ich meine Arme um Darrens Hals und stellte mich auf meine Zehenspitzen, um ihm einen Kuss zu geben. Eine Weile standen wir einfach nur schweigend da und hielten uns aneinander fest. Erst das laute Schrillen meines Telefons, weckte uns aus unserer Starre.


    ››Wie wäre es, wenn du Samstag nach dem Date bei mir übernachtest und wir uns am Sonntag mit meinen Eltern treffen?‹‹, fragte ich Darren lächelnd, da ich bemerkte, dass er immer noch schlechte Laune hatte.


    ››Die Idee klingt gut.‹‹ Fröhlich schenkte ich ihm noch einen Kuss, bevor ich in Windeseile zu meinem klingelnden Telefon rannte und den Anruf keuchend entgegen nahm.

  


  
    Muffensausen


    


    Darrens Sicht:


    


    Wenn der Typ noch einmal versucht nach ihrer Hand zu greifen, schlage ich ihn windelweich.


    Wütend ballte ich meine Hände unter der Tischplatte zu Fäusten. Ich hatte zwar geahnt, dass es mir schwer fallen würde Clary bei dem Date zu beobachten, doch dass es so schwer war … damit hätte ich niemals gerechnet.


    Die ganze Zeit über versuchte der Typ sie anzufassen und sie mit schleimigen Komplimenten förmlich zu überhäufen. Es war kaum zum aushalten. Ständig musste ich mich zusammenreißen auf meinem Stuhl sitzen zu bleiben und ruhig mein Essen zu mir zu nehmen.


    ››Wenn Blicke töten könnten, dann wäre Jason schon längst tot.‹‹ Clarys Bruder musterte mich mit amüsierter Miene, während er auf seinem Steak herum kaute.


    ››Mir würde es schon reichen, wenn er einfach bewusstlos umfällt. Hauptsache er lässt endlich mal die Finger von ihr.‹‹ Angestrengt versuchte ich etwas von dem Gespräch der beiden mitzubekommen, doch es stellte sich als unmöglich heraus. Wir saßen einfach zu weit von ihnen entfernt. Das Einzige - was ich mitbekam - war, dass vor allem Mr. Grabschfinger sprach und Clary die meiste Zeit einfach nickte und sich ihrem Essen widmete. Manchmal warf sie mir auch flüchtige Blicke zu, die in meinen Augen regelrecht nach Hilfe schrien. Zu gern wäre ich ihr zu Hilfe geeilt, doch leider durfte ich das Date nicht unterbrechen. Clary musste immerhin den Anschein erwecken, dass sie ihrem Date eine Chance gab. Mit jeder weiteren Sekunde, die verstrich, hasste ich diese Regelung unserer Spezies immer mehr und es schien kein Ende in Aussicht zu sein.


    ››Glaub mir, der hier ist noch harmlos. Clary musste schon deutlich Schlimmeres durchstehen.‹‹ Toby warf seiner Schwester einen mitleidigen Blick zu. Während ich ihn dabei beobachtete, stellte ich fest, dass er wirklich ein netter Kerl war. Sein Blick verriet, dass er seine Schwester sehr liebte. Außerdem wirkte er in meinen Augen wie eine von Grund auf ehrliche Person. Clary konnte sich glücklich schätzen, einen Bruder wie ihn zu haben, einen der immer für sie da war.


    ››Ich glaube, ich stehe nicht noch Schlimmeres durch‹‹, gab ich genervt zu.


    ››Kann ich verstehen. Ich wüsste nicht, ob ich mich so zusammenreißen könnte, wenn Stella mit einem anderen ein Date hätte.‹‹


    ››Da hast du aber Glück, dass du davor verschont wirst.‹‹


    ››Da bin ich auch sehr froh drüber.‹‹ Eine Weile schwiegen wir und versuchten uns auf unser Essen zu konzentrieren. Doch immer wieder glitt mein Blick automatisch zu Clarys herüber. Bis heute hatte ich nicht gewusst wie eifersüchtig ich werden konnte oder das ich überhaupt fähig zur Eifersucht war. Obwohl mir der Flug nach Seattle eigentlich eine Vorwarnung hätte gewesen sein müssen. Denn auch da war es mir schwer gefallen mich zusammen zu reißen. Nun war es wohl allerdings nicht mehr abstreitbar. Ich war ein eifersüchtiger Typ!


    ››Clary hat mir erzählt, dass du dich morgen bei einem Essen – das hoffentlich Becky zubereitet – der ganzen Familie vorstellen sollst.‹‹ Toby schenkte mir ein übertriebenes Lächeln, in dem ich auch ein klein wenig Schadenfreude entdeckte. In dem Moment erinnerte er mich sehr stark an seine Schwester, die mich oft genauso anblickte. ››Mein Beileid.‹‹


    ››Meinst du sie werden mich mit Haut und Haaren verspeisen?‹‹


    ››Ich gehe stark davon aus, dass mein Vater dich gerne erwürgen würde.‹‹


    Verwundert blickte ich Clarys Zwillingsbruder an, der optisch jedoch kaum Ähnlichkeiten mit ihr aufwies. ››Wieso das denn?‹‹


    ››Erstens bist du nicht gerade der optimale Schwiegersohn. Welcher Vater wünscht sich schon einen Womanizer?‹‹ Toby zwinkerte mir grinsend zu. ››Und zweitens hasst mein Vater prinzipiell jeden, der Clary anbaggert oder ihr zu nahe kommt. Er hat einmal fast einem 13 jährigen Jungen den Hals umgedreht, weil er Clary nach einem Date gefragt hat.‹‹


    ››Ich denke ich komme schon mit eurer Familie zurecht. Ich werde mich einfach von meiner besten Seite zeigen und dann können sie mich ja nur lieben.‹‹


    Als Antwort auf meine Bemerkung erwartete mich ein lauter Lachanfall von Toby, der sogar von Clary und ihrem Date nicht unbemerkt blieb, denn die beiden warfen uns beiden verwunderte Blicke zu.


    Es dauerte einige Sekunden bis Clarys Bruder sich wieder einigermaßen beruhigt hatte. ››Entschuldigung, ich konnte mich einfach nicht zusammen reißen.‹‹


    ››Warum?‹‹


    ››Denk mal an dein erstes Treffen mit Clary. Hat sie dich gleich geliebt?‹‹ Toby wischte sich Tränen aus den Augenwinkeln.


    ››Nun da hab ich mich immerhin auch nicht von meiner besten Seite gezeigt.‹‹


    ››Natürlich, daran lag es‹‹, erwiderte Toby ironisch.


    ››Treib es nicht zu weit Freundchen‹‹, warnte ich ihn mit zusammen gekniffenen Augen.


    ››Oh, da ist ja deine charmante Seite. Ich wette so wird dich unser Vater direkt ins Herz schließen.‹‹


    Nachdem ich Toby noch einen wütenden Blick zugeworfen hatte, konzentrierte ich mich wieder auf Clarys Date. Denn ich wollte nicht noch sauer auf ihn werden. Obwohl ich leider zugeben musste, dass er im Recht war. Ich war mit Sicherheit nicht der optimale Schwiegersohn und mein Charme kam nur gut bei Frauen an. Bei Männern versagte er hingegen völlig.


    Das konnte morgen mit Sicherheit nur ein grandioser Abend werden.

  


  
    Kreuzverhör


    


    Auch wenn er versuchte es vor mir zu verbergen, durchschaute ich ihn doch. Seine Hand, die meine fest umschlungen hielt, zitterte ein wenig und seine Lippen waren fest aufeinander gepresst, sodass sie eine weiße Färbung angenommen hatten.


    Darren war nervös.


    Wir beide standen direkt vor der Haustür meiner Familie und warteten darauf, dass sie diese für uns öffneten.


    Die Nacht zuvor hatten wir beide bei mir Zuhause verbracht. Doch da Stella und Toby ebenfalls anwesend waren, verlief unser Abend nicht besonders romantisch. Stella quetschte uns die ganze Zeit über unsere Beziehung aus, während wir alle gemütlich vor dem Fernseher saßen und DVD´s schauten. Wann wir schließlich alle ins Bett gegangen waren, konnte ich gar nicht mehr sagen. Da ich vor allen anderen direkt auf der Couch eingeschlafen und am nächsten Morgen neben Darren in meinem Bett aufgewacht war.


    ››Alles OK?‹‹, fragte ich in die Stille, während ich meinen Kopf auf seiner Schulter ablegte.


    ››Mir geht es bestens.‹‹ Darrens Stimme klang wie immer – viel zu locker. Ich musste zugeben, dass er ein guter Schauspieler war. Doch ich hatte ihn längst durchschaut. Er hatte immerhin heute Morgen länger im Bad gebraucht als ich und das war in Seattle nie der Fall gewesen.


    ››Keine Sorge, sie werden dich nicht auffressen. Ich bin mir absolut sicher, dass sie dich mögen werden.‹‹ Ich wusste nicht wie oft ich ihm dies schon versichert hatte, allein in den letzten zwei Tagen. Doch Wirkung schienen meine Worte nicht zu zeigen.


    Noch ehe Darren mir wie üblich ››Ich weiß‹‹ antworten konnte, wurde endlich die Haustür geöffnet und vor uns stand meine – über beide Ohren grinsende – Mutter, die sofort ihre Arme um meinen Körper schlang. ››Wie schön das ihr gekommen seid.‹‹ Meine Mutter ließ mich nach einer gefühlten Ewigkeit wieder los und wandte sich freudestrahlend an meinen nervösen Freund. ››Es freut mich dich endlich richtig kennenzulernen.‹‹ Überschwänglich schloss sie auch Darren in eine kurze Umarmung, die diesen völlig überrumpelte.


    ››Es freut mich auch‹‹, erwiderte Darren dunkel, während er mir verwunderte Blicke zuwarf. Ich zuckte allerdings nur leicht mit den Schultern. Immerhin hatte ich ihn vorgewarnt. Meine Mutter war eben speziell.


    


    Nach ihrer sehr persönlichen Begrüßung führte uns meine Mutter in das große Esszimmer, indem sich schon die halbe Familie versammelt hatte.


    Mein Onkel Shane stand neben meinem Vater in der Ecke des Raums und unterhielt sich mit ihm. Doch als die beiden unsere Ankunft bemerkten, beendeten sie ihr Gespräch und musterten uns eingehend, was mir ein wenig unangenehm war. Immerhin hatte ich noch nie meiner Familie meinen Freund vorgestellt. Ich hatte ja auch noch nie einen gehabt.


    Meine Tante Becky deckte, mit Küchenschürze – auf der der halbnackte Körper einer Frau abgebildet war (mit Sicherheit ein Geschenk von Onkel Shane) - bekleidet, gerade den Tisch.


    Eine Weile schauten sich alle stumm an und niemand schien so recht zu wissen was er sagen sollte. Doch zum Glück brach meine quirlige Mutter diese erdrückende Stille schnell wieder. ››Unsere Gäste sind eingetroffen. Ist das nicht schön?‹‹ Sie strahlte fröhlich in die Runde, ehe sie sich an Darren wandte. ››Also der grimmig guckende Mann dort hinten ist mein Mann Jake und daneben steht ein guter Freund, den wir alle zu unserer Familie zählen. Sein Name ist Shane. Und die Frau mit der heißen Schürze ist seine Frau Becky. Aber ihr kennt euch sicher alle bereits seit Clarys Geburtstagsfeier.‹‹


    ››Ja, ich hatte schon kurz das Vergnügen euch alle kennenzulernen. Und es freut mich, dass ihr mich eingeladen habt. Ich hoffe wir haben euch keine großen Umstände gemacht.‹‹ Darren lächelte charmant in die Runde. Von seiner Anspannung merkte ich nichts mehr. Er schien voll in seinem Element zu sein. Tante Becky und Mum waren seinem Charme schon längt verfallen – wie ich unschwer an ihren funkelnden Augen erkennen konnte. Doch an meinem Onkel und meinem Vater würde sich Darren vermutlich erst mal einen Zahn ausbeißen. Denn die beiden hatten nichts anderes als skeptische Blicke für den Womanizer Londons übrig.


    ››Ach, überhaupt nicht. Wir sind froh, dass Clary mal zum Essen kommt. Sie und ihr Bruder lassen sich kaum noch bei uns blicken.‹‹


    ››Mum du übertreibst‹‹, wehrte ich mich empört.


    ››Ach ja und wo ist dein Bruder denn?‹‹ Gemeine Frage!


    ››Er muss arbeiten‹‹, redete ich mich raus. ››Er hat doch bei dir angerufen.‹‹


    ››Du glaubst doch nicht wirklich, dass er an einem Sonntag arbeiten muss?‹‹ Hilflos zuckte ich mit den Schultern. Ich hasste es meine Mutter anzulügen. Doch leider hatte ich Toby das Versprechen gegeben ihn zu decken. Unsere Familie sollte erst mal nichts von seinem Verhältnis mit Stella herausfinden. Immerhin war sie keine Gefährtin und somit nicht gerade eine optimale Partie. Außerdem gefielen Mum sowieso Tobys Freundinnen niemals und darum wollte er Stella so lange vor ihr beschützen wie nur möglich. Ich konnte ihn da durchaus verstehen. Auch ich wollte im Moment nicht hier sein. Viel lieber würde ich gerade neben Darren in seinem Bett liegen und den Tag an mir vorbeiziehen lassen. ››Er verheimlicht uns etwas. Und ich wette du weißt genau was es ist.‹‹


    ››Ich weiß von nichts.‹‹


    ››Maggy, es ist gut. Durchlöcher deine Tochter doch nicht so. Heute muss immerhin ihr Freund leiden und nicht sie.‹‹ Fröhlich nahm Becky mich in die Arme und schüttelte anschließend Darrens Hand. Ihrem Beispiel folgten mein Vater und Onkel Shane. Doch ihre Begrüßung für meinen Freund war bei weitem weniger überschwänglich. Sie vermieden sogar den Blickkontakt. Diese Kinder!


    ››Setzt euch doch schon mal alle hin. Becky und ich holen derweil das Essen.‹‹


    Gehorsam folgten wir Mums Anweisungen und nahmen am großen Tisch platz. Darren setzte sich direkt neben mich und griff unter der Tischplatte automatisch nach meiner Hand und umschloss sie fest mit seiner. Sofort schoss wieder eine wohlige Wärme durch meinen gesamten Körper und ich spürte wie ich automatisch entspannter wurde.


    ››Wie läuft es denn in der Firma?‹‹, durchbrach Onkel Shane die erneute unangenehme Stille, die sich zwischen uns vieren ausgebreitet hatte. Ich war ihm dafür sehr dankbar. Auch wenn ich natürlich nicht entging, wie halbherzig seine Frage war. Er schien sich nicht wirklich für die Antwort zu interessieren.


    ››Es läuft zurzeit sehr gut. Clary und ich konnten in Seattle einen neuen Kunden gewinnen und außerdem habe ich noch viele offen stehende Verkäufe, die mich förmlich erschlagen. Ich komme kaum noch hinterher. Doch zum Glück ist Clary eine ausgezeichnete Hilfe, sodass ich viel schneller voran komme als früher.‹‹ Darren schenkte mir ein herzerwärmendes Grinsen, was mich ebenso verleitete bis über beide Ohren zu strahlen. Wahrscheinlich sah ich gerade aus wie ein Honigkuchenpferd. Und dem Blick meines Vaters zu urteilen zweifelte er wohl an meiner geistigen Zurechnungsfähigkeit. Doch das war mir herzlich egal, denn Darren hatte mich noch nie öffentlich gelobt und vor allem nicht vor meiner Familie. Am liebsten wollte ich ihn vor Dankbarkeit küssen. Doch ich hielt mich lieber zurück, da ich keine Lust auf einen Aufstand meines murrenden Vaters hatte.


    ››Mit Clary haben sie auch die Beste erwischt. Sie ist unersetzlich.‹‹


    ››Das habe ich mitbekommen.‹‹ Wieder schenkte er mir dieses süße Lächeln und ich spürte wie sich meine Wangen immer mehr aufheizten.


    ››Was machst du denn, wenn Clary wieder zur Uni geht?‹‹, bohrte mein Onkel gnadenlos weiter.


    ››Sie kann natürlich weiterhin als meine Assistentin arbeiten. Ich werde niemand Neues einstellen. Clary kann an den Tagen arbeiten kommen, an denen sie wenig zutun hat für die Uni. Es ist allerdings ihre freie Entscheidung.‹‹


    ››Das wird aber sicher viel zusätzlicher Stress für sie werden‹‹, mischte sich nun auch mein Vater mit in das Kreuzverhör ein. ››Ich will nicht, dass sie zu sehr von ihrem Studium abgelenkt wird. Es geht immerhin um ihre Zukunft.‹‹


    ››Dad.‹‹ Warnend blickte ich meinen Vater an. Doch dieser hatte nur Augen für meinen Freund.


    ››Ist schon okay Clary. Ich kann ihre Bedenken durchaus verstehen. Wenn ich mitbekomme, dass es für Clary zu anstrengend wird, dann werde ich sie ganz bestimmt nicht zwingen weiter zu arbeiten. Es ist wie gesagt ihr freier Wille. Und so wie ich sie einschätze, weiß sie sehr gut was sie will und was sie kann. Ich bin davon überzeugt, dass sie alles mit Bravour meistern wird.‹‹ Darren schenkte den beiden Dickköpfen immer noch ein freundliches Lächeln. Man merkte ihm nicht mal an, dass er sich unwohl fühlte. Er war im Moment durch und durch Geschäftsmann. Er beantwortete die Fragen sachlich und ebenso höflich und ließ sich nicht anmerken was wirklich in seinem Kopf vorging. Ich beneidete ihn um diese Selbstdisziplin.


    ››Er hat recht. Ich weiß genau was ich schaffen kann. Ihr müsst euch keine Sorgen um mich machen.‹‹


    Ehe die Diskussion fortgeführt werden konnte, betraten Mum und Becky den Raum und stellten das dampfende Essen auf den Tisch. Es sah köstlich aus.


    ››Ich hoffe es schmeckt euch‹‹, sagte meine Mutter, während sie jeden in der Runde nacheinander anblickte.


    ››Hast du gekocht?‹‹, rutschte es mir entsetzt heraus, wofür ich mich noch im gleichen Moment schämte. Doch mir lagen die Schokotörtchen einfach immer noch zu schwer im Magen. Diese Erinnerung konnte ich wohl nie mehr verdrängen.


    ››Ich habe gekocht und Maggy hat mir ein wenig geholfen. Doch ich hatte alles im Blick. Ihr könnt bedenkenlos anfangen zu essen.‹‹ Becky schenkte mir ein breites Grinsen.


    ››Warum hast du nie Vertrauen in mich?‹‹, seufzte meine Mutter enttäuscht.


    ››Weil ich das letzte Mal - als ich dein Essen gegessen habe - die Nacht neben Toby auf dem Badezimmerboden, direkt neben der Toilette, verbracht habe. Und anschließend hast du meinen Freund beinahe mit deinem Auflauf vergiftet. Sorry Mum. Ist echt nicht böse gemeint, aber du solltest einfach einen weiten Bogen um die Küche machen. Es ist so für alle Beteiligten besser. Wir haben dich viel mehr lieb, wenn du uns nicht unfreiwillig vergiftest.‹‹


    ››Ist ja schon gut. Ich habe es verstanden. Ich werde in meinem jetzigen Leben kein Sternekoch.‹‹ Grummelnd nahm Mum einen Bissen vom Braten. ››Der schmeckt himmlisch Becky.‹‹ Fröhlich grinste sie meine Tante, die eigentlich nicht wirklich meine Tante war, an und rieb sich den Bauch. ››Immerhin bin ich eine gute Assistentin in der Küche. Das kann mir keiner nehmen.‹‹

  


  
    Schmarotzer sind nicht erwünscht


    


    Darrens Sicht:


    


    Nach dem Essen, das wirklich lecker gewesen war, hatten wir uns alle in die große Wohnstube verzogen. Wir Männer schauten ein wenig Fußball und die Frauen unterhielten sich auf der Couch und schienen uns gar nicht zu bemerken. Es war eine sehr angenehme Stimmung, über die ich mehr als überrascht war. Denn Clarys Vater hatte es sich am Küchentisch die ganze Zeit nicht nehmen können unentwegt zu sticheln. Er schien darauf zu hoffen, dass ich meine Beherrschung verlor. Doch da hatte er sich mit dem Falschen angelegt. Jahrelang hatte ich nichts anderes getan, als mich zusammenzureißen und all meinen Frust herunter zu schlucken. Ich war Profi in solchen Angelegenheiten.


    Das Spiel im Fernsehen interessierte mich nicht wirklich. Ich ließ es einfach so an mir vorbei rieseln und ging meinen Gedanken nach. Ab und zu stimmte ich in das freudige Jubeln der beiden Männer ein, um den Schein zu wahren. Doch eigentlich wusste ich nicht einmal worüber ich mich freute.


    Auch jetzt wanderte mein Blick ziellos durch den Raum. Dabei trafen meine Augen Clarys, die mich besorgt musterten. Das tat sie schon den ganzen Abend. Sie schien sich ständig vergewissern zu wollen, dass es mir gut ging. Es war wirklich niedlich. Am liebsten wollte ich sie fest in meine Arme nehmen und sie den restlichen Abend nicht mehr loslassen. Es war schrecklich ihr so nah zu sein und sie doch nicht berühren zu können.


    ››Hast du den Pass gesehen?!‹‹ Clarys Onkel boxte mir in die Seite, sodass ich aus meinen Gedanken aufgeschreckt wurde.


    ››Ach, lass den doch. Der kriegt doch schon die ganze Zeit nichts von dem Spiel mit. Viel lieber zieht er meine Tochter mit seinen Blicken aus.‹‹ Jake Morrison warf mir einen tödlichen Blick zu, dem ich allerdings mühelos stand hielt.


    ››Jake! Sei um Himmels Willen nicht so unhöflich.‹‹ Alle Frauen schienen die Bemerkung von Clarys Vater mitbekommen zu haben, denn sie alle warfen ihm wütende Blicke zu. Was ihn jedoch kein bisschen zu interessieren schien, denn seine Augen lagen nur auf mir. Er schien die tadelnde Bemerkung seiner Frau nicht mal wahrgenommen zu haben.


    ››Ich kann es echt nicht verstehen, wieso mein kleines Mädchen auf so einen wie dich reingefallen ist.‹‹


    ››Einen wie mich? Wer bin ich denn Ihrer Meinung nach?‹‹ Meine Stimme war total ruhig. Nach außen hin konnte man denken, dass ich mit ihm ein ganz normales Gespräch führte.


    ››Ein Schmarotzer, der gerne mit den Herzen von Frauen spielt. Wie lange wirst du es mit ihr aushalten, bis du ihr schließlich das Herz brichst? Zwei Wochen? Drei? Vier? Was meinst du?‹‹ Clarys Vater war während seiner Schimpftriade aufgesprungen und stand nun direkt vor mir. Ich musste zugeben auf andere musste dieser Mann wohl wirklich bedrohlich wirken mit seinen breiten Armen und seiner immensen Körpergröße. Er erinnerte einen in irgendeiner Art an einen riesigen Grizzlybären. Doch mir imponierte sein Auftreten kein bisschen, obwohl ich wusste, dass er der Stärkere von uns beiden war. Gebunde Lamias sind Ungebundenen haushoch überlegen, da sie durch ihre Bindung zusätzliche Kräfte erhalten. Doch das interessierte mich auch herzlich wenig. Ich hatte schon genügend Gebundene besiegt. Mein Vater hatte mich viele Jahre lang täglich trainieren lassen. Ich war in Bestform.


    ››Ich spiele nicht mit dem Herz Ihrer Tochter.‹‹


    ››Lügner. Du bist genauso - wie all die anderen Spinner zuvor – nur auf sie scharf, damit du unsterblich wirst. Aber so einer wie du hält es doch eh nicht aus. Mit wie vielen Schlampen hast du sie schon betrogen?!‹‹ Nun war es an der Zeit mich ebenfalls zu erheben. Ich wollte zwar keineswegs eine Schlägerei. Doch ich war mit Sicherheit auch kein Mann, der sich nicht zu verteidigen wusste. Dafür war ich zu streng erzogen worden.


    ››Dad! Was ist denn nur in dich gefahren? Beruhig dich wieder.‹‹ Auf einmal stand Clary neben mir und umfasste meinen Arm mit ihren kleinen Händen. Ihre Berührung schien sofort eine beruhigende Wirkung auf mich auszuüben. Schlagartig entspannten sich meine Muskeln und meine zu Fäusten geballten Hände entkrampften sich wieder.


    ››Clary siehst du denn nicht was das für ein Typ ist? Ich hab dich doch anders erzogen. Du hast am Anfang selber gesagt was für ein Mistkerl er ist. Wie konnte er dich nur so blenden? Was hat er dir versprochen? Ewige Liebe und Treue kannst du von so einem nicht erwarten!‹‹


    ››Sag mal hörst du dich auch selber mal reden? Du bist ja völlig irre. Darren ist kein schlechter Mann. Und wenn du ihn mal eine Chance gegeben hättest, dann hättest du das auch selber gemerkt. Wenn er doch so ein Arschloch ist, wieso hat er dir dann noch keine rein gehauen, obwohl du ihn dermaßen beschimpfst?!‹‹ Clary umschloss meine Hand und zog mich zu sich. ››Komm lass und gehen. Wir sind hier wohl nicht erwünscht.‹‹ Wortlos ließ ich mich von ihr mitziehen. ››Mum, Becky, ich rufe euch morgen an. Danke für den bis hierher schönen Abend und geht am besten Dad aus dem Weg, denn der scheint mal wieder seine Tage zu haben.‹‹ Nach diesen Abschiedsworten verließen wir beide das Haus, ohne uns noch einmal umzudrehen. Wir wurden nicht aufgehalten.


    


    ››Ich bin so verdammt wütend!‹‹ Clary, die neben mir lief, trat vor Frust einen kleinen Stein weg, der in hohen Bogen in einer Böschung landete. Ich hatte ihr meine Jacke um die Schultern gelegt, da sie ihre bei ihren Eltern vergessen hatte. Sie sah in ihr so winzig und zerbrechlich aus, dass es fast schon unheimlich war.


    Fast die gesamte Autofahrt über hatte sie geschwiegen. Nur eine einzige Bemerkung hatte sie von sich gegeben: ››Können wir zu dir fahren?‹‹ Und ebendiese machte es mir unmöglich ihr diesen Wunsch auszuschlagen.


    Nun liefen wir gerade vom Parkhaus zu meiner Wohnung. Es war eine kalte und sehr dunkle Nacht. Ich spürte wie sich eine Gänsehaut auf meinen gesamten Körper ausbreitete.


    ››Warum muss mein Vater nur so unglaublich stur sein. Immer ist laut ihm nur seine Meinung richtig und alles andere total egal. Das ist so schrecklich! Ich habe echt gedacht er reißt sich zusammen. Ich habe wirklich geglaubt, dass er sich für mich freut. Tja, da hab ich wohl falsch gedacht. Wie immer.‹‹ Clary redete sich immer mehr in Rage. Als wir im Fahrstuhl standen und darauf warteten, dass wir in der richtigen Etage landeten, schrie sie beinahe. ››So ein verdammter Mist! Warum kann er nicht einmal an andere denken!?‹‹ Wortlos stieg ich aus dem Fahrstuhl aus und schleuste Clary zu meiner Wohnungstür, die ich mit meinem Schlüssel öffnete. ››Warum sagst du eigentlich gar nichts? Bist du nicht wütend?‹‹


    ››Nein, bin ich nicht.‹‹ Ich schloss hinter uns die Tür.


    ››Warum nicht? Ich bin es!‹‹


    ››Das merke ich.‹‹


    ››Was ist los mit dir?‹‹


    ››Ich kann deinen Vater wohl einfach verstehen.‹‹


    ››Was gibt es denn bitteschön an seinem Verhalten zu verstehen?‹‹


    ››Er macht sich Sorgen um dich, weil er dich liebt. Er denkt ich bin der Falsche für dich. Und wenn du meine Meinung hören willst: Ich denke das auch.‹‹


    Ich sah wie meine Bemerkung sie verletzte und das tat mir leid. Ich wollte sie nicht verletzten. ››Wieso sagst du so etwas?‹‹


    ››Weil es die Wahrheit ist. Dein Vater hat recht. Ich war mein ganzes Leben ein Arschloch. Ich habe Frauen ausgenutzt und sie als Spielzeug für zwischendurch angesehen. Mir war es niemals wichtig, was Leute von mir halten. Ich wollte sogar, dass sie Angst vor mir haben. Es hat mir Spaß gemacht, sie wimmernd wegrennen zu sehen. Ich wurde so erzogen der Stärkste zu sein und das habe ich mit allen Mitteln durchgezogen. Und dann kamst du …‹‹


    ››Und du hast dich verändert.‹‹


    ››Nein.‹‹


    ››Natürlich.‹‹


    ››Man kann sich nicht einfach so ändern. Ich bin noch immer der gleiche Mann. Ich bin noch immer das gleiche Arschloch. Ich liebe es der Stärkste zu sein und die Oberhand zu haben. Mir ist es immer noch nicht wichtig was Leute von mir halten.‹‹


    ››Dir ist es wichtig was ich von dir halte.‹‹


    ››Das stimmt. Du bist die einzige Ausnahme in meinem Leben.‹‹


    ››Also habe ich recht. Du bist ein guter Mann.‹‹


    ››Nein, das bin ich nicht.‹‹ Mit schnellen Schritten ging ich an Clary vorbei. Ich ertrug es einfach nicht ihr weiterhin ins Gesicht zu blicken. Es war so verdammt schwer.


    ››Doch das bist du. Mein Vater hat dir einfach einen Floh in den Kopf gesetzt. Du darfst nicht auf ihn hören. Du darfst dich nicht schlechter machen als du bist.‹‹ Wie aus dem Nichts lag ihre Hand auf meiner Schulter und eine wohlige Wärme durchflutete meinen Körper. ››Du bist ein guter Mann. Du bist gut und ich liebe dich.‹‹ Langsam drehte ich mich zu ihr herum und blickte sie aus großen Augen an.


    ››Ich habe dich nicht verdient.‹‹ Meine Stimme war ein schwaches Murmeln, doch trotzdem schien Clary mich verstanden zu haben, denn sie legte ihre Hände an meine Wangen und sah mir tief in die Augen.


    ››Rede keinen Quatsch.‹‹ Lächelnd drückte sie mir einen Kuss auf die Wange.


    Das war zu viel! Viel zu viel!


    Mit einer schnellen Bewegung löste ich mich von ihr. ››VERDAMMT ICH BIN NICHT GUT!‹‹ Mein Schrei schien den Boden beben zu lassen. Und ich spürte wie eine unkontrollierbare Wut in mir aufstieg.


    ››Darren …‹‹ Hilflos wich Clary einen Schritt vor mir zurück. Ich sah das pure Entsetzen in ihren Augen.


    ››Ich bin ein Schmarotzer. Ich lüge und betrüge und ich bin nicht gut! Und wenn du das glaubst, dann glaubst du eine Lüge. Ich bin ein Arschloch und ein Feigling!‹‹


    ››Du bist kein Feigling.‹‹ Clary wollte wieder auf mich zukommen, doch ich wich vor ihr zurück.


    ››Doch das bin ich. Ich habe sie im Stich gelassen, als sie mich am meisten gebraucht hat! Ich habe sie einfach im Stich gelassen.‹‹ Wie aus dem Nichts traten mir plötzlich Tränen in die Augen und verschleierten meine Sicht.


    ››Von was redest du da?‹‹ Clary unternahm erneut einen Versuch mich zu berühren, doch ich stieß sie weg. ››Darren, bitte stoß mich nicht weg. Rede mit mir.‹‹


    ››Ich kann nicht. Ich stoße immer alle von mir, die mich lieben. Immer tue ich allen weh. Ich kann das nicht mehr. Ich will dich nicht verletzen. Doch so bin ich nun mal. Ich tue Leuten weh. Ich kann nicht anders.‹‹


    ››Wenn du mich wegstößt tust du mir weh.‹‹ Clary ignorierte meine Versuche sie von mir fernzuhalten. Stur schlang sie ihre dünnen Ärmchen um meinen Körper und presste sich an mich.


    ››Es ist besser so für dich.‹‹


    ››Das glaube ich dir nicht.‹‹


    ››Du bist genauso stur wie sie.‹‹ Weitere Tränen kämpften sich an die Oberfläche. Ich war machtlos gegen sie.


    ››Du redest von deiner Schwester, nicht wahr?‹‹ Clary löste sich leicht von mir und blickte zu mir auf.


    ››Aria.‹‹


    ››Was quält dich nur so sehr?‹‹ Eine warme Hand legte sich auf meine Wange. Automatisch schmiegte ich mich an sie und schloss die Augen. Vor mir konnte ich sie genau sehen.


    Aria.


    Sie sah genauso wunderschön aus wie früher. Es fühlte sich an als würde jemand ein Schwert tief in meine Brust rammen. Ich wollte ihr helfen und doch war ich machtlos.


    ››Die Vergangenheit.‹‹


    ››Dann sprich mit mir. Rede dir deinen Schmerz von der Seele. Ich bin für dich da. Ich werde immer für dich da sein.‹‹


    ››Du solltest wirklich gehen. Ich bin in keiner guten Verfassung.‹‹


    ››Ich bleibe bei dir. Ich will dir helfen.‹‹


    ››Mir kann niemand helfen.‹‹


    ››Nicht wenn du dich dagegen wehrst, da hast du recht.‹‹


    Langsam senkte ich den Blick und begegnete ihren wunderschönen blauen Augen, die so voller Entschlossenheit waren. ››Dann versprich mir, dass du mich nicht verurteilen wirst. Ich könnte das nicht ertragen.‹‹


    ››Ich verspreche es.‹‹ Clary stellte sich auf ihre Zehenspitzen und umfasste mein Gesicht mir ihren Händen. ››Ich liebe dich.‹‹

  


  
    Leider keine schöne Märchenstunde


    


    Darrens Sicht:


    


    Es dauerte eine ganze Weile, bis ich es schließlich übers Herz brachte Clarys Hand zu nehmen und sie zur Couch zu führen. Innerlich tobte ein Kampf in meiner Brust. Wie sollte ich es ihr nur sagen? Was würde sie von mir halten? Konnte ich ihr wirklich alles sagen? Würde ich das überhaupt verkraften?


    Mit einem mulmigen Gefühl in der Magengegend ließ ich mich auf der bequemen Couch nieder und zog Clary an meine Brust. Geistesabwesend streichelte ich über ihre seidigen Haare. Es herrschte Totenstille für lange Zeit. Clary ließ mir die Zeit, die ich brauchte. Dafür war ich ihr sehr dankbar. Denn es widerstrebte mir zutiefst ihr von meiner Vergangenheit zu berichten. Doch ich konnte es nicht länger vor mir herschieben. Sie musste die Wahrheit kennen. Sie hatte es verdient.


    ››Ihr Name war Aria.‹‹ Ich bemerkte selber wie rau meine Stimme klang, daher räusperte ich mich verlegen. Es fühlte sich so komisch an. Ich konnte mich nicht erinnern, wann ich das letzte Mal verlegen gewesen war. Mir fiel es doch sonst nicht so schwer, den Starken vorzutäuschen. ››Sie war meine kleine Schwester.‹‹ Wieder hielt ich kurz inne und atmete tief ein. Schon jetzt spürte ich wie mir Tränen in die Augen steigen wollten, doch noch war ich stark genug sie zurückzuhalten.


    ››Lass dir Zeit. Ich werde dich nicht drängen.‹‹ Clary lehnte ihren Kopf gegen meine Brust. Dabei schien sie meinem aufgeregten Herzschlag zu lauschen. Wie von selbst breitete sich auf meinem Gesicht ein Lächeln aus und ich drückte meiner Freundin einen sanften Kuss auf den Haaransatz.


    Endlich brachte ich die Kraft auf ihr alles zu erzählen. Ihr Vertrauen war Beweis genug, dass sie es verdiente die ganze Wahrheit zu erfahren.


    ››Aria und ich lebten damals bei unseren Eltern in London. Sie besaßen eine große Villa in Chelsea. Meinem Vater gehörte damals noch dieWalden Company. Wir waren – so konnte man es wohl sagen – eine zufriedene und harmonische Familie. Meine Schwester war 14 Jahre jünger als ich und wahrlich die liebste Person, die ich kannte. Ich liebte sie abgöttisch. Damals hatte ich es mir daher zur Aufgabe gemacht sie vor allen Gefahren zu beschützen. Immerhin hatte sie es – genau wie du – nicht gerade leicht, da sie eine Gefährtin war. Sie musste ebenfalls ständig zu diesen sogenanntenDates. Doch in meinen und in ihren Augen war nie jemand gut genug für sie, was unsere Eltern schier in die Verzweiflung trieb. Eines Tages, sie war immer noch junge 18 Jahre alt, entschied mein Vater - über ihren Kopf hinweg - an wen sie sich binden sollte.‹‹ Wieder hielt ich kurz inne, um tief Luft zu holen. Es fiel mir schwer mit ruhiger Stimme zu sprechen, da mein Körper ununterbrochen vor Anspannung bebte.


    ››Es war der reiche Sohn eines Geschäftspartners meines Vaters, der ihm für diese Bindung seine komplette Firma versprach. Dieses Angebot konnte mein Vater – der gierige Geschäftsmann – natürlich nicht ausschlagen. Daher begann er damit meine Schwester zu bedrängen.‹‹ VERDAMMT! Warum musste das nur so schwer sein? Warum konnte ich mich nicht einfach zusammenreißen? Ich fühlte mich so schwach und traurig … obwohl ich mir immer geschworen hatte mich nie wieder so zu fühlen.


    ››Er warf ihr vor die Familie kaputt zu machen, wenn sie sich nicht endlich an jemanden band. Er drohte ihr sie zu verbannen, sodass sie dazu verdammt wäre auf der Straße zu leben, bis sie irgendwann von einem wahllosen Lamia zur Bindung gezwungen wurde.‹‹ Mit jedem Wort, das ich sprach, spürte ich wie diese unglaubliche Wut immer mehr in mir aufstieg und die Oberhand gewann. Nie würde ich ihm für dieses Verhalten verzeihen können. Er hatte alles zerstört. Und trotzdem hatte ich ihn nicht daran gehindert. Ich würde wohl uns beiden niemals verzeihen können.


    ››Das ist schrecklich.‹‹ Clarys leises Flüstern holte mich in die Realität zurück. Sanft strich ich ihr über den Rücken – wobei ich bemerkte, dass meine Hände unkontrollierbar zitterten - und nahm neuen Mut zusammen.


    ››Ich versuchte ihm sein Vorhaben auszureden. Ich versicherte ihm, dass Aria einen guten Mann finden würde, den sie wirklich liebt und der unserer Familie trotzdem viel Vermögen brachte. Doch das alles wollte er gar nicht hören. Nicht einmal auf die Wünsche meine Mutter nahm er Rücksicht. Denn diese hielt ebenfalls gar nichts von seiner Idee.‹‹ Ein tiefer Schmerz zog sich durch meine Brust bei der Erinnerung an sie.


    ››Schon am nächsten Tag organisierte er ein Date mit diesem reichen Schnösel. Ich war wie immer ihr Bodyguard und gab auf sie acht. Ganz am Anfang des Dates bemerkte ich, dass sie ihn überhaupt nicht ausstehen konnte, da er vollkommen hochnäsig und arrogant war. Auch ich mochte diesen Typen kein bisschen. Er passte nicht zu der lebensfrohen Aria. Ich wusste, dass er sie unglücklich machen würde. Und das wollte ich um jeden Preis verhindern, aber ich wusste nicht wie.‹‹ Ich spürte wie die erste heiße Träne meine Wange hinab glitt, doch ich strich sie nicht weg. Erstaunlicherweise schämte ich mich auch nicht dafür. In mir tobte einfach zu viel Hass, um an irgendetwas anderes zu denken.


    ››Nach dem katastrophalen Date nahm sich mein Vater Aria wieder zur Brust. Ich weiß nicht was er damals zu ihr sagte. Doch es schien leider Wirkung bei ihr gezeigt zu haben. Denn noch am selben Abend verkündete meine Schwester, dass sie sich an diesen uralten Schnösel – der Rhys O´Hara hieß und ohne sie bald gestorben wäre – binden würde. Ich konnte das überhaupt nicht verstehen. Ich versuchte sie zu überzeugen, dies nicht zu tun und auf ihr Herz zu hören. Ich wollte nicht, dass sie sich ihr Leben zerstörte. Immerhin war sie nach der Bindung gezwungen ihn auf eine verschrobene Art und Weise zu lieben, obwohl sie ihn eigentlich gleichzeitig hasste. Ich war mir sicher, dass dieser innere Kampf ihr alles nehmen würde – ihr Glück, ihre Lebenslust, ihr Strahlen, ihre Liebe …‹‹ Immer mehr Tränen flossen an meiner Wange herab und tropften auf den glatten Stoff der Couch, wo sie laut zerplatzten. Neben mir bewegte sich Clary keinen Zentimeter. Alles was ich von ihr wahrnahm, war ihre beruhigende Nähe und ihre stockende Atmung.


    ››Doch ich konnte nichts ausrichten. Mein Vater organisierte sofort eine riesige Hochzeit, zu der er alle möglichen – in seinen Augen wichtigen Leute - einlud. Es war ein gigantisches Spektakel. Als ich meine Schwester am Altar stehen sah und sie Tränen in den Augen hatte, wusste ich genau, weshalb sie weinte und es zerriss mir beinahe mein Herz, da ich sie so sehr liebte und ihr doch alles Glück der Welt gewünscht hatte.


    Nach der Hochzeitszeremonie, bekam ich meine Schwester kaum zu sehen. Es schien mir, als ging sie mir aus dem Weg. Und dann war es auch schon zu spät. Ich konnte es ihr nicht mehr ausreden. Noch in derselben Nacht band sich meine Schwester an Oberschnösel Rhys, der wie ich leider später erfahren musste auch eine dunkle Seite hatte.‹‹ Ohne es kontrollieren zu können, ballten sich meine Hände zu Fäusten. Am liebsten wollte ich auf irgendetwas einschlagen. Doch da ich Clary keine Angst einjagen wollte, biss ich mir fest auf die Lippe und versuchte nicht auszurasten.


    ››Die beiden zogen nach Irland, da er von dort stammte. Mein Vater hatte Rhys aufgetragen seine neue Partnerfirma zu leiten. Mich hatte er gar nicht erst gefragt, da er sich in den Kopf gesetzt hatte, mir die Walden Companyin London zu übertragen.


    Ganze drei Jahre bekam ich meine Schwester kaum zu Gesicht. Wir schrieben uns zwar regelmäßig Briefe – aus denen ich heraus las wie schlecht es ihr ging, auch wenn sie es zu verstecken versuchte. Doch mehr Kontakt wurde uns beiden nicht gestattet.


    Aber dies blieb nicht so. Eines Nachts rief mich meine Schwester an. Sie klang total aufgebracht und hysterisch. Zuerst verstand ich nicht, was sie von mir wollte. Doch als ich es endlich kapierte, wurde mir übel.‹‹ Genau wie jetzt. In meinem Magen rumorte es heftig und auf meiner Stirn bildeten sich kleine Schweißperlen, die ich angespannt wegwischte.


    ››Sie war schwanger. Und sie wollte das Kind nicht. Sie wollte kein Kind von Rhys, dem Mann den sie hasste und gleichzeitig lieben musste, da das nun mal ihr Fluch war. Ich versuchte sie zu beruhigen und ihr zu versichern, dass ein Kind etwas Tolles war. Ich versprach ihr, dass sie eine wundervolle Mutter werden und dass sie das Kind abgöttisch lieben würde, auch wenn es von Rhys war. Sie schien mir nicht glauben zu wollen. Immer wieder sagte sie, dass sie das dem Kind nicht antun könnte und dass sie nicht dazu fähig wäre es zu lieben. Sie weinte hemmungslos. Daher versprach ich ihr zu ihr zu kommen. Ich setzte mich noch am selben Abend in den Flieger und flog nach Dublin. Meiner Familie erzählte ich natürlich nichts davon. Ich wollte meiner Schwester beistehen und ihr versichern, dass sie sich umsonst Sorgen machte. Doch ich kam zu spät.‹‹


    Clary schlang ihre Arme fest um meinen Hals und presste ihr Gesicht in meine Halsbeuge. Ich spürte wie ihre Tränen auf meine überhitzte Haut tropften. Auch ich hatte mit meinen Emotionen zu kämpfen. Es fiel mir schwer normal weiter zu sprechen. Ich fühlte mich wie ein Roboter, der ferngesteuert wurde. Doch das war deutlich besser, als mich von allen Gefühlen überrennen zu lassen. Ich wollte nicht wieder diesen unendlich großen Schmerz spüren. Da nahm ich lieber diese Leere in mir in Kauf.


    ››Als ich bei ihr Zuhause ankam, war niemand da. Keiner reagierte auf mein Klingeln. Daher stieg ich durch ein geöffnetes Fenster ein und machte mich auf die Suche nach meiner Schwester. Ich hatte ein unwohles Gefühl bei der Sache. Irgendetwas sagte mir, dass etwas Schreckliches vorgefallen war. Und leider bewahrheitete sich mein Gefühl ... Ich fand sie tot in ihrem Bett liegend vor.‹‹ Ich sah es immer noch jede Nacht vor mir. Noch immer wachte ich davon schweißüberströmt auf. Das Bild hatte sich auf ewig in mein Gedächtnis eingebrannt. 


    ››Das war der schlimmste Moment meines Lebens. Ihre Pulsadern hatte sie sich mit einem Engelsschwert, das vermutlich ihrem Mann gehörte, aufgeschnitten. Überall war Blut. Die weißen Lacken und ihr dünnes Seidennachthemd waren purpurrot gefärbt. Ich weiß noch, dass ich laut geschrien und mich auf sie geworfen habe. Ich habe ihr lauter Vorwürfe gemacht, dass sie mich allein gelassen hat und mich nicht an ihrem Leben teilhaben ließ. Ich habe sie geschüttelt und versucht sie wiederzubeleben. Ich war völlig in Trance. Viel zu spät bemerkte ich die vielen blauen Flecke, die ihren gesamten Körper zu bedecken schienen. Und da wurde es mir endlich klar … Nicht sie hatte mich im Stich gelassen. Ich war es, der sie im Stich gelassen hatte. Die ganzen Jahre über hatte ich es nicht mitbekommen, wie er sie misshandelte. Ich war so dumm gewesen! Ich hätte es doch merken müssen! Immerhin hatte meine Schwester sich immer vor einem Treffen mit mir gescheut, da sie verängstigt war. Sie wollte nicht, dass ich Wind davon bekam, wie schlecht es ihr ging. Sie wusste immerhin genau wie aufbrausend ich sein konnte. Ich hätte Rhys ohne lange nachzudenken umgebracht. Und sie konnte und wollte ihr ungeborenes Kind vor diesem schmerzlichen und grausamen Schicksal bewahren. Offenbar hatte sie sich in ihrer Verzweiflung, einen grausamen Mann lieben zu müssen, nicht anders zu helfen gewusst.


    Ich weiß nicht mehr wie lange ich über ihrem reglosen Körper gekauert und geweint hatte. Es hätten Stunden oder Tage sein können. Ich weiß nur, dass ich unglaublich wütend auf sie gewesen bin, da sie ihre Entscheidung ohne mich getroffen hatte. Doch irgendwann kam Rhys nach Hause und ich wusste genau was ich zutun hatte.‹‹ Wütend knirschte ich mit den Zähnen, als sein Bild vor meinen Augen auftauchte. Ich hatte ihn viel zu harmlos bestraft, obwohl er weitaus Schlimmeres verdient hatte. Doch in diesem Moment war ich zu nichts anderem mehr in der Lage gewesen. Ich wollte es nur noch beenden.


    ››Er hatte es nicht anders verdient! Ich nahm das Engelsschwert, mit dem sich meine Schwester ihr Leben genommen hatte, an mich und ging auf ihn zu. Er war in der Küche und wusste von nichts. Doch als er mich mit dem Schwert bewaffnet auf ihn zukommen sah, wich alle Farbe aus seinem Gesicht. Ich musste sicher einen schrecklichen Anblick abgegeben haben mit meinen Blut verschmierten Sachen und dem mörderischen Blick.‹‹ Gefühlskalt begann ich zu lachen, sodass ich selbst eine eisige Gänsehaut – am ganzen Körper – bekam.


    ››Ich weiß auch noch, dass ich mich völlig verrückt gefühlt hatte. Doch als ich ihm schließlich das Schwert mitten in die Brust gerammt hatte und das Leben aus seinen Augen gewichen war, schien es so als würde jeglicher Hass von mir abfallen. Ich fiel kraftlos neben Rhys reglosen Körper in mich zusammen und weinte bitterlich. Anstatt Hass spürte ich nur noch unendliche Trauer.‹‹ Genau wie jetzt. Die Trauer übermannte mich und hüllte mich komplett ein. Ich war erneut hilflos meinen Gefühlen ausgeliefert und hasste mich dafür.


    ››Irgendwann wurde ich in meinem Zustand von einer Putzfrau vorgefunden. Sie alarmierte sofort den Rat. Denn bei uns Lamias gibt es strikte Gesetzte. Wir dürfen uns untereinander nicht töten. Den Sárgis ist es nur erlaubt Nodrés zu töten und andersrum. Doch ich hatte immerhin Rhys getötet und dieser gehörte der gleichen Spezies wie ich an. Und das war ein unentschuldbares Vergehen. Ich wusste daher, dass ich sterben würde. Doch erstaunlicherweise beängstigte mich damals diese Vorstellung gar nicht. Ich wollte sowieso nicht mehr leben. Ich gab mir die ganze Schuld für alles was geschehen war.


    Doch es kam anders. Mein Vater, der noch heute ein hohes Tier bei den Lamias ist, schaffte es den Rat umzustimmen. Er vermittelte ihnen, dass ich diese Tat aus Notwehr verübte, weil Rhys meine Schwester misshandelt und mich schließlich angegriffen habe. Er begründete mein Vergehen damit, dass ich die Ehre meiner Schwester verteidigen wollte und aufgrund ihres Todes die Kontrolle verlor. Daher ließen sie mich gehen. Ich wurde nicht bestraft … wofür ich mich noch mehr hasste.‹‹ Genauso wie ich auch meinen Vater dafür nur umso mehr hasste. Immerhin hatte er mir geholfen und meiner Schwester nicht. Und das war für mich unverzeihlich.


    ››Ein Jahr verging und nichts war mehr so wie früher. Meine Mutter war in schwere Depressionen verfallen. Mein Vater hatte sich immer mehr in seine Arbeit gestürzt. Und ich … ich fühlte mich so schrecklich leer.


    Am ersten Todestag meiner Schwester ereilte meine Familie die nächste Tragödie. Meine Mutter … sie … Sie hatte es nicht mehr ausgehalten. Sie hat sich einfach umgebracht.‹‹ Die Erinnerung an sie quälte mich. Sie hatte mich einfach im Stich gelassen, obwohl ich sie gebraucht hätte. Noch heute fehlte sie mir … Sie hatte mich allein zurück gelassen, wie auch meine Schwester.


    ››Mein Vater fand sie an diesem Tag. Sie hatte sich – genau wie Aria – mit einem Engelsschwert die Pulsadern aufgeschnitten und war verblutet.


    Ich weiß noch genau wie sauer mein Vater gewesen war. Immerhin war er ab diesem Tag dazu verdammt sterblich zu sein. Und das war genau das, wovor er sich immer am meisten gefürchtet hatte.


    Seit diesem Tag hatte mein Vater alles daran gesetzt mich nach seinen Vorstellungen zu formen und mich zu seinem perfekten Nachfolger zu machen. Er hatte mir seine Firma überlassen.‹‹ Und ich Dummkopf hatte es einfach zugelassen.


    ››Heute - 15 Jahre nach Arias Tod – leitet er unsere Partnerfirma in Irland und ich dieWaldenCompany.


    Sein Ziel, mich nach seinen Vorstellungen zu formen, hat er geschafft. Ich bin heute ein ebenso skrupelloser und erfolgreicher Geschäftsmann, wie er, auch wenn ich das eigentlich nie sein wollte.‹‹


    Erschöpft und mit Tränen in den Augen lehnte ich mich zurück. Ich hätte es nicht für möglich gehalten, dass es mich so anstrengen würde diese Geschichte zu erzählen. Bisher hatte ich es nie fertig gebracht offen darüber zu sprechen. All die Jahre hatte ich es in mich hinein gefressen. Und nun war es raus … und ich fühlte mich immer noch so schrecklich hilflos und wütend wie damals. Noch immer gab ich mir die Schuld für alles. Was sich wahrscheinlich auch niemals ändern würde.


    ››Du bist nicht schuld‹‹, flüsterte Clary leise in mein Ohr, ehe sie sich wie ein Kätzchen an mich schmiegte. Mehr sagte sie nicht. Doch mehr musste sie auch nicht sagen. Ich verstand sie ohne Worte.


    Kraftlos senkte ich meinen Kopf auf ihren und schloss die Augen. Es dauerte nicht lange, bis ich wegdämmerte und in einen traumlosen Schlaf glitt.


  


  
    Agentin Morrison hat Blut geleckt


    


    Es war Montag – Montagmittag.


    Und ich saß mit meinen Freunden am Mittagstisch in der Firmen-Cafeteria, in der reges Treiben herrschte, welches leider wohl auch auf meine Freunde abgefärbt hatte. Na ja, zumindest auf zwei von ihnen.


    Denn meine liebe Freundin Stella hatte es anscheinend für nötig gehalten Jared und Will über mich und Darren aufzuklären. Wie so oft war es ihr unmöglich gewesen mal den Mund zu halten. Wieso um alles in der Welt mochte ich sie trotzdem noch so gerne?


    ››DU UND DER CHEF! Elfchen wieso hast du NICHTS gesagt?! Du kannst MIR doch nicht so eine WICHTIGE Information vorenthalten! Ich WILL ALLES wissen! ALLES! Erzähl schon!‹‹ Jared, der heute mal wieder top gestylt war, ließ mich nicht eine Sekunde aus den Augen, während ich stumm meinen Salat aß.


    Mir war übel … und das lag nicht an meinem Essen.


    Ich fühlte mich wie eine Angeklagte, der das Geständnis förmlich aus der Nase gezogen wurde. Wieso konnten sie mich nicht in Ruhe lassen? Ich hatte die gestrige Nacht kaum ein Auge zu getan, da ich Darrens Geschichte einfach nicht glauben wollte. Nun erst verstand ich was er alles in seinem Leben schon durchmachen musste und wieso er so abweisend gegenüber anderen Menschen war. Er hatte einfach Angst wieder verletzt zu werden. Was ich völlig nachvollziehen konnte. Er tat mir schrecklich leid. Doch ich wusste genau, dass Darren die Art von Mann war, die kein Mitleid haben wollten. Das war auch der einzige Grund, warum ich ihn nicht wieder darauf angesprochen hatte. Denn ich wusste, dass er das nicht wollte. Es war ihm schon so schwer genug gefallen mir die Wahrheit zu erzählen. Ich wollte ihn nicht weiter bedrängen. Ich war im Moment einfach nur glücklich, dass er mir vertraute und das wollte ich auf keinen Fall zerstören.


    ››CLARY! Ich höre dich immer noch nicht alle schmutzigen Einzelheiten aufzählen!‹‹ Jared schwenkte mit seiner manikürten Hand vor meinem Gesicht herum und riss mich damit aus meinen Gedanken, nur damit ich im Hier und Jetzt landete. Na toll!


    Verzweifelt sah ich meine Freunde an. Stella hatte ein schadenfrohes Grinsen im Gesicht und zwinkerte mir zu. Verräterin! Jared hingegen wirkte wie ein Reporter, der gerade eine grandiose Story am Haken hatte. Er lehnte so weit über dem Tisch, dass er beinahe in seinem Essen hing. Doch das schien ihm völlig egal zu sein, obwohl er seine Armani-Krawatte trug. Will hingegen blickte stur auf seinen Teller und hatte seine Finger so fest um seine Gabel verkrampft, dass seine Knöchel weiß hervor traten. Er war stinkwütend auf Darren seit dem Vorfall an meinem Geburtstag. Selbst mit mir hatte er seitdem kaum ein Wort gewechselt. Und auch Darren war nicht besonders gut auf ihn zu sprechen. Männer und ihre Egos!


    ››Willst du, dass ich hier noch einen Nervenzusammenbruch erleide?‹‹


    ››Nein, natürlich nicht‹‹, beruhigte ich Jared sachlich, während ich meine Hand auf seine legte. ››Du reagierst gerade etwas über. Iss erst mal und beruhige dich wieder.‹‹


    ››Oh nein Fräulein! So leicht kommst du mir nicht davon! Du bist mit McSexy zusammen und sagst niemanden ein einziges Wort! Das ist grausam. Wirklich grausam!‹‹


    ››Das sagt der, der Dave einfach für Oliver abserviert hat‹‹, provozierte ich meinen Freund, alias die Klatschtante Nummer zwei (Stella blieb unangefochten Platz eins).


    ››Das stimmt gar nicht. Dave und ich haben einfach nicht harmoniert im Bett. Mit Oliver ist das was ganz anderes.‹‹ Lachend schüttelte ich den Kopf und zwang mich dazu den nächsten Bissen Salat zu mir zu nehmen. Ich hatte zwar keinen Hunger, doch seit gestern – bei dem Essen mit meiner Familie – hatte ich nichts mehr runter bekommen. Es war also mal wieder an der Zeit. Ich wollte ja nicht noch umklappen, nur weil die letzten Tage anstrengend gewesen waren. ››Apropos Bett! Wie ist unser sexy Boss so im Bett?‹‹


    Empört fiel mir die Kinnlade herunter. ››Jared!‹‹


    ››Was? Stell dich nicht so an. Ich bin neugierig.‹‹


    ››Das geht dich nichts an.‹‹


    ››Was geht ihn nichts an?‹‹ Aus heiterem Himmel ertönte plötzlich Darrens Stimme direkt neben mir, weshalb ich vor Schreck zusammenzuckte.


    Mit einem unwiderstehlichen Lächeln ließ er sich neben mir nieder und nahm einen kräftigen Bissen von seinem Hamburger. ››Warum seit ihr auf einmal alle so still und guckt mich an als wäre ich ein Alien? Hat mir einer mit EddingLoserauf die Stirn geschrieben?‹‹


    ››Die liebe Stella fand es lustig Jared und Will von uns beiden zu erzählen. Deshalb wurde ich gerade durchlöchert. Und nun machen sie sich beinahe in die Hose, weil du da bist‹‹, fasste ich das Spektakel kurz zusammen.


    ››Gut zu wissen. Dann ist das hier ja anscheinend kein Problem mehr.‹‹ Ohne falsche Bescheidenheit legte er seinen Arm um meine Schultern und zog mich an sich, was mich ziemlich überraschte. Und anscheinend nicht nur mich. Denn prompt vernahm ich überall im Raum unruhiges Gemurmel.


    ››Bist du dir sicher, dass du es so offen zeigen willst?‹‹, flüsterte ich ihm eingeschüchtert zu.


    ››Aber natürlich. Ich kann doch stolz sein, so eine heiße Freundin zu haben.‹‹ Überschwänglich grinsend küsste er mich auf die Stirn, was natürlich zu einem weiteren Ansturm voller Tuschelein in der gesamten Cafeteria führte. Wie peinlich!


    ››Toll jetzt reden alle über uns!‹‹, beschwerte ich mich kleinlaut.


    ››Sollen sie doch.‹‹ Darren schien das alles herzlich wenig zu interessieren.


    ››Die denken aber alle bestimmt, ich hab mich hoch geschlafen. Das ist demütigend.‹‹


    ››Wen irgendwer etwas in der Art zu dir sagt, schick ihn zu mir. Dann wird er sich das nie wieder trauen.‹‹ Sanft strich Darren eine meiner lockigen Haarsträhnen, die ich heute einfach nicht hatte zähmen können, hinters Ohr und küsste mich direkt auf den Mund. Es war zwar nur ein keuscher Kuss, doch fühlte er sich an wie eine verbotene Frucht, weshalb ich sofort scharlachrot anlief.


    ››Ich komme mir vor wie in einer kitschigen Seifenoper‹‹, schmachtete Jared entzückt. ››Und nun will ich die ganze Geschichte von euch zwei Täubchen erfahren?‹‹


    ››Täubchen?‹‹ Darren blickte meinen schwulen Freund halb entsetzt und halb belustigt an.


    ››Das ist wohl der Zeitpunkt, an dem ich verschwinde. Ich wünsche euch noch viel Spaß.‹‹ Will erhob sich seufzend und mit wütendem Blick und verschwand in der Menge. Ich konnte ihm nur traurig hinterher blicken. Es war schade, dass er sich von mir distanzierte. Ich hatte ihn gerne als Freund gehabt.


    ››Was für eine Laus ist dem denn über die Leber gelaufen?‹‹, wunderte sich Jared lautstark.


    ››Ich würde stark vermuten, dass es sich bei der Laus um mich handelt‹‹, erwiderte Darren schulterzuckend, ehe er wieder herzhaft in seinen Hamburger biss. Langsam beneidete ich ich um sein appetitliches Essen. Mein Salat erschien mir gegen seinen riesigen Burger sehr kläglich.


    ››Egal … wir weichen schon wieder vom Thema ab. Ich will die ganze Geschichte. Von vorne bis hinten und keine Ausreden.‹‹


    ››Na schön, wenn du mich dann endlich in Ruhe lässt.‹‹ Seufzend lehnte ich mich gegen Darrens Schulter und fing an über Seattle zu reden.


    


    Nach dem Essen fühlte sich mein Mund fusselig vom vielen Reden an. Ich konnte mich nicht erinnern, wann ich das letzte Mal so viel erzählt hatte. Jared hatte bei jeder kleinsten Kleinigkeit nachgehakt und immer tiefer gebohrt. Er hatte meiner Meinung nach den falschen Beruf gewählt. Er wäre der perfekte Journalist. Denn er bekam immer alle Informationen, die er wollte. Abgesehen von meinem (nicht vorhandenen) Sexleben. Denn über dieses Thema hatte ich eisern geschwiegen. Das ging ja wohl auch niemanden etwas an.


    Etwas später, ich saß gerade an meinem Schreibtisch und checkte meine Mails, wurde ich überraschend aus meiner Arbeit gerissen. Denn ein Mann steuerte direkt auf mich zu. Ich schätzte ihn auf Mitte 30, da schon einige graue Haare in seiner ordentlich gestutzten Frisur aufleuchteten und leichte Falten seine dunkelbraunen Augen umrandeten. Irgendetwas an diesem Mann gefiel mir nicht. Ich wusste nicht was es war. Doch etwas in mir schrie bei seinem Anblick auf und riet mir weit wegzulaufen.


    Der Mann hielt direkt vor meinem Tisch und begann mit dunkler Stimme zu reden. ››Guten Tag. Mein Name ist Richard Walden und ich würde gerne meinen Sohn sprechen.‹‹ Schlagartig wurde mir klar, warum ich diesen Mann vom ersten an Moment nicht leiden konnte und wieso er mir so bekannt vorgekommen war. Er wies tatsächlich eine gewisse Ähnlichkeit mit Darren auf. Er hatte die selben schmalen Lippen und die gleichen ausgeprägten Gesichtszüge. Selbst seine Statur glich der seines Sohns.


    Völlig entsetzt starrte ich den Mann an, der so viel Chaos in Darrens Leben gebracht hatte. Den Mann, der die Schuld an seinem Unglück trug. Und obwohl ich ihm am liebsten die schlimmsten Beschimpfungen, die mir einfielen, an den Kopf werfen wollte, war mein Mund aus irgendeinem Grund versiegelt. War es Panik oder war ich einfach nur ein verdammtes Weichei?


    Wie es das Schicksal wollte, würde ich wohl nie erfahren, ob ich es irgendwann noch geschafft hätte Richard Walden zu antworten. Denn in diesem Moment öffnete Darren seine Bürotür und lugte hinter ihr hervor. ››Clary kannst du mir bitte den Bericht über das Bluewell-Anwesen reichen?‹‹ Noch während er sprach, wanderte sein Blick zu dem grimmig drein schauenden Mann, der direkt vor mir stand und schlagartig sanken seine Mundwinkel herab. War das etwa Angst in Darrens Augen?


    ››Mein Sohn. Wie schön dich endlich wiederzusehen. Es ist viel zu lange her.‹‹ Richard ging auf Darren zu und schloss ihn in eine feste Umarmung. Ich hingegen saß noch immer völlig benommen auf meinem Stuhl und verstand die Welt nicht mehr. Noch gestern hatte Darren mir zum ersten Mal von seinem Vater erzählt und nun stand er hier direkt vor mir. Es war alles so unwirklich.


    ››Es ist auch schön dich wiederzusehen Vater‹‹, brummte Darren leise in seinen gepflegten Bart. Er schien genauso perplex wie ich zu sein. Freude sah definitiv anders aus.


    ››Lass uns doch in dein Büro gehen und uns ein wenig unterhalten. Ich habe dir viel zu erzählen und du mir mit Sicherheit auch.‹‹ War ich paranoid, oder klang das wie eine Drohung?


    ››Ich bin dafür, dass wir in ein gemütliches Café gehen und dort reden.‹‹ Darren blickte seinen Vater eindringlich an. Es schien so als würden die beiden stumm kommunizieren, damit ich nicht mitbekam worüber.


    ››Das klingt nach einer fabelhaften Idee.‹‹ Richard Walden ließ seinen Blick umher wandern. Dabei begegneten sich unsere Blicke und ich spürte wie mir sofort eiskalt wurde. Seine braunen Augen waren nicht so wie die seines Sohnes. Sie machten mir einfach nur Angst.


    ››Würdest du mich für eine Stunde entschuldigen Clary?‹‹ Darren blickte mich flehend an. Doch da meine Stimme immer noch verschwunden war, nickte ich lediglich benommen.


    Ohne ein Lächeln oder einen weiteren Blick in meine Richtung, verschwand mein Freund mit seinem Vater und ich sah ihnen bestürzt hinterher. Schon wieder plagte mich dieses unwohle Gefühl in der Magengegend. Irgendetwas stimmte nicht.


    Und ich musste dahinter kommen was das war.


    Wie von selbst und ohne eine Sekunde darüber nachzudenken, erhob ich mich und zog meine Jacke an. Ich würde den beiden folgen und herausfinden, was sie vor mir geheim zuhalten versuchten.


    Ob das so eine gute Idee war, wusste ich selber nicht. Doch umentscheiden konnte und wollte ich mich nicht mehr.


    Denn Agentin Morrison hatte Blut geleckt … (Oh man, ich hatte eindeutig zu viele Krimis gelesen!)

  


  
    Wenn man dem Falschen vertraut


    


    Mich plagte das schlechte Gewissen, während ich Darren und seinem Vater heimlich in das kleine Café, zwei Straßen weiter, folgte. Ich wusste, dass ich mich kindisch verhielt und Darren vertrauen sollte, so wie er mir. Doch ich musste einfach herausfinden, was die beiden zu besprechen hatten. Wahrscheinlich war ich total paranoid, aber etwas sagte mir, dass Darrens Vater nichts Gutes im Schilde führte und ich wollte auf meinen Freund aufpassen. Er sollte nicht wieder in die Fänge seines Vaters geraten. Denn dieser hatte ihm für ein Leben schon genug Schmerzen zugefügt.


    Im Moment saß ich mit schwarzer Sonnenbrille und geduckter Haltung, hinter meiner Speisekarte versteckt, am Nebentisch der beiden. Wie ich es unbemerkt geschafft hatte, war mir ein Rätsel. Ich schob es auf meinen immensen Konsum zahlreicher Krimis. Denn ich hatte versucht zu handeln wie meine Lieblingskommissarin. Im Moment kam ich mir sogar vor wie eine verdeckte Ermittlerin. Und anscheinend war ich nicht mal so schlecht in meiner Rolle. Obwohl die irritierten Blicke des Kellners etwas anderes vermuten ließen. Doch da mein Freund so vertieft in sein Gespräch mitEvil Daddyzu sein schien, bekam er anscheinend eh nichts mit, was um ihn herum geschah. Immerhin ging er davon aus, dass ich brav hinter meinem Schreibtisch saß und keine paranoide Stalkerin war. Was würde er wohl sagen, wenn er es herausfand? Wahrscheinlich würde er extrem sauer werden. Wozu er allerdings auch jedes Recht hatte.


    ››Was um alles in der Welt ist eigentlich in dich gefahren? Hast du deine Aufgabe vergessen?‹‹ Richard Walden knallte erbost seine Faust auf den Tisch, was mich zusammenzucken ließ. Seine Meine war vor Wut verzerrt und gab ein erschreckendes Bild ab. Besonders unheimlich war es, da er wenige Sekunden zuvor noch ein freundliches Lächeln im Gesicht gehabt hatte.


    ››Nein, natürlich nicht.‹‹ Darren, der mit dem Rücken zu mir saß, sprach leise und sachlich. Er schien sich nicht von der Aggressivität seines Vaters beeindrucken zu lassen. Doch genau konnte ich natürlich nicht sagen was in ihm vorging, da er von mir abgewandt saß.


    ››Deine Aufgabe war es aber die persönliche Assistentin einzustellen und nicht dich anschließend an sie ranzumachen!‹‹


    ››Ich habe mich nicht an sie rangemacht.‹‹


    ››Oh, das sah aber eben ganz anders aus. Die Kleine hat dich doch total angeschmachtet. Außerdem habe ich vorhin einige deiner Mitarbeiter über euch beide tuscheln hören. Was hast du dir nur gedacht?! Hast du etwa Gefühle für diese Sárgis?‹‹ Richard spukte das letzte Wort voller Verachtung aus.


    Was war denn nur los mit diesem Mann? Er war immerhin selber ein Sárgis. Was hatte er also für Problem mit mir? War ich nicht gut genug für seinen Mustersohn? Sollte er nicht lieber froh sein, dass sein Sohn sich nicht in einen Menschen verliebt hatte und sterblich blieb?


    ››Nein, ich habe keine Gefühle für sie.‹‹ Moment! … hatte ich das gerade richtig verstanden?! ››Und meine Aufgabe habe ich ebenfalls nicht vergessen. Ich verbringe nur viel Zeit mit ihr und ihrem Bruder, damit ich alles über sie in Erfahrung bringen kann. Das war doch der Plan.‹‹ Wovon, um alles in der Welt, sprach Darren da? Benommen steckte ich meinen Kopf immer tiefer in die Speisekarte und versuchte den Kloß, der sich gerade in meinem Hals bildete, herunter zu schlucken.


    ››Der Plan war es die Kleine auszuspionieren. Sie sollte sich doch nicht in dich verlieben!‹‹


    ››Du musst doch aber zugeben, dass ich so viel leichter an alle Informationen komme. Meinst du nicht, dass ich euch so von größerem Nutzen sein kann? Immerhin vertraut sie mir. Sie würde niemals denken, dass ich ihr irgendetwas antun könnte. Somit ist sie das perfekte Opfer.‹‹ Darrens Stimme war so kalt. Eiskalt. Doch seine Worte wollten einfach nicht in meinen Kopf gehen. Wie eine hilflose Marionette saß ich auf meinem Platz und war unfähig mich zu bewegen. Ich schaffte es ja kaum zu atmen.


    Richard Walden stieß ein dreckiges Lachen aus. ››Deine Denkweise gefällt mir. Man merkt doch, dass du mein Junge bist. Wenn wir die Kleine nicht mehr benötigen, dann bringst du sie einfach um die Ecke. Niemand würde auf die Idee kommen, dass ihr – bis über beide Ohren verliebter – Freund dahinter steckt, der noch dazu perfekt als Sárgis getarnt durch die Welt spaziert. Ich muss gestehen, dass ich stolz auf dich bin. Ich habe dich wohl unterschätzt.‹‹ Oh mein Gott, lass das bitte alles nur ein Albtraum sein! Bitte!


    Doch dieser Schmerz, der sich von Sekunde zu Sekunde immer weiter in meiner Brust ausbreitete, fühlte sich so schrecklich real an. Wie konnte er mir das nur antun!? Wie konnte er nur!?


    ››Danke Vater. Ich verspreche, dass ich dich nicht enttäuschen werde.‹‹


    ››Viel länger musst du die Scharade auch nicht mehr aufrecht erhalten. Ich habe Anweisungen vom Rat erhalten, dass wir die Kleine und ihren Bruder aus dem Weg schaffen können, sobald Ceadda sein Zeichen gibt. Bisher haben sie sich ja als reichlich unnütz erwiesen, weshalb ich stark bezweifel, dass an dieser Prophezeiung etwas Wahres dran ist. Wenn du mich fragst, handelt es sich bei ihr wahrscheinlich wieder nur um eine falsch gedeutete Engelsbotschaft.‹‹


    ››Davon gehe ich auch aus‹‹, erwiderte Darren gelassen, während er einen Arm um seine Stuhllehne schlang. ››Mir soll es recht sein, denn diese Kontaktlinsen gehen mir langsam wirklich auf die Nerven.‹‹


    ››An die musst du dich aber gewöhnen. Immerhin bliebst du ja der Leiter derWalden Companyund die Menschen würden es nicht sehr gut auffassen, wenn du sie mit feuerroten Augen begrüßt.‹‹ Richard und Darren begannen synchron zu lachen, sodass es in meinen Ohren dröhnte.


    Mir war speiübel. In meinem Kopf drehte sich alles und mein Magen rebellierte.


    Auf schwankenden Beinen erhob ich mich von meinem Sitzplatz und wankte, hoffentlich unauffällig, zur Damentoilette. Dort angekommen stürzte ich mich sofort in eine der Kabinen und übergab mich. Da ich aber zum Glück zum Mittag nur einen Salat gegessen hatte, war es hauptsächlich Galle, die aus mir heraus wollte.


    Nach einer gefühlten Stunde, spülte ich endlich und lehnte mich erschöpft gegen die Toilette.


    In meinem Kopf herrschte noch immer Chaos. Es fühlte sich alles einfach so unwirklich an. Immer wieder wollte ich mir weiß machen, dass ich das alles nur geträumt hatte und dass ich eigentlich immer noch in meinem kuschligen Bett lag. Viel zu absurd kam es mir vor, dass das alles gerade wirklich geschehen war.


    Darren würde doch niemals so über mich sprechen? Er würde mir doch nichts antun? Oder?


    Genau davon hatte er doch gesprochen. Er war sich absolut sicher, dass ich genau so etwas dachte. Dabei war alles nur Fassade gewesen. In Wirklichkeit liebte er mich nicht. Er hatte mich die ganze Zeit nur ausspioniert für seinen Vater … für die Nodrés … Er war der Feind.


    Aus heiterem Himmel übermannte mich wieder diese widerliche Übelkeit und ich würgte erneut Galle hervor, bis ich irgendwann kraftlos und zitternd auf dem Boden zusammenbrach.


    Hilflos lag ich auf den kühlen Fließen und spürte heiße Tränen über meine Wangen rollen.


    Es war alles eine Lüge gewesen.


    Jedes Wort.


    Jede Berührung.


    Jedes Lächeln.


    Jede Träne.


    


    Mit letzter Kraft zog ich mein Handy aus der Tasche und drückte die Kurzwahltaste. Nach einigen Sekunden meldete sich eine vertraute, männliche Stimme. ››Schwesterchen was ist los?‹‹


    ››Du musst mich abholen. Bitte.‹‹ Wimmernd wischte ich mir die Tränenspuren von meinen Wangen.


    ››Ich bin sofort da.‹‹ 

  


  
    Teil 2


    


    - Der Kampf um Freiheit -

  


  
    Mein Fluch


    


    Leere.


    Ich fühlte mich so leer und verloren.


    Wie hatte ich mich nur so von ihm täuschen lassen können?


    Mein Herz fühlte sich an, als wäre es in eine Million Scherben zerbrochen. Wie sollte es nur jemals wieder heilen? Wie sollte ich es nur schaffen ihn und alles Geschehene zu vergessen? Es tat doch so verdammt weh!


    Weinend lag ich auf meinem Bett und umklammerte, wie eine Ertrinkende, mein Kopfkissen.


    Ich war allein.


    Toby hatte mich im Café abgeholt und nach Hause gebracht. Er hatte keine Fragen gestellt, obwohl er meine Tränen gesehen haben musste. Ich war ihm dankbar dafür. Denn ich war auf jeden Fall noch nicht bereit darüber zu sprechen. Wer weiß, ob ich es je sein würde.


    Darren hatte mich komplett verarscht. Die ganze Zeit über. Alles war geplant gewesen – meine Einstellung in der Firma, unsere Beziehung, jede Berührung, jedes Lächeln, jeder Kuss …


    Wie konnte er mir das antun?! Wie konnte er mir so mein Herz brechen?!


    Ich wollte und konnte einfach nicht verstehen, dass alles eine Lüge gewesen war. Es hatte sich doch so real angefühlte … so verdammt gut …


    Voller Selbstmitleid vergrub ich mein Gesicht tief im weichen Stoff des Kissens, das von meinen vielen Tränen schon völlig durchnässt war.


    


    Mein Handy klingelte nun bestimmt schon zum zehnten Mal. Ich brauchte nicht auf den Display schauen, um zu wissen wer anrief.


    Bei jedem Klingeln bohrte sich der Dolch tiefer in mein Herz. Es war unerträglich. Am liebsten wollte ich alle Erinnerungen an ihn in eine Schublade stecken und absperren, sodass sie für immer verschlossen blieb und mit ihr der Schmerz. Wieso war das Leben nicht so einfach? Warum musste alles kompliziert sein?


    Voller Wucht schmiss ich mein klingelndes Handy gegen die Wand, an der es in tausend Teile zerbrach. Eine Weile musterte ich die Einzelteile stumm. Doch leider verschafften auch sie mir kein besseres Gefühl. Ich fühlte mich noch immer leer und verloren.


    Hätte ich doch bloß auf meinen Vater gehört! Er hatte ihn sofort durchschaut. Doch ich Dummerchen war auf ihn reingefallen und nun badete ich im Selbstmitleid. Ich hatte es ja nicht anders verdient. Darren Walden war nun mal kein guter Mann. Er hatte es mir oft genug gesagt, dass er nicht gut war und dass er mich nicht verdiente. Aber ich Dummkopf hatte ihm nicht glauben wollen. Es war also meine eigene Schuld. Ich musste endlich aufhören mit heulen! Doch ich schaffte es einfach nicht. Denn immer wieder tauchte sein Bild vor meinen Augen auf und der Schmerz übermannte mich erneut mit voller Wucht.


    Ein leises Klopfen an der Zimmertür ließ mich aufhorchen. ››Süße ich hab dir einen Tee gemacht. Darf ich reinkommen?‹‹ Tobys Stimme klang voller Sorge. Es tat mir leid, dass ich ihm Kummer bereitete. Ich durfte meinen Schmerz nicht an ihm auslassen. An meinem verkorksten Leben war ich immerhin selbst Schuld.


    Schniefend erhob ich mich und setzte mich auf die Bettkante. ››Komm rein.‹‹ Ich versuchte mit meinen Händen die unzähligen Tränenspuren wegzuwischen. Doch das stellte sich als unmögliches Unterfangen heraus. Immer wieder flossen neue Tränen aus meinen Augen. Ich hatte es einfach nicht unter Kontrolle. Es war hoffnungslos. Ich würde ihn niemals vergessen können und ich würde niemals darüber hinweg kommen.


    Toby öffnete leise die Tür und schlüpfte ins Zimmer. Mit einer großen Tasse, auf der ›Kummerkiller‹ stand – wie passend -, kam er auf mich zu und setzte sich neben mich. ››Es ist Erdbeertee – den magst du doch so.‹‹


    ››Danke.‹‹ Ich rang mir ein schwaches Lächeln ab und nahm die Tasse an mich. Der warme, köstlich riechende Dampf umnebelte mich. Vorsichtig nahm ich einen kleinen Schluck vom Tee und genoss das Gefühl, als die heiße Flüssigkeit meine trockene Kehle hinab floss.


    ››Tut mir leid‹‹, murmelte ich nach einer Weile des Schweigens leise.


    ››Was tut dir denn leid?‹‹ Mein Bruder sah mich verwundert an.


    ››Das ich dir Kummer bereite. Denn das möchte ich nicht.‹‹


    Toby lächelte ehrlich und schlang seinen Arm um mich. ››Dir muss gar nichts leid tun Schwesterchen.‹‹ Er hauchte mir einen sanften Kuss auf die Stirn.


    Seine Berührungen fühlten sich warm und beruhigend an und mir fiel auf, dass es den Schmerz etwas linderte. ››Meinst du, du kannst schon darüber sprechen?‹‹ Sachte stellte ich die Tasse Tee neben meinem Bett ab.


    ››Ich bin mir nicht mal sicher, ob ich jemals darüber sprechen kann ... Es tut so weh …‹‹ Schluchzend warf ich mich in seine Arme und umklammerte mit meiner Hand sein Hemd. Toby strich mir behutsam über den Rücken und flüsterte mir beruhigende Worte ins Ohr.


    Nach einer Weile versiegten die Tränen und eine Woge der Müdigkeit übermannte mich. Meine Lider wurden immer schwerer und schwerer. Irgendwann verlor ich schließlich den Kampf und sackte in Tobys Armen zusammen.


    Doch selbst in meinen Träumen fand ich keine Erlösung, denn Darrens Gesicht verfolgte mich sogar hier.


    


    Laute Stimmen, die sich anscheinend heftig stritten, weckten mich aus meinem unruhigen Schlaf.


    Benommen blinzelte ich mehrmals und erhob mich. Toby hatte mich in mein Bett gelegt und zugedeckt. Vor dem Fenster dämmerte es schon. Ich musste also eine ganze Weile geschlafen haben.


    Doch ehe ich richtig wach werden konnte, wurde meine Aufmerksamkeit wieder auf die lauten Stimmen gelenkt, die sich anscheinend im Flur wüst beschimpften.


    Zu meinem Übel erkannte ich beide Stimmen sofort.


    Eine gehörte zu meinem Bruder und die andere … gehörte zu ihm …


    ››Jetzt lass mich endlich durch! Ich muss mit ihr sprechen!‹‹ Darren klang beängstigend aufgebracht. Ich wusste wie verrückt er werden konnte, wenn er wütend war. Sofort machte ich mir große Sorgen um meinen Bruder. Er war zwar stark, aber sicher nicht stark genug. Außerdem war Darren mit Sicherheit ein gewissenloser Killer. Immerhin war er ein Nodrés und somit der Feind.


    ››Ich hab nein gesagt! Du lässt sie in Ruhe. Ich weiß zwar nicht, was da zwischen euch vorgefallen ist, aber sie hat die ganze Zeit geweint. Du kommst ihr nicht zu nah! Halt dich von ihr fern und jetzt verschwinde endlich!‹‹ Tobys Stimme zitterte vor Wut.


    ››Ich habe nichts getan! Ich will mich doch nur versichern, dass es ihr gut geht.‹‹ Du elendiger Lügner! Dir liegt überhaupt nichts an mir. Du bist doch nur hier, um deinen Auftrag zu erfüllen!, schoss es mir durch den Kopf.


    ››Verschwinde endlich!‹‹ Ein lautes Rumpeln ertönte. Oh Gott, Toby!


    Panisch sprang ich auf und griff nach dem kleinen Engelsdolch, der in der Schublade meines Nachttisches lag. Er lag dort zur Sicherheit. Immerhin war ich eine ungebundene Gefährtin und es gab genug Verrückte da draußen. Darren Walden war wohl das beste Beispiel. Ohne lange nachzudenken, riss ich meine Tür auf und rannte in den Flur.


    Dort traf ich auf Darren, der Toby grob gegen die Wand drückte. Mein Bruder blutete an der Schläfe. Sofort kochte eine unendliche Wut in mir auf. Die Welt wurde rot vor meinen Augen. ››Lass die Finger von ihm, oder ich bohre dir das Ding direkt ins Herz! Und denk nicht, dass ich zögern würde!‹‹ Darren starrte mich aus großen, verblüfften Augen an. Sein Anblick schmerzte schrecklich. Es fühlte sich so an, als hätte ich mir den Dolch selber in die Brust gebohrt. Doch trotzdem kam der Schmerz nicht gegen meine riesige Wut an. Ich wollte diesem Mann so sehr wehtun, wie er mir wehgetan hatte! Er hatte nichts anderes verdient!


    Mit zittrigen Händen hielt ich den Dolch fest umklammert. In meinen Augen standen Tränen. ››Jetzt lass ihn endlich los du Mistkerl!‹‹ Meine bebende Stimme hallte durch den Raum. Jetzt erst wurde mir bewusst, dass ich schrie.


    Mit einer langsamen Bewegung ging Darren zwei Schritt zurück. Er hob die Hände in die Luft und blickte mich direkt an. ››Clary bitte glaub mir. Ich wollte ihm nichts tun. Ich wollte lediglich zu dir. Du bist nicht an dein Handy gegangen und ich habe mir Sorgen gemacht.‹‹


    ››Ja klar! Du hast dir Sorgen gemacht, dass dein grandioser Plan in die Hose gegangen ist!‹‹, schrie ich ihn an. Ich merkte selber wie hysterisch ich klang. Ich hatte beinahe selber Angst vor mir.


    ››Von was redest du da?‹‹ Darren stellte sich extra dumm. Dieser elendige Mistkerl! Hielt er mich wirklich für so dämlich?


    ››Ich bin dir und deinem Vater gefolgt! Ich habe alles gehört!‹‹ Aus Darrens Gesicht wich jegliche Farbe und er trat langsam auf mich zu. ››KOMM KEINEN SCHRITT NÄHER!‹‹ Wimmernd wich ich zurück. Den Dolch hielt ich immer noch mit beiden Händen fest umklammert.


    ››Clary lass es mich bitte erklären‹‹, flehte der Mann, den ich bedingungslos vertraut hatte. Ich hatte ihn geliebt und war bereit gewesen, mein restliches Leben mit ihm zu verbringen. Wie hatte er mir das nur antun können? Wie hatte ich nur so dumm sein können?!


    ››Es gibt nichts zu erklären! Verschwinde einfach und komm nie wieder!‹‹


    ››Nein Clary! Bitte! Es gibt so vieles was du nicht weißt. Du musst mich anhören.‹‹


    ››Ich weiß genug! Und wenn du jetzt nicht endlich verschwindest, dann ramm ich dir das Ding wirklich in die Brust!‹‹


    ››Clary bitte.‹‹


    ››Hast du sie nicht gehört? Verschwinde endlich!‹‹ Mein Bruder stellte sich bedrohlich vor ihn und funkelte ihn aus zusammengekniffenen Augen an.


    ››Das tut mir jetzt echt leid Toby.‹‹ Darren holte aus und schlug meinem Bruder kräftig ins Gesicht, sodass dieser zu Boden ging. Entsetzt schrie ich auf, als ich das laute Knacken eines Knochens hörte. Darren hatte ihm die Nase gebrochen! Dunkelrotes Blut floss auf den Boden und sog sich in den hellen Teppich. Mir wurde schlecht. Doch da war Darren auch schon bei mir und entwendete mir mit einer einzigen schnellen Bewegung den Dolch. Ich hatte nicht die geringste Chance gegen ihn. Dann wandte er sich in einer geschmeidigen Bewegung wieder an meinen Bruder, der bewusstlos am Boden lag. Er zerrte ihn grob nach oben und presste ihn gegen die Wand. Dann rammte er ihm einfach den Dolch in den Bauch.


    Ein greller Schrei entwich mir und meine Knie gaben unter mir nach, sodass ich hart auf dem Boden landete. Mir war übel. Hätte ich heute auch nur noch irgendetwas gegessen, wäre es jetzt mit Sicherheit wieder hochgekommen. In meinen Ohren rauschte das Blut und mein Herz pochte so laut, dass es mir beinahe aus der Brust zu hüpfen drohte.


    Eine Hand umfasste meinen Arm und zog mich einfach hoch. Ich stolperte gegen eine harte Brust. ››Nein, nein, nein … bitte nicht‹‹, flüsterte ich wimmernd.


    ››Beruhig dich. Es war ein Engelsdolch von eurem Schöpfer Aharon. Deinem Bruder geht’s gut. Ich brauchte nur Zeit, um mit dir zu reden. Du musst mir jetzt genau zuhören Clary.‹‹ Darren hob mein Gesicht an und blickte mir direkt in die Augen. Mit letzter Kraft schlug ich ihm fest ins Gesicht und riss mich aus seinem Griff. Wie eine Verrückte raste ich auf Tobys bewusstlosen Körper zu und versuchte den Dolch herauszuziehen. Ich wollte ihn nur noch in Darrens verräterisches Herz bohren!


    Doch mein Versuch scheiterte kläglich, denn Darren holte mich schnell ein und hob mich mühelos über seine Schultern. ››Es tut mir wirklich leid Clary. Ich hatte gedacht wir könnten das in Ruhe klären, aber du lässt mir keine andere Wahl.‹‹ Darren öffnete die Haustür und trug mich einfach aus meiner Wohnung heraus. Er entführte mich!


    Entsetzt schrie ich - so laut ich konnte - um Hilfe, obwohl meine Kehle sich völlig ausgetrocknet anfühlte. ››LASS MICH RUNTER! HILFE!‹‹


    Ich hörte Darren leise seufzen, ehe er mich einfach auf dem Boden absetzte und meinen Mund zuhielt. ››Es könnte alles viel angenehmer für dich sein, wenn du mir nur endlich zuhören würdest.‹‹ Mit letzter Kraft versuchte ich wieder zu schreien, doch - wegen seiner Hand vor meinem Mund – klang es eher wie ein leises Wimmern. ››Ich werde dir nichts antun, das verspreche ich dir. Ich will nur in Ruhe mit dir reden und alles erklären. Danach kannst du entscheiden, ob du mich immer noch umbringen willst. Ich werde dir nicht im Weg stehen, wenn es dein Wunsch ist. Doch jetzt bringe ich dich zu mir nach Hause und wir beide werden uns unterhalten.‹‹ Darren drang mich dazu weiter zu laufen, indem er mich mit seinem Körper – der sich direkt hinter mir befand – vorwärts schubste. Schluchzend folgte ich seinen Anweisungen. Ich war mir zwar sicher, dass ich in meinen Tod lief, doch was hatte ich schon für eine Wahl? Dieser Mann war 100 Mal stärker als ich. Ich war verloren.


    Immer mehr Tränen flossen aus meinen Augen und tropften auf seine Hand, die er noch immer fest auf meinen Mund gepresst hielt.


    Ich hasste ihn! Ich verachtete ihn!


    Doch ich verachtete mich noch viel mehr, denn noch immer hüpfte mein Herz vor Freude und meine Haut brannte wie Feuer, wenn er mich berührte.


    Es war wohl mein persönlicher Fluch diesen Mann auf ewig zu lieben, obwohl ich ihn am liebsten umbringen wollte, weil er mir so wehgetan hatte.

  


  
    Innerlich zerrissen


    


    Wie gelähmt saß ich auf dem Beifahrersitz seines Autos und starrte mit leerem Blick geradeaus. Durch meine Tränen sah ich alles um mich herum nur verschleiert. Dennoch konnte ich ihn aus den Augenwinkeln erkennen. Er hatte seine Finger fest um das Lenkrad verkrampft, weshalb seine Fingerknöchel weiß hervortraten. Sein gesamter Körper schien unter Strom zu stehen.


    Ob er wohl Angst davor hatte mich zu töten? Hatte ich ihm doch irgendetwas bedeutet?


    Verdammt hör endlich auf so naiv zu sein! Er ist der Feind! Er wird es lieben dich zu töten!


    Ich überwand mich und blickte für einen kurzen Augenblick zu ihm herüber. Er hatte seine Lippen fest aufeinander gepresst und eine Ader an seinem Hals trat stark hervor. Sein Anblick verängstigte mich. Dieser Mann konnte mir ohne viel Kraftaufwand einfach das Genick brechen und da ich noch nicht mal gebunden war, wäre das mein Todesurteil.


    Zitternd drückte ich meinen Körper fester in den Sitz. Das Leder klebte an meinen nackten Schultern, da mein gesamter Körper mit einer dünnen Schicht Schweiß bedeckt war.


    Mit absoluter Sicherheit ging ich davon aus, dass dieser Mann keinerlei Angst davor hatte mich zu töten. Immerhin war es ja sein Auftrag. Und Darren war nie jemand gewesen, der Furcht vor etwas empfand. Doch wer weiß, ob er mir das alles auch nur vorgespielt hatte. Wahrscheinlich war jedes seiner Worte eine Lüge gewesen.


    Es tat mir im Herzen weh, wenn ich an all unsere gemeinsamen Momente dachte. Ich hatte mit diesem Mann in einem Bett gelegen. Ich hatte mit ihm schlafen und mich somit an ihn binden wollen. Ich hatte ihm sogar meine Familie vorgestellt und sie damit unwissend in Gefahr gebracht. Dieser Mann wusste so viel von mir und nun verwendete er es gegen mich. Die ganze Zeit über war ich so blind und dumm gewesen. Ich hätte es besser wissen sollen. Es war sowieso die ganze Zeit unrealistisch gewesen. Ein Mann wie Darren Walden verliebt sich nicht in ein kleines, unerfahrenes Mädchen wie mich. Ich war so dumm. Ein dummes Schaf.


    Während mich weiterhin die Schuldgefühle innerlich zerfraßen, bemerkte ich kaum, dass Darren sein Auto in eine große Tiefgarage fuhr und dort schließlich auf einem Parkplatz anhielt. ››Wir sind da‹‹, brummte er mit tiefer Stimme und stieg aus. Mit zittriger Hand öffnete ich ebenfalls die schwere Autotür und hievte mich aus dem Sitz. Die kühle Abendluft ließ mich frösteln und ich schlang meine Arme um meinen Körper.


    Darren warf die Autotür zu und trat neben mich. ››Wirst du dich zusammenreißen, oder muss ich dir wieder den Mund zuhalten?‹‹ Seine Stimme klang wie ein Reibeisen.


    ››Ich … reiße mich zusammen‹‹, flüsterte ich leise, während ich seinem intensivem Blick auswich. Seine Augen schafften es immer noch mich weich zu spülen. Sie ließen mich beinahe vergessen, was er mir angetan hatte. Daher verbot ich es mir ihnen zu begegnen. Andernfalls würde das alles für mich nur noch viel schwerer sein, als es so schon war.


    ››OK und ich hoffe, dass ist kein Trick von dir.‹‹ Ein Trick? Ich war nicht der Schauspieler von uns beiden! Ich war doch überhaupt nicht mehr in der Lage schreiend wegzurennen. Innerlich hatte ich den Kampf schon längst aufgegeben. Ich würde mich meinem Schicksal ergeben. Wenn der Mann, den ich liebte, mich umbringen wollte, dann sollte er es tun. Denn mit der Gewissheit, dass ich einen Mörder liebte, wollte ich sowieso nicht weiter leben.


    Darren umfasste meinen rechten Arm mit seiner Hand und zog mich bestimmend hinter sich her. Ich wehrte mich nicht.


    Die Räume, durch die wir liefen, und der Fahrstuhl, mit dem wir in seine Etage fuhren, zogen einfach an mir vorbei. Alles fühlte sich so unwirklich – wie ein Traum – an. Ich hoffte wohl immer noch darauf, dass ich bald in meinem Bett aufwachen würde und feststellte, dass ich das alles nur geträumt hatte.


    In seinem Apartment führte Darren mich ins Wohnzimmer und wies mich an sich auf seiner Couch niederzulassen. Ich folgte seinen Anweisungen stumm, während ich mir meine verbliebenen Tränenspuren wegwischte. Es schien so, als hätte ich all meine Tränen für die nächste Zeit verbraucht, denn obwohl ich noch immer innerlich zerrissen war, verließ keine einzige Träne mehr meine Augen.


    ››Ich weiß gar nicht wo ich anfangen soll.‹‹ Darren wanderte aufgebracht durch das Zimmer. Hin und her. Immer wieder. ››Ich wollte dir noch alles erzählen. Doch ich habe es einfach nicht übers Herz gebracht. Und nun hasst du mich und wirst mir wahrscheinlich nichts mehr glauben.‹‹ Es schien so, als würde er mit sich selber reden. Beeindruckt stellte ich fest, wie gut er schauspielern konnte. Es wirkte wirklich so, als wäre er fertig mit den Nerven. Ich bewunderte und verabscheute ihn dafür gleichzeitig.


    Irgendwann blieb Darren schließlich wie angewurzelt stehen und klammerte sich am Fensterbrett fest. ››Clary du musst mir eine Chance geben alles zu erklären. Ich flehe dich an. Danach kannst du entscheiden was geschehen soll. Nur bitte lass mich dir alles von Anfang an erklären.‹‹ Darren blickte mich direkt an. In seinen braunen Augen spiegelten sich die flackernden Flammen des Kamins. Ich schwieg und wich seinem intensiven Blick aus. ››Clary bitte rede mit mir.‹‹ Na schön, wenn er unbedingt wollte!


    ››Nichts was du mir jetzt erzählst, wird etwas daran ändern, dass ich dich hasse!‹‹ Ich brachte gerade so ein Flüstern zustande, doch ich wusste genau, dass er mich verstanden hatte.


    Plötzlich kniete er direkt vor mir und hob mein Gesicht an. Seine Berührung fühlte sich wie Feuer auf meiner Haut an. ››Ich liebe …‹‹


    ››Nein!‹‹ Aufgebracht riss ich mich von ihm los und sprang von der Couch auf. ››Lüg mich nicht schon wieder an!‹‹


    ››Clary.‹‹ Darren kam auf mich zu. Waren das etwa Tränen in seinen Augen?


    ››Komm mir ja nicht zu nahe!‹‹, drohte ich atemlos.


    ››Na schön, ich werde dich nicht anfassen. Ich will nur mit dir reden.‹‹


    ››Dann rede! Damit wir es endlich hinter uns bringen können.‹‹


    ››Von was sprichst du da?‹‹


    ››Ich spreche davon, dass du endlich deinen Auftrag erfüllen kannst. Von mir aus können wir uns das Reden auch sparen. Es wird nichts daran ändern. Hab ich recht?‹‹ Ah, da waren sie ja wieder. Meine guten, alten Freunde – die Tränen. Sie flossen an meinen Wangen herab und tropften auf mein zerknittertes Top.


    ››Nein, du …‹‹


    ››Ach, erspar mir das einfach. Los bring mich schon um. Ich ertrage es sowieso nicht weiter zu leben, mit der Gewissheit dich noch immer zu lieben.‹‹ Wütend stürmte ich auf ihn zu und führte seine Hand an meine Kehle. ››Na los, trau dich doch endlich! Du hast es doch bestimmt eh schon viel zu sehr in die Länge getrieben! Es muss dir doch schrecklich auf die Nerven gegangen sein, einem dummen Mädchen deine Liebe vorzuspielen. Bring es endlich hinter dich!‹‹


    ››Verdammt! NEIN!‹‹ Darren schubste mich von sich, sodass ich rücklings auf die Couch fiel. Vor Schreck blieb mir mein Schrei im Hals stecken. ››Ich werde dir kein einziges Haar krümmen.‹‹ Darren stemmte seine Arme, direkt neben meinem Körper, gegen die Couch, sodass ich zwischen ihnen gefangen war. ››Ich verspreche es dir. Du bist bei mir in Sicherheit.‹‹


    ››In Sicherheit? Du willst mich doch töten, für euren Anführer!‹‹


    ››NEIN!‹‹ Ängstlich presste ich mich in den weichen Stoff der Couch. Darren jagte mir eine Heidenangst ein. ››Wenn du mir eine Chance geben würdest alles zu erklären, dann würdest du so etwas nicht mal denken. Ich könnte dir niemals wehtun.‹‹


    ››Du bist ein verdammter Lügner. Wieso sollte ich dir auch nur ein einziges Wort glauben?‹‹


    In Darrens Augen trat der Ausdruck tiefer Trauer. ››Weil ich dich liebe und dich beschützen will.‹‹


    ››Hör auf so etwas zu sagen‹‹, flehte ich leise. Es tat so verdammt weh.


    ››Es tut mir alles so schrecklich leid. Ich wollte dir niemals wehtun. Das musst du mir glauben. Alles was ich wollte, war dich zu beschützen.‹‹


    ››Das hast du ja sehr gut hinbekommen‹‹, ätzte ich ironisch.


    ››Ich weiß, dass ich alles verbockt habe. Ich bin ein Dummkopf.‹‹


    ››Du bist ein riesiges Arschloch‹‹, ergänzte ich zornig, was Darren wohl ziemlich amüsant fand, denn er begann leise zu glucksen. ››Ach, du findest das alles hier wohl auch noch lustig? Ist das alles wieder nur ein Trick mich hinzuhalten und anschließend eurem bescheuerten Engelsanführer auszuliefern?‹‹


    ››Nein. Ich trickse dich nicht aus. Ich schwöre es.‹‹


    ››Warum zur Hölle erzählst du mir dann immer noch nicht was eigentlich los ist? Lass mich raten, weil es nichts zu erzählen gibt!‹‹


    ››Weil ich Angst habe.‹‹


    ››Du hast Angst? Vor was denn bitteschön?‹‹


    ››Vor deiner Reaktion. Ich könnte es nicht ertragen, wenn du mich immer noch hassen würdest.‹‹


    ››Du bist so ein verdammter Schauspieler. Entweder du redest endlich oder du lässt mich gehen, damit ich nach meinem Bruder sehen kann, dem du einen Dolch in den Bauch gerammt hast.‹‹


    ››Du weißt genau, dass es ihm nicht umbringt. Es war immerhin ein Dolch von …‹‹


    ››Ich weiß! Trotzdem hat er einen gottverdammten Dolch im Bauch!‹‹ Wütend schlug ich auf Darren ein. Er ließ es geschehen, bis ich mich irgendwann schluchzend zurück auf die Couch fallen ließ. Das war alles einfach zu viel für mich. Ich wollte nur noch, dass dieser Schmerz endlich verschwand. Ich hielt das nicht mehr lange aus.

  


  
    Die Prophezeiung


    


    ››Die ganze Geschichte hat schon mit eurer Geburt angefangen.‹‹ Darren atmete tief durch und nahm auf dem Sessel, gegenüber der Couch, platz. Ich starrte ihn stumm an und wartete ab. In meinem Inneren tobte aber fortwährend der Kampf. Denn einerseits wollte ich die Wahrheit endlich erfahren. Doch andererseits hatte ich schreckliche Angst vor ihr.


    ››Du musst wissen, dass schon seit vielen Jahrhunderten – genauer gesagt seit dem Tag an dem Aharon und Ceadda aus dem Himmel verstoßen wurden – eine Prophezeiung besteht. Diese wurde Ceadda vom Engel Azur überreicht, nachdem er alsGefallener Engelwieder auf der Erde erwacht ist. Und diese Prophezeiung besagt, dass der Krieg zwischen uns Nodrés und euch Sárgis ein Ende findet, wenn Sárgis-Zwillinge das Licht der Welt erblicken, denn sie werden in der Lage sein Ceadda zu stürzen.‹‹


    Entsetzt blickte ich Darren an. Was um alles in der Welt redete er da denn?! Toby und ich waren ganz normale Sárgis. Wieso sollten gerade wir in der Lage sein einen mächtigen Engel zu stürzen? Wollte er mich mit dieser Geschichte nur hinhalten, während sein Vater auf den Weg zu uns war? Bestimmt hatte er irgendeinen Plan!


    ››Aus diesem Grund wurden mein Vater und ich auserwählt euch zu beobachten und unserem Schöpfer jeden eurer Schritte zu berichten. Du musst wissen, dass meine Familie schon immer eine doppelte Identität hatte. Schon vor meiner Geburt lebten mein Vater und meine Mutter ein Leben als Sárgis, obwohl sie Nodrés sind. Meiner Schwester und mir wurde von klein auf beigebracht wie ein Sárgis zu leben, weshalb ich mich ehrlich gesagt auch eher euch verbunden fühle, als meinem eigenen Volk. Außerdem musst du wissen, dass Darren Walden nicht mein wirklicher Name ist. Er ist mein Deckname unter den Sárgis, damit niemand Verdacht schöpft. Eigentlich heiße ich Joseph Cartwright. Ich wurde nach meinem Großvater – der zum Rat der Nodrés gehört – benannt. Es ist eine uralte Tradition meiner Familie – nun ich nenne es mal – Spitzel zu sein.‹‹


    Benommen starrte ich Darren weiterhin stumm an. Meine Lippen fühlten sich wie zugeschweißt an. Ich schaffte es kaum normal zu atmen. Im Grund war ich eine lebende, versteinerte Statue.


    ››Eigentlich habe ich nie eine doppelte Identität gewollt. Ich wollte nur ein ganz normales Leben führen. Doch du kannst mir glauben. Dem Rat widerspricht man nicht, wenn man überleben will. Also musste ich mich, seit ich ein Kind war, mit meinem Schicksal abfinden. Eigentlich kam ich auch immer ganz gut damit klar. Mir wurden nie sonderlich schlimme Aufgaben aufgetragen. Ab und an musste ich mal ein paar verdächtige Geschäftspartner ausspionieren und die Informationen weitergeben. Was danach mit ihnen geschah, weiß ich bis heute nicht. Ich versuche mich immer so gut es geht aus den Angelegenheiten des Rats rauszuhalten. Obwohl das mit meinem Vater nicht immer so einfach ist. Denn der ist der persönlicheLaufburschevon Ceadda. Ich habe den Engel zwar noch nie gesehen, worüber ich auch wirklich froh bin, weil mir schon die Geschichten über ihn eine Gänsehaut bereiten. Jedoch hat mein Vater regelmäßig Kontakt zu ihm.


    Doch dann, vor 20 Jahren, wurdet ihr geboren – du und Toby. Von eurer Geburt erfuhr unser Rat durch einen anderen Spion, der sich ebenfalls unter euch Sárgis gemischt hatte. Immerhin war eure Geburt selbst für die Sárgis ein Wunder. Denn noch nie zuvor wurden Lamia-Zwillinge geboren. Man war davon ausgegangen, dass dies überhaupt nicht möglich war. Doch da ihr beiden über keine besonderen Fähigkeiten verfügt, wart ihr für den Sárgis-Rat von keiner großen Bedeutung. Sie wussten ja nichts von der Prophezeiung, die Ceadda von Azur erhalten hatte.


    Bei uns Nodrés sah das hingegen ganz anders aus. Ceadda beauftragte meinen Vater und mich euch beide zu beobachten.‹‹


    ››Du hast mich also schon als Kind gestalkt?‹‹ Fassungslos blickte ich Darren – oder sollte ich besser Joseph sagen – mit geweiteten Augen an. Die Vorstellung war so krank! Das konnte doch nicht sein ernst sein! Wie widerlich!


    ››So drastisch würde ich es jetzt nicht ausdrücken. Mein Vater und ich haben lediglich verfolgt wo ihr wohnt und wo ihr zur Schule geht. Wir haben am Anfang noch versucht herauszufinden, ob ihr über besondere Fähigkeiten verfügt. Was sich schließlich als falsche Vermutung herausstellte. Als wir schließlich dem Rat unsere Beobachtungen verkündeten, ordneten sie an euch weiter zu verfolgen. Sie wollten keine voreiligen Schlüsse ziehen. Denn Prophezeiungen können immer auf viele Arten verstanden werden. Wir wussten nicht, ob euer Tod dazu führte, dass Ceadda stirbt oder ob ihr ihn im Kampf schlagen müsst. Es wäre alles möglich. Von daher verschonte der Rat euch … vorerst.


    Die Jahre vergingen und ihr wurdet erwachsen. Ich hatte euch schon lange nicht mehr verfolgt. Ehrlich gesagt hatte ich euch fast schon vergessen und war auch froh darüber. Es gefiel mir nie die Drecksarbeit für den Rat zu erledigen. Inzwischen hatte ich die Firma meines Vaters übernommen und mich zu einem erfolgreichen Geschäftsmann entwickelt. Ich war stolz auf meine Firma und meinen Ruhm. Meinen Vater hatte es derweil nach Dublin verschlagen, wo er sich um unsere Partnerfirma kümmerte. Mit diesem Leben war ich zufrieden und wollte es auch nicht ändern.


    Doch dann bekam ich vom Rat den Auftrag ganz besonders dich unter die Lupe zu nehmen, weil du in ihren Augen die größere Bedrohung bist.‹‹


    ››Wieso ich?‹‹, unterbrach ich Darren barsch. Ich war froh, dass meine Stimme nicht zitterte, obwohl mein ganzer Körper förmlich unter Strom stand.


    ››Weil du eine Gefährtin bist und somit selten. Sie gingen einfach davon aus, dass du über besondere Fähigkeiten verfügen würdest, die am Ende Ceadda stürzen würden und dass du noch selber nichts von diesen Begabungen weißt.‹‹


    ››Das ist völliger Blödsinn! Ich habe keine besonderen Kräfte. Ich bin stinknormal.‹‹


    ››Das weiß ich doch, aber der Rat wollte sichergehen. Daher bekam ich den Auftrag dich erneut auszuspionieren. Immerhin warst du mittlerweile volljährig und somit auch eine größere Gefahr.‹‹


    ››Und dann hast du mich eingestellt?‹‹, bohrte ich energisch weiter. Mein Herz pochte laut in meiner Brust. Ich wusste nicht wieso, aber bisher glaubte ich ihm jedes Wort. Doch leider hatte ich bisher auch kein gutes Gespür für seine Lügen gehabt. Wer wusste schon, ob ich es diesmal hatte. Wahrscheinlich nicht …


    ››Zuerst habe ich dich beobachtet, während du noch zur Uni gegangen bist. Dort stellte ich dann überraschend fest, dass du mit Stella Hadley befreundet bist, die zufällig in meiner Firma arbeitet. Es war wohl ein Wink des Schicksals – zumindest habe ich es so gesehen. Da Stella eine ziemliche Tratschtante ist, war es mir ein Leichtes sie unbemerkt über dich auszuquetschen. Sie hat es nicht einmal mitbekommen, dass ich ungewöhnliches Interesse an dir zeigte. Freiwillig hat sie mir von dir vorgeschwärmt und mir erzählt, dass du einen Job für deine Semesterferien suchst. Natürlich habe ich sofort meine Chance ergriffen und ihr gesagt sie solle dich vorbei schicken.‹‹


    ››Wenn du doch so daran interessiert warst, dass ich bei dir arbeite, wieso hast du mich beim Vorstellungsgespräch dann wie eine Idiotin vorgeführt?‹‹, fragte ich skeptisch, weil sein Verhalten für mich keinen Sinn ergab.


    ››Während meiner Recherchen über dich und deinen Bruder, hatte ich schon einiges über dich erfahren. Ich hatte mitbekommen was für eine Kämpfernatur du bist und das du aussprichst, was du denkst. Ich wollte dich beim Vorstellungsgespräch aus der Reserve locken. Was auch hervorragend geklappt hat. Du hast mich beeindruckt, mit deiner ganz besonderen Art.‹‹


    ››Und wieso hast du dich weiterhin wie ein Arschloch aufgeführt?‹‹


    Darren wich meinem Blick aus und knetete seine Hände. War er etwa nervös? Nach einigen Sekunden voller Schweigen, blickte er mich schließlich wieder an. Auf seinem Gesicht erschien ein kleines Lächeln. Das Lächeln, das ich so sehr an ihm liebte … Ach verdammt! Reiß dich zusammen! Dieser Mistkerl hat dir dein Herz gebrochen. Du hasst ihn!


    ››Weil ich dich bewundert habe. Ich fand dich vom ersten Augenblick toll. Du hast mich so sehr an meine kleine Schwester erinnert. Sie hat sich auch niemals klein kriegen lassen. Und außerdem habe ich mich dir gegenüber wie ein Arsch aufgeführt, weil ich dich nicht zu nah an mich ranlassen wollte.‹‹


    ››Was?‹‹


    ››Ich hatte Angst, mit der Zeit immer mehr Gefühle für dich zu entwickeln. Ich wollte dich mit meinem Verhalten auf Abstand halten. Denn ich wusste, dass ich mir keine Gefühle für dich erlauben durfte.‹‹ Darren sah mich direkt an. Verflucht! Wie konnte er nur so gut lügen. Hatte er Schauspielunterricht genommen? Das war die Hölle! Mein Herz wollte ihm seine Worte wirklich glauben. Doch mein Verstand sagte mir, dass er log. Er log mich doch schon die ganze Zeit an!


    ››Ich wusste, dass die Nodrés dich und Toby eines Tages umbringen würden, wenn sie sicher waren, dass ihr keine Gefahr darstellt. Und mit jedem Tag, den ich mit dir verbrachte und versuchte dich auf Abstand zu halten, spürte ich, dass ich meinen inneren Kampf verlor. Denn mit der Zeit wuchs mein Interesse an dir immer mehr, bis dir mein Herz schließlich komplett gehörte. An deinem Geburtstag fiel es mir so schwer dich nicht zu küssen. Wie gerne hätte ich es getan. Du musst mir wirklich glauben, dass ich versucht habe mich von dir fernzuhalten. Ich habe dir immer wieder versucht zu sagen, dass ich kein guter Mann bin. Doch ich war zu schwach und zu egoistisch. In Seattle habe ich meinen Gefühlen nachgegeben, obwohl ich genau wusste, dass dies große Probleme mit sich bringen würde. Immerhin bin ich dein natürlicher Feind. Und ich wusste auch, dass wenn der Rat oder gar mein Vater von unserer Beziehung erfuhren, würden sie mich töten und mit dir etwas noch viel Schlimmeres anstellen, was ich um jeden Preis zu verhindert versuchte.


    Aus diesem Grund habe ich meinem Vater auch versucht weiß zu machen, dass mir rein gar nichts an dir liegt. Alles was ich wollte, war für deine Sicherheit zu sorgen. Ich wusste nicht, dass er mich heute besuchen wollte. Ich ging davon aus, dass mir mehr Zeit blieb. Hätte ich das gewusst, dann hätte ich dir schon viel früher alles erzählt. Das du die Wahrheit so erfährst, war das Letzte was ich wollte. Du bist ein Teil von meinem Leben geworden und ich habe versucht dich nicht zu verletzen. Das musst du mir bitte glauben. So oft schon habe ich mit mir gerungen und versucht es dir zu erzählen. Doch nie habe ich es übers Herz gebracht, weil ich dachte du würdest mich hassen. Und nun tust das auch noch, weil ich zu feige war es dir früher zu erzählen. Ich weiß, dass ich ein riesiger Idiot bin und kaum darauf hoffen kann, dass du mir irgendwann verzeihen kannst. Ich bitte dich nur inständig mir zu glauben. Du und Toby, ihr müsst euren Rat darüber in Kenntnis setzten, damit sie euch beschützen können. Vielleicht findet dann der Krieg zwischen unseren Rassen endlich ein Ende. Ich würde es mir wünschen. Denn dieser sinnlose Krieg wütet schon viel zu lange.‹‹


    ››Ich dachte immer ihr Nodrés seit für den Krieg. Immerhin wollt ihr doch uns und die Menschen ausrotten, damit ihr die Macht übernehmen könnt.‹‹


    ››Diese Auffassung stimmt leider auch. Die Nodrés streben danach die Welt zu bereinigen. Doch ich teile diese Auffassung nicht. Ich bin seit meiner Geburt in einer Welt aufgewachsen, in der ich mit den Sárgis und den Menschen zusammen gelebt habe. Ich kann daher den Hass der Nodrés nicht verstehen. In meinen Augen unterscheiden wir uns nicht von euch. Wir haben den gleichen Ursprung und das gleiche Wesen. Zwar bin ich an mein Volk gebunden und somit wohl dazu verdammt nach ihren Regeln zu leben, doch trotzdem teile ich ihre Meinungen nicht. Ich würde mich freuen, wenn die ewige Fehde ein Ende findet. Schon viel zu viele mussten sinnlos sterben.‹‹


    Benommen wanderten meine Augen durch den Raum, der nach und nach immer undeutlicher wurde. Ich fühlte mich so unendlich erschöpft und müde. Das alles war einfach zu viel für meine Nerven.


    Schon allein die Ungewissheit, ob ich Darren wirklich vertrauen sollte, quälte mich und raubte mir meinen Atem. Was sollte ich jetzt nur tun? Was war, wenn das alles nur eine Falle war?


    War das denn überhaupt möglich?

  


  
    Der Märtyrer mit den roten Augen


    


    Darrens Sicht:


    


    Ich konnte in ihren Augen sehen, dass sie mir noch immer nicht vertraute. Wahrscheinlich ging sie davon aus, dass ich sie komplett übers Ohr hauen wollte. Doch das konnte ich ihr natürlich nicht verübeln. Sie hatte jedes Recht sauer auf mich zu sein. Trotzdem tat es weh diese Angst in ihren Augen zu sehen. Da ich sie doch immer nur beschützen wollte. Jetzt erst – als ich es nicht mehr ändern konnte – merkte ich, wie dumm ich doch gewesen war. Ich hätte schon viel früher mit der Sprache herausrücken sollen. Denn nun war sie in großer Gefahr. Die Nodrés würden mit Sicherheit bald ihre Geduld verlieren und das konnte ich unter keinen Umständen zulassen.


    ››Ich kann das alles einfach nicht glauben.‹‹ Erschöpft strich sich Clary einige zerzauste Haarsträhnen aus der Stirn. Unter ihren Augen lagen dunkle Schatten und ihre Haut wirkte kalkweiß.


    Sorgenvoll blickte ich sie an. Doch obwohl ich sie am liebsten in meine Arme schließen wollte, hielt ich mich zurück. ››Das kann ich gut verstehen. Doch leider ist es die Wahrheit und ich gehe nicht davon aus, dass wir noch viel Zeit haben. Du und Toby, ihr müsst beschützt werden. Euer Rat muss von der Prophezeiung erfahren. Sie werden bestimmt wissen was zu tun ist. Es ist die einzige Chance, die wir haben.‹‹


    ››Und was ist dann mit dir? Wenn der Rat von deiner Mitschuld erfährt …‹‹ Clary hielt abrupt inne und studierte ihre – vor Nervosität abgekauten – Fingernägel.


    ››Ja, dann werden sie mich vermutlich töten‹‹, erwiderte ich schlicht, was Clary dazu veranlasste mich aus zusammengekniffenen Augen anzusehen.


    ››Wie kannst du das so locker sagen? Hast du überhaupt keine Angst?‹‹


    ››Natürlich habe ich Angst. Eine scheiß Angst, um genau zu sein.‹‹


    ››Warum rennst du dann nicht davon?‹‹


    ››Weil ich nun mal ebenfalls an dieser ganzen Sache Schuld bin. Ich habe den Anweisungen des Rats gehorcht und somit haben die Sárgis alles Recht mich zu töten. Und ich habe es satt davonzulaufen. Mein Leben lang habe ich mich versteckt und unter einem falschen Namen gelebt. Ich bin es leid.‹‹


    ››Du willst lieber sterben?‹‹ Blankes Entsetzten spiegelte sich in den Augen von Clary wider.


    ››Wenn es so sein soll, dann werde ich mein Schicksal hinnehmen. Ich hoffe nur, dass es nicht umsonst war. Denn wenn dir etwas geschieht, dann könnte ich mir das niemals verzeihen.‹‹


    ››Du spinnst doch. Hör gefälligst auf den Märtyrer zu spielen!‹‹ Wütend sprang Clary von der Couch auf und tigerte durch das Wohnzimmer. Ich verfolgte jeden ihrer Schritte. Wieder durchfuhr mich dieses schreckliche Verlangen sie fest in meine Arme zu ziehen und nie wieder loszulassen. Doch ich wusste, dass das nur eine Wunschvorstellung bleiben würde. Clarissa würde mir nie wieder richtig trauen können und das versuchte ich zu akzeptieren, auch wenn es mir extrem schwer fiel.


    ››Ich spiele nicht den Märtyrer.‹‹


    ››Natürlich! Meinst du, das beeindruckt mich, oder was? Wieso sagst du so was? Ist das ein Trick, damit ich dir wieder vertraue? Sag schon!‹‹ Vollkommen aufgelöst blieb sie am Fenster stehen und stemmte ihre Hände gegen den Rahmen.


    Schweigend erhob ich mich von meinem Sessel und ging auf sie zu. Erst als sich nur noch wenige Zentimeter zwischen uns befanden – und ich unsere Spiegelbilder im Fenster sehen konnte – blieb ich stehen.


    Clary atmete schwer und ich bemerkte, dass ihr Körper vor Anspannung zitterte. Sie fürchtete sich vor meiner Nähe. Trotzdem lief sie nicht davon. Ich bewunderte ihre Stärke, die mich immer noch so unvorbereitet traf wie am ersten Tag, an dem ich sie kennenlernte.


    Ihre Stärke gab mir schließlich die Kraft etwas zu tun, was ich schon vor langer Zeit hätte tun sollen.


    Ihr griff nacheinander mit Daumen und Zeigefinger in meine Augen und entfernte beide Kontaktlinsen, die ich seit meiner Kindheit täglich trug.


    Rot schimmernde Augen blickten mir im Spiegelbild entgegen. Es fühlte sich seltsam an, mich so zu sehen, da sie mich so veränderten. Meine sonst braunen Augen sahen unauffällig aus. Mit ihnen konnte ich gefahrlos durch die Straßen von London ziehen, ohne dass mich jemand verängstigt oder angewidert ansah. Doch diese feuerroten Augen waren unnatürlich. Sie unterschieden mich auf abstruse Weise von den Menschen und machten mich zu einem Außenseiter - einem Ausgestoßenen.


    Ich hasste diese Augen!


    Clary wandte sich langsam zu mir um. Ihre meerblauen Augen wanderten über mein Gesicht und hielten schließlich erstarrt bei meinen Augen inne. Sie schien nicht einmal zu atmen. Wie eine Statue stand sie da und starrte mich an.


    ››Ich bin es leid dich anzulügen Clary. Ich treibe keine Spielchen mit dir. Alles was ich dir erzählt habe ist die Wahrheit. Und ich versuche dich auch nicht zu hintergehen. Das schwöre ich.‹‹


    Clary nickte langsam, während sie mich weiter stumm ansah. Was in ihrem Kopf vorging, konnte ich nicht sagen. Ich wusste nicht, ob sie mein Anblick abschreckte, faszinierte oder anwiderte. Doch ich vermutete stark das Letzte, denn so erging es allen Leuten in meiner Nähe, die nicht ebenfalls diese roten Augen besaßen. Ich konnte es ihr daher nicht verdenken, obwohl es sich anfühlte, als würde mir jemand ein Messer in die Brust rammen.


    ››Hast du auch … das Zeichen …‹‹, wisperte Clary atemlos.


    Schweigend drehte ich mich herum, zog mein Hemd im Nacken ein Stück nach unten und präsentierte Clary das feuerrote Zeichen, welches die Form einer Spirale hatte.


    Als ich sie zischend die Luft einsogen hörte, drehte ich mich wieder zu ihr herum und blickte sie an.


    Doch uns beiden blieb keine Zeit mehr zum reden. Denn schier in diesem Moment brach die Wohnungstür auf und Clarys Bruder, ihr Vater und ihr Onkel stürmten herein.


    Und als sie mich und Clary erblickten, waren sie in Windeseile bei mir und ich wurde gegen die nächste Wand geschleudert. Wer von den dreien mich überwältigt hatte, bekam ich in diesem Moment nicht einmal mit. Alles ging viel zu schnell.


    Doch selbst jetzt blieb mir keine Zeit für irgendwelche Erklärungen oder Ausflüchte. Ich erkannte Clarys Bruder über mir. Er hatte ein fieses Lächeln im Gesicht. ››Das ist für den Dolch in meinem Bauch Arschloch!‹‹


    Noch während er sprach, spürte ich einen brennenden Schmerz in meiner Schulter. Er hatte mir ein Engelsschwert tief in sie rein gerammt. Und leider auch noch das Gefährliche!


    Mit jeder Sekunde wurde das Rauschen in meinen Ohren immer lauter und die sich ausbreitende Schwärze vor meinen Augen immer stärker. Das Letzte, was ich hörte war ein greller Schrei. Dann wurde alles schwarz.

  


  
    Ich kämpfe um dich


    


    ››NEIN! Toby!‹‹ Panisch rannte ich auf meinen Bruder zu und umfasste seinen Arm, damit er nicht noch mal auf den – am Boden liegenden – Darren einstechen konnte. ››Du bringst ihn ja noch um!‹‹


    ››Genau das habe ich auch vor. Hast du nicht seine Augen gesehen? Sie waren rot und du weißt genau was das heißt.‹‹ Mein Bruder schob meine Hand von seiner Schulter und musterte Darren aus zusammen gekniffenen Augen.


    ››Ich weiß, dass er ein Nodrés ist. Er hat es mir erzählt. Du darfst ihn nicht umbringen‹‹, flehte ich Toby verzweifelt an. Hinter mir hörte ich meinen Vater und Onkel Shane aufgeregt miteinander diskutieren, doch ich versuchte es auszublenden.


    ››Und wieso sollte ich das nicht tun? Er wollte uns doch ebenso töten. Er ist unser Feind.‹‹


    ››Ich weiß, dass die Nodrés unsere Feinde sind. Doch Darren hat mir seine Geschichte erzählt. Er hat wichtige Informationen für uns, die wir unbedingt dem Rat anvertrauen müssen.‹‹


    ››Der Typ hat dir doch nur irgendwelche Flausen in den Kopf gesetzt. Er hätte dir alles erzählt, was du hören willst, solange er heil aus der Sache raus kommt. Denn nun da seine Tarnung aufgeflogen ist, ist er machtlos.‹‹ Mein Vater rümpfte angewidert seine Nase. ››Ich hab von Anfang an gewusst, dass wir ihm nicht vertrauen können. Er war mir gleich unsympathisch. Zum Glück haben wir ihn rechtzeitig entlarvt. Toby jetzt bring es endlich zu Ende. Ich kann ihn noch atmen hören, diesen miesen Verräter.‹‹


    ››NEIN! Bitte! Ich flehe dich an Toby. Ihr müsst ihm zuhören. Bitte.‹‹ Vor lauter Verzweiflung traten mir wieder Tränen in die Augen, die langsam auf den Boden tropften, der schon von Darrens Blut getränkt war.


    Und obwohl ich ihm vor einer Stunde am liebsten selber das Messer in den Bauch gerammt hätte, so tat mir sein Anblick nun schrecklich im Herzen weh. Ich wusste zwar, dass ich ihn immer noch verachtete, für alles was er mir angetan hatte und doch liebte ein kleiner Teil von mir ihn noch immer so wie zuvor. Wahrscheinlich würde dieser Teil meines Herzens immer nur für ihn schlagen … auch wenn es zu spät war.


    Toby musterte mich eine Weile stumm. Er sah meine Verzweiflung und ich betete, dass er es verstehen würde. ››Na schön, wir werden uns seine Geschichte anhören und dann entscheiden.‹‹


    ››Was? Bist du verrückt? Wir sollten ihn so schnell wie möglich tot dem Rat übergeben. Du weißt was mit Sárgis passiert, die sich nicht an die Gesetze halten! Bring den Verräter um oder ich tue es!‹‹ Wütend schubste mein Vater meinen Zwillingsbruder beiseite und entwendete ihm das Engelsschwert.


    ››DAD! Lass ihn in Ruhe! Ich nehme alle Schuld auf mich, sollte der Rat hiervon Wind bekommen. Bitte!‹‹ Schützend warf ich mich vor Darrens bewusstlosen Körper und blickte meinem Vater direkt in die Augen.


    Für einen Moment musterte mich mein Vater aus traurigen Augen, ehe er sich wütend von mir abwandte und das Schwert gegen die Wand, direkt hinter Darren, schmiss.Als es schließlich scheppernd auf dem Boden landete, zuckte ich unwillkürlich zusammen. ››Ich werde das mit Sicherheit bereuen. Am besten fange ich schon mal damit an mein eigenes Grab zu schaufeln.‹‹


    ››Wir bringen den Verräter zu uns nach Hause. Dort soll er aufwachen und seine Geschichte erzählen. Danach wird entschieden, was wir als nächstes tun. Ich halte das zwar für einen komplett irrsinnigen Plan, aber wenn ihr das unbedingt so wollt. Von mir aus. Soll uns der Rat doch alle verstoßen, wegen eurer Sturheit.‹‹ Onkel Shane stieß ein unterkühltes Schnauben aus und hievte Darren schließlich nach oben. Mein Vater ging ihm widerwillig zu Hand.


    Ich hingegen saß noch immer bibbernd am Boden und versuchte mein wild pochendes Herz unter Kontrolle zu bringen. Doch der Anblick von Darren, wie er schlaff in den Armen meines Onkels hing, war dabei nicht gerade hilfreich.


    ››Warte ich helfe dir.‹‹ Mein Bruder griff mir unter die Arme und half mir beim aufstehen. Da ich allerdings noch ziemlich wackelig auf den Beinen stand, stützte er mich weiterhin.


    ››Danke Toby‹‹, flüsterte ich so leise, dass nur er es verstehen konnte. Er und ich wussten, dass ich nicht nur seine Hilfe als Stütze damit meinte. Mein Bruder nickte schwach und schenkte mir ein gequältes Lächeln.


    ››Ich hoffe ich bereue meine Entscheidung nicht‹‹, lautete seine geflüsterte Antwort.


    ››Ich verspreche es.‹‹


    


    Bei meinen Eltern angekommen, wurden wir schon von zwei völlig aufgelösten Frauen erwartet. Meine Mutter – die am ganzen Körper vor Aufregung zitterte – nahm mich sofort fest in die Arme und hauchte mir beruhigende Worte ins Ohr, die vermutlich eher ihr als mir halfen. Becky hingegen half den Jungs Darrens bewusstlosen Körper auf die Couch im Wohnzimmer zu hieven.


    ››Was ist denn nur geschehen? Warum ist Darren bewusstlos? Und … oh mein Gott! Ist das Blut an seiner Schulter?‹‹ Meine Mutter hielt sich vor Entsetzen den Mund zu, während sie den bewusstlosen Nodrés aus großen Augen musterte.


    ››Becky habt ihr einen Erste-Hilfe-Koffer?‹‹, fragte ich meine Tante mit festem Blick. Ich hatte genug davon wimmernd in der Ecke zu sitzen. Darren musste geholfen werden, damit er nicht noch verblutete. Das provisorische Tuch, das die Männer auf seine Wunde gedrückt hatten, war schon voller scharlachrotem Blut und kaum eine Hilfe.


    Mit schnellen Schritten verschwand meine Tante aus dem Raum. Während sie weg war, herrschte eine drückende Stille im Wohnzimmer. Einzig meine Mutter schniefte leise in ein Taschentuch, während mein Vater sie fest an sich drückte. Die beiden so innig miteinander zu sehen, löste in mir ein schreckliches Gefühlschaos aus, da meine Gedanken sofort wieder zu Darren wanderten. Vor meinem inneren Augen sah ich uns beide, wie wir uns küssten und uns aneinander klammerten, als würden wir ertrinken, ohne den jeweils anderen. Es tat weh daran zu denken. Doch es tat noch mehr weh zu wissen, dass es ab sofort der Vergangenheit angehörte.


    Ich vermisste ihn. Den Mann, den ich lieben gelernt hatte. Den grimmig drein schauenden Geschäftsmann mit dem großen Herz und den warmen braunen Augen.


    Als meine Tante schließlich mit dem Erste-Hilfe-Koffer ins Wohnzimmer gerauscht kam und ihn mir in die Hände drückte, erwachte ich aus meinen Gedanken. Und auch wenn mein Herz immer noch vor Schmerz blutete, schaffte ich es, mich zusammen zu reißen.


    Mit präzisen Handgriffen verband ich Darrens Schulter. Tobys Schwert hatte eine breite Wunde hinterlassen. Doch glücklicherweise schien es ihn nicht lebensbedrohlich verletzt zu haben. Während ich ihn verarztete, hörte ich ihn leise stöhnen. Er schien zwar noch zu erschöpft zum aufwachen zu sein, aber ich deutete das als ein gutes Zeichen.


    Nun blieb uns nichts anderes übrig, als zu warten und darauf zu hoffen, dass er bald wieder zu sich kam. Obwohl ich eine schnelle Genesung für eher unwahrscheinlich hielt, da er sehr viel Blut verloren hatte.


    ››Ich werde hier warten bis er aufwacht. Ihr könnt euch ruhig schlafen legen. Es ist schon ziemlich spät und ihr seid sicher erschöpft.‹‹ Ich blickte jeden in der Runde nacheinander an.


    ››Ich lasse dich doch nicht allein mit diesem Irren. Was ist wenn er dich auf einmal anfällt?‹‹


    ››Dad, er hat mich vorhin auch nicht angefallen und während der Wochen, die ich für ihn gearbeitet habe, hat er es auch nicht versucht.‹‹ Seufzend ließ ich mich neben Darren auf der Couch nieder. Es fühlte sich merkwürdig an ihm so nah zu sein. Doch ich konnte es auch nicht übers Herz bringen das Zimmer zu verlassen und ihn hier allein zurück zulassen.


    ››Wieso verteidigst du ihn? Er hat deinem Bruder einen Dolch in den Bauch gerammt.‹‹


    ››Ich weiß, dass das schrecklich war. Und ich weiß auch, dass er mich die ganze Zeit belogen hat und dass er unser natürlicher Feind ist. Doch ich bin der Überzeugung, dass seine Worte vorhin wahr gewesen sind. Und wenn sie wirklich der Wahrheit entsprechen, sind wir alle in großer Gefahr und müssen handeln.‹‹


    ››Du solltest ihm nicht glauben‹‹, seufzte mein Vater erschöpft.


    ››Ich weiß, aber ich tue es nun mal.‹‹ Kopfschüttelnd wandte er sich ab. Er schien es nicht mehr länger auszuhalten, mir in die Augen zu sehen.


    ››Ich bleibe die Nacht hier bei Clary und passe auf, dass ihr nichts passiert. Wenn er aufwacht, dann wecken wir euch.‹‹ Toby ließ sich neben mir auf die Couch fallen und schlang einen Arm um meine Schultern.


    ››Na schön, wie ihr wollt.‹‹ Shane reichte meinen Bruder sein Schwert, das er aus Darrens Wohnung mitgenommen hatte. ››Aber behalte das …‹‹ Als er meinen Blick auffing, fuhr er schnell fort. ››Nur zur Sicherheit. Man weiß ja nie.‹‹ Danach ging er zu Becky und die beiden verließen Hand in Hand den Raum.


    Mein Vater und meine Mutter durchbohrten uns erst noch eine Weile mit ihren Blicken, ehe sie schließlich ebenfalls das Zimmer verließen und uns eine durchdringende Stille erwartete. Einzig die schwache Atmung von Darren durchbrach diese immer wieder.


    ››Danke Toby.‹‹


    ››Wofür?‹‹


    ››Dafür, dass du immer auf meiner Seite stehst.‹‹ Mit einem leisen Seufzen lehnte ich mich an seine Schulter und vergrub das Gesicht in seinem T-Shirt.


    ››Wir sind doch schließlich Zwillinge und ich habe dir versprochen immer für dich da zu sein.‹‹ Ich spürte wie er mir einen sanften Kuss aufs Haar drückte.


    ››Ich hab dich lieb‹‹, flüsterte ich gähnend.


    ››Ich dich auch, Schwesterchen. Und jetzt schlaf ruhig ein wenig. Wenn ich müde werde, wecke ich dich.‹‹


    ››Danke‹‹, hauchte ich lächelnd und kuschelte mich noch näher an seine Brust. Jetzt erst bemerkte ich, wie müde ich wirklich war. Es dauerte nicht lange und ich glitt in einen traumlosen Schlaf, der mich endlich von meinen wirren Gedanken erlöste.


    


    Es war vier Uhr Frühs. Toby schlief neben mir. Ich hatte ihm eine Decke über die Beine gelegt und mir eine Tasse Tee gemacht. Zwar war ich noch immer nicht wirklich ausgeschlafen, doch immerhin fielen mir nicht jede Sekunde die Augen zu. Die paar Stunden Schlaf hatten also wenigstens etwas geholfen.


    Während ich so stumm dasaß und mein Blick immer wieder zur Wanduhr glitt, deren Zeiger sich einfach nicht vorwärts bewegen wollten, ging ich im Kopf noch mal den ganzen Tag durch.


    Wie konnte ein Tag, der so normal wie immer angefangen hatte, nur so schrecklich enden? Wieso ging in meinem Leben immer so viel schief?


    Zum ersten Mal war ich wirklich glücklich gewesen. Ich hatte den Mann an meiner Seite gehabt, von dem ich immer geträumt hatte, beziehungsweise dachte, dass ich ihn niemals finden würde. Alles schien perfekt zu sein – doch leider war das alles nur Fassade gewesen. Nichts in meinem Leben war perfekt!


    Ich liebte einen Nodrés und war somit unfähig ihn zu hassen, obwohl er es verdiente. Und anscheinend war mein Leben in Gefahr, genauso wie Tobys und höchstwahrscheinlich auch das aller anderen Sárgis. Ich würde sagen – perfekte Zukunftsaussichten.


    Mein Leben kann ja noch nur besser werden.


    Stöhnend lehnte ich mich zurück und musterte die beiden schlafenden Männer. Darren lag zu meiner rechten und Toby zu meiner linken. Sie sahen beide so friedlich und verletzlich aus, wenn sie schliefen. Obwohl sie, im wachen Zustand, beide sture und starke Männer waren.


    Während ich weiter stumm dasaß und mit meiner Musterung fortfuhr, bemerkte ich wie Darren leise stöhnte und seine Lider anfingen zu flattern.


    Vorsichtig lehnte ich mich zu ihm herüber. Seine Miene war schmerzverzerrt und auf seiner Stirn hatten sich viele Schweißperlen gebildet. Mit flinken Fingern strich ich ihm mit einem nassen Tuch über die Wangen und wanderte hoch zu seiner Stirn.


    Wieder stieß Darren ein leises Stöhnen aus, das mir eine Gänsehaut am ganzen Körper bereitet. ››Psst‹‹, murmelte ich leise und legte den kühlen Lappen schließlich komplett über seine glühend heiße Stirn.


    ››Clary?‹‹ Darrens Stimme war so rau wie ein Reibeisen. Und noch während ich ihn verblüfft musterte, öffnete er schließlich flatternd seine Augen und blickte sich unruhig in der Gegend um.


    ››Ja, ich bin hier‹‹, antwortete ich flüsternd.


    Sofort wanderten seine Pupillen zu mir und hielten mich gefangen. ››Ich dachte, ich würde dich nie wieder sehen‹‹, brummte er leise.


    ››Tja, so schnell wirst du mich anscheinend nicht los‹‹, scherzte ich mit einem verkrampften Lächeln.


    ››Was ist passiert?‹‹


    ››Mein Bruder hat dich mit einem Engelsschwert an der Schulter verletzt. Als er deine roten Augen gesehen hat, wollte er dich töten. Doch ich konnte ihn davon abhalten.‹‹


    ››Wieso hast du das getan?‹‹ Wenn ich das wüsste.


    ››Weil du deine Geschichte auch ihnen erzählen sollst. Sie sollen die Wahrheit kennen, ehe sie entscheiden wie über dich gerichtet wird.‹‹


    ››Heißt das, dass du mir glaubst?‹‹ Darrens Augen wanderten über mein Gesicht. Es schien so, als wollte er sich jeden Zentimeter genauestens einprägen.


    ››Das heißt es wohl …‹‹, antwortete ich leise und wich seinem intensiven Blick aus. Er weckte einfach zu viele Erinnerungen.


    ››Danke für dein Vertrauen.‹‹


    ››Das hast du nicht mal verdient‹‹, seufzte ich schwach.


    ››Ich weiß. Ich habe dich nicht verdient.‹‹ Erst als Darrens kratzige Stimme verstummte, traute ich mich ihn erneut anzublicken, obwohl es schrecklich wehtat.


    ››Darauf hätte ich wohl hören sollen, bevor ich mich in dich verliebt habe.‹‹


    Darrens Augen weiteten sich einen Augenblick, ehe sie einen Ausdruck voller Trauer annahmen. ››Es tut mir leid. Ich weiß, dass ich das noch eine Million Mal sagen kann und es nichts ändern wird, weil es zu spät ist. Doch trotzdem werde ich nicht aufhören zu kämpfen. Das kann ich einfach nicht.‹‹ Vorsichtig nahm ich das nasse Tuch von seiner Stirn und tränkte es erneut mit frischem Wasser.


    ››Wofür willst du kämpfen?‹‹, fragte ich zaghaft, während ich ihm das Tuch erneut auf die Stirn legte. Wollte ich die Antwort überhaupt hören?


    ››Um dich.‹‹

  


  
    Viel zu viele Diskussionen


    


    Benommen starrte ich auf den Sekundenzeiger der Uhr und verfolgte seine Bewegungen. Er schien nur im Zeitlupentempo zu wandern und der Stundenzeiger stand schon seit einer Ewigkeit auf der großen Fünf. Mir kam es so vor, als würde mich die Uhr verspotten. Ob ich wohl gerade meinen Verstand verlor?


    Um mich herum verschwamm alles. Ich bekam kaum mit, was geschah.


    Ich wusste noch, dass ich meine Familie geweckt hatte, nachdem Darren aufgewacht war. Und das sie ihm gespannt zugehört hatten, während er die gesamte Geschichte erzählte. Erstaunlicherweise schienen auch sie von der Wahrheit seiner Worte überzeugt zu sein. Obwohl mein Vater und mein Bruder ihn noch immer mit Blicken förmlich erdolchten. Im Moment berieten sie sich, wie sie als nächstes vorgehen wollten.


    Ich hingegen, saß einfach stumm auf der Couch und verfolgte weiterhin den Zeiger der Uhr. Auf eine verdrehte Art und Weise beruhigte mich das irgendwie, auch wenn es total bescheuert war. Doch alles erschien mir im Moment besser, als dem Gespräch der Anderen zu lauschen. Da mich die ganze Situation völlig überforderte.


    Wie konnte das alles nur wahr sein? Was sollte ich jetzt tun? Immerhin waren die Nodrés hinter Toby und mir her. Obwohl ich das überhaupt nicht nachvollziehen konnte. Was ist denn schon so besonders an uns?


    Nichts!


    Ich bin eine stinknormale, ungebundene Gefährtin und Toby ein stinknormaler, ungebundener Lamia. Wir zwei sind weder extrem stark, noch super intelligent oder verfügen über besondere Fähigkeiten. Wieso sollten daher gerade wir diesen Engel stürzen? Das ergab doch alles gar keinen Sinn. Niemand konnte einen Engel besiegen.


    ››Mein Vater wird bald herausfinden, dass ich nicht mehr auf seiner Seite stehe‹‹, brummte Darren missmutig, während er mit schmerzverzogener Miene seine Hand auf seine Wunde presste.


    ››Ach und wie soll er von unseren Plänen erfahren?‹‹ Mein Vater trat bedrohlich nah an Darren heran. ››Wenn er etwas erfährt, dann wissen wir ja von wem.‹‹


    ››Ich kenne ihn sehr gut. Er hat immer Spione auf mich angesetzt.‹‹


    ››Auf dich? Warum sollte er das tun?‹‹, mischte sich Tante Becky verwundert ein.


    ››Weil er schrecklich paranoid ist. Er vertraut mir nicht. Er hat vorhin schon festgestellt, dass Clary nicht mehr in meiner Firma war. Ich bin mir außerdem sehr sicher, dass er mir morgen in der Firma wieder einen Besuch abstatten will. Wenn er nicht schon rausgefunden hat, dass etwas im Busch ist.‹‹


    ››Er wird ja wohl kaum glauben, dass du dich mit Sárgis verbündest.‹‹ Shane pirschte mit nachdenklicher Miene durch den Raum. Er schien sich in seinem Kopf unsere weitere Vorgehensweise zu überlegen, was nicht unüblich für ihn war. Denn er war schon immer der Stratege und Anführer der Gruppe gewesen und meistens zweifelte niemand seine Pläne an.


    ››Da bin ich mir nicht so sicher. Ihr kennt ihn nicht so gut wie ich. Wir müssen so schnell wie möglich handeln, sonst werden die Nodrés euren Rat unvorbereitet attackieren.‹‹


    ››So ein Blödsinn. Sie wissen ja nicht mal, wo sich der Rat versteckt hält‹‹, fuhr mein Vater unwirsch dazwischen.


    ››Doch das wissen sie.‹‹


    ››Woher denn bitteschön?‹‹


    ››Meine Familie spielt schon seit einer Ewigkeit ein falsches Spiel. Wir haben sogar falsche Sárgis Identitäten und mein Vater ist bei eurem Rat hoch angesehen. Er geht dort ständig ein und wieder aus.‹‹


    ››Das ist unmöglich. Der Rat fällt nicht auf so etwas herein‹‹, platzte es aus meinem Bruder heraus, der mit der Faust wütend auf den Tisch schlug.


    ››Wenn die Tarnung mit Präzision geplant und durchgeführt wird schon. Ich bin mir sicher, dass auch ihr Sárgis bestimmt irgendwelche Spione bei uns eingeschleust habt, auch wenn ihr nichts davon wisst. Es gibt immer Mittel und Wege.‹‹


    ››Ich kann mir nicht vorstellen, dass unser Rat so getäuscht werden kann.‹‹


    ››Alles fing schon bei meinem Großvater an. Ich weiß nicht die ganze Geschichte. Doch ich weiß von meinem Vater, dass er als junger Mann einen Sárgis umgebracht hat und dessen Identität angenommen hat. Daher heißen wir auch Walden. Unser eigentlicher Familienname lautet jedoch Cartwright.‹‹


    ››Joseph Cartwright ist dein Großvater?‹‹ Blankes Entsetzen spiegelte sich in Shanes Augen wider. Er schien Darrens Opa genau zu kennen und nicht besonders zu mögen. Es wirkte fast so, als hätte er Angst vor ihm. Und das war auf jeden Fall kein gutes Zeichen, denn er verspürte so gut wie nie Angst. Ich war mir nicht mal sicher, ob er dieses Wort wirklich kannte.


    ››Ja, von ihm habe ich meinen Namen.‹‹


    ››Das kann doch alles nicht wahr sein!‹‹ Fuchsteufelswild stapfte Shane durch den Raum und fuhr sich durch die dunklen Haare, die ihm schon wild vom Kopf abstanden.


    ››Ich sagte doch, dass das alles viel verzwickter ist, als ihr euch vorstellen könnt. Daher müssen wir unbedingt etwas tun. Ihr müsst euren Rat informieren.‹‹


    ››Dir ist klar, dass sie dich töten werden.‹‹ Becky musterte den verletzten Mann, der - vor Schmerzen zitternd - neben mir saß, aus mitleidigen Augen. Es schien fast so, als hätte sie tatsächlich Mitleid mit ihm. War also nicht nur ich vollkommen verrückt?


    ››Dieses Risiko muss ich wohl eingehen. Mir ist es wichtig meine Fehler wieder gut zu machen. Ich will keinen sinnlosen Krieg. Wir sollten das alles beenden, bevor es erst richtig beginnen kann. Wenn es zu einem Kampf kommt, dann seit ihr alle wenigstens darauf vorbereitet und habt eine Chance.‹‹


    ››Pah, als wenn dir das wirklich wichtig wäre. Ihr Nodrés freut euch doch, wenn wir endlich ausgelöscht sind und ihr allein die Macht über die Erde habt.‹‹ Meine Mutter legte meinem Vater, der schon wieder bedrohlich nah an Darren heran trat, beruhigend eine Hand auf die Schulter.


    ››Das trifft wohl auf viele Nodrés zu. Doch nicht alle verfolgen diese Pläne. Ich habe nichts gegen die Menschen und auch nichts gegen euch Sárgis. In meinen Augen ist diese ewige Fehde grundlos und sinnlos.‹‹


    ››Das kann jeder sagen‹‹, brummte mein Vater wenig überzeugt.


    ››Ist es nicht Beweis genug, dass ich mich freiwillig eurem Rat stelle und damit meinem sicheren Tod in die Augen schaue?‹‹ Darren funkelte meinen Vater aus zusammen gekniffenen Augen an. Er bemühte sich zwar ruhig zu bleiben, doch ich konnte es unter seiner Fassade heftig brodeln sehen.


    ››OK, es reicht!‹‹ Überrascht über meine eigene laute Stimme, zuckte ich zusammen. Und nicht nur mich schien sie überrascht zu haben, denn alle Blicke im Raum lagen auf mir. ››Wir haben schon viel zu lange diskutiert und wertvolle Zeit verschwendet. Der Rat muss endlich in Kenntnis gesetzt werden, damit sie Vorkehrungen treffen können. Wir sind alle in großer Gefahr und sinnloses Gestreite bringt uns auch nichts, also hört verdammt noch mal damit auf. Darren hat uns seine Geschichte erzählt und wir haben ihm alle geglaubt. Deswegen werden wir jetzt alle gemeinsam zum Rat gehen und dieser soll entscheiden, was als nächstes geschieht.‹‹


    Atemlos hielt ich inne und schaute jeden in der Runde nacheinander an. Dabei fiel mir auf, dass meine wütende Ansprache Wirkung gezeigt hatte. Jeder musterte mich aus großen Augen und keiner schien sich zu trauen, mir zu widersprechen.


    Nun hieß es also auf zum Rat – nach Notting Hill.

  


  
    Die verborgenen Hallen


    


    Verblüfft starrte ich die hellblaue Hausfassade an, vor der wir standen. Das sollte tatsächlich der geheime Unterschlupf des Rats sein?


    Ich hatte mir etwas deutlich Pompöseres vorgestellt.


    Dieses blau gestrichene Haus, das nicht mal zehn Meter breit und drei Stockwerke hoch war, wirkte ziemlich enttäuschend auf mich.


    Mir war zwar klar, dass der Rat nicht in einer riesigen Villa unterkommen konnte, da diese viel zu viel Aufsehen erregen würde, doch trotzdem hatte ich kein kleines Mehrfamilienhaus erwartet.


    Am merkwürdigsten fand ich es jedoch, dass fast alle Häuser in derPortobello Roadeinen völlig identischen Grundriss aufwiesen. Es sah so aus, als hätte ein Architekt die gesamte Straße geplant und war dabei nicht besonders kreativ gewesen. Einzig die Farben der Häuser unterschieden sich. Die Farbpalette reichte von hellrosa, über knallgrün, bis hin zu dunkelviolett. Im Grunde war die Straße nichts weiter als ein übertriebener Regenbogen. Und der Rat hauste direkt inmitten der Farbexplosion.


    Eine bessere Tarnung konnte man sich wohl nicht aussuchen. Ich wäre niemals auf die Idee gekommen, hier nach den wichtigsten Sárgis der Welt zu suchen.


    ››Lasst uns endlich reingehen.‹‹ Mein Vater zog Darren - dem er die Augen verbunden hatte, damit er nicht herausfand wo sich der Rat befand (was meiner Ansicht nach unsinnig war, wenn es die Nodrés sowieso wussten) – grob hinter sich her.


    Da es gerade mal halb sechs, früh am Morgen war, wirkten die Straßen wie leer gefegt. Zu unserem Glück. Denn sehr normal war es ja nicht gerade einen Mann mit verbunden Augen hinter sich her zu zerren.


    Mein Vater läutete mit ungeduldiger Miene die Klingel, während wir anderen uns umsahen und aufpassten, dass uns niemand bemerkte.


    Es dauerte nicht lange und die Tür wurde von einem jungen Mann (was bei Lamias ja gar nichts hieß) – der ein schwarzes Sakko trug – geöffnet.


    Onkel Shane trat neben meinen Vater und lächelte den unbekannten Mann höflich an. ››Guten Morgen Stevens. Es ist schön Sie wiederzusehen.‹‹


    ››Mr. Linnley, ich kann mich gar nicht erinnern, dass Sie Ihren Besuch angekündigt haben.‹‹ Der fremde Mann sprach mit einer unangenehmen nasalen Stimme und ließ seinen Blick durch die Runde schweifen. Doch da er keinerlei Miene verzog, wusste ich nicht, ob unser Besuch ihn verärgerte oder nicht.


    ››Es blieb leider keine Zeit mehr für eine Anmeldung. Meine Freunde und ich müssen dem Rat etwas sehr Wichtiges mitteilen und das kann nicht warten.‹‹


    ››Ich vermute es hat etwas mit dem Mann zu tun, dessen Augen ihr verbunden habt.‹‹ Stevens musterte Darren eingehend und verzog dabei leicht seine Mundwinkel.


    ››Genau, von diesem Mann haben wir die wichtigen Informationen bekommen.‹‹


    ››Nun gut, treten Sie ein. Ich werde den Rat von Ihrer Ankunft in Kenntnis setzten. Sie kennen den Weg ja.‹‹ Der Mann namens Stevens trat einige Schritte zurück und ließ uns alle nacheinander eintreten.


    Als ich schließlich das bunte Haus betrat, war ich sehr überrascht. Denn von innen wirkte es bei weitem nicht so fröhlich und farbenfroh.


    Die Wände – an denen unzählige alte Portraits und goldene, uralt wirkende, Lampen hingen - waren mit dunkelroten Tapeten verziert und auf dem Boden lag ein langer goldener Teppich, dem wir schweigend folgten. Das alles erinnerte mich an die Einrichtung eines alten Schlosses. Und das, obwohl wir uns ein einem hellblauen Mehrfamilienhaus befanden. Verrückt.


    Ehrlich gesagt hätte ich niemals vermutet, dass dieses Haus so groß war. Wir liefen eine ganze Weile stur den langen Gang geradeaus. Beim Vorbeigehen versuchte ich zuerst alle Portraits zu mustern – weil es mich interessierte -, weshalb ich ein wenig zurück fiel. Anscheinend war ich die Einzige, die sich für die irritierende Einrichtung interessierte.


    Wie lang gestreckt war dieses Haus denn nur?


    Ein wenig gehetzt lief ich den anderen hinterher und versuchte den Anschluss nicht zu verlieren, obwohl man sich in diesem Haus vermutlich sowieso nicht verlaufen konnte. Es war immerhin ein einziger, unendlich langer Flur. Ich hatte bisher nicht eine andere Tür entdeckt! Wie merkwürdig.


    Nach einer gefühlten Ewigkeit kamen wir schließlich an einer großen Steintreppe an, die nach unten führte – in den Keller.


    Schweigend folgte ich meinem Bruder, der vor mir lief, hinab ins Ungewisse. In meinen Gedanken versuchte ich jedoch immer noch den äußeren Eindruck des Hauses mit diesem Eindruck in Einklang zu bringen. Es gelang mir aber nicht wirklich.


    Ehrlich gesagt fand ich dieses Haus von Sekunde zu Sekunde immer unheimlicher und ich wollte am liebsten sofort wieder gehen. Diese dunklen Wände, die nur durch den schwachen Schein der Kerzen beleuchtet wurden, wirkten nicht gerade einladend.


    Benommen schlang ich meine Arme um meinen Körper und lief vorsichtig weiter.


    ››Clary ist alles OK?‹‹ Mein Bruder trat neben mich, während er mich besorgt musterte.


    ››Ich finde es hier irgendwie gruselig. Du nicht?‹‹


    ››Ein bisschen schon, aber ich hab es schon irgendwie vermutet, dass der Rat auf so eine Show steht.‹‹


    ››Meinst du die sind auch so …‹‹


    ››So unheimlich?‹‹ Stumm nickte ich. ››Ich habe keine Ahnung. Dad und Shane haben nie viel über sie gesprochen. Doch ich gehe stark davon aus, dass sie keine angenehmen Zeitgenossen sein werden. Die sind ja immerhin uralt und ich kann mir vorstellen, dass man nach so einer langen Zeit ein wenig durchdreht.‹‹


    ››Meinst du sie sind echt die ersten Lamias?‹‹


    ››So wird es erzählt. Sie sind die ersten Kinder von Aharon, nachdem er aus dem Himmelsreich verstoßen wurde.‹‹


    ››Ich kann mir das gar nicht vorstellen‹‹, wisperte ich verängstigt.


    ››Ich auch nicht‹‹, bestätigte mein Bruder ebenso leise, während er schützend einen Arm um meine Schultern legte.


    


    Irgendwann endete der lange Kellergang schließlich und wir gelangten in einen großen runden Raum, von dem viele Türen ausgingen. In der Mitte dieses Raums stand eine junge Frau mit schneeweißer Haut und langen blonden Haaren, die ihr bis zur Hüfte reichten. Sie schenkte uns ein freundliches Lächeln, wobei sie aussah wie ein Engel. Es war erschreckend wie schön sie war. Ich konnte mich nicht entsinnen, jemals so eine schöne Frau gesehen zu haben.


    ››Willkommen.‹‹ Die Frau breitete lachend ihre Arme aus. Es schien so, als wollte sie uns alle umarmen. ››Es ist schön Gäste zu haben. Besonders wenn es so Nette sind. Die Familien Linnley und Morrison sind stets in unseren Hallen willkommen. Doch wie ich sehe, seid ihr dieses Mal nicht allein zu uns gekommen. Wer ist euer verhüllter Begleiter?‹‹


    Meine Mutter, mein Vater und Shane verbeugten sich vor der hübschen Frau, was Becky, Toby und mich ziemlich überraschte. Schnell taten wir es ihnen gleich und versuchten uns unsere Unsicherheit nicht anmerken zu lassen.


    ››Es freut uns ebenfalls hier zu sein.‹‹ Shane schenkte der jungen Unbekannten ein charmantes Lächeln. Im flirten konnte ihm keiner das Wasser reichen. ››Unser Begleiter heißt Darren Walden. Wir bringen ihn vorbei, da er wichtige Informationen für den Rat hat.‹‹


    ››Sein Name ist mir bekannt. Sein Vater ist ein angesehener Gast in unseren Hallen. Obwohl ich persönlich kaum in Kontakt mit seinem Vater bin, da dieser einer der engsten Vertrauten meines Bruders ist. Doch warum habt ihr diesem Sárgis die Augen verbunden?‹‹ Toby und ich tauschten verängstigte Blicke aus. Automatisch umklammerte ich seine Hand fest mit meiner und atmete tief durch.


    ››Nun, das alles sollte er dem Rat wohl lieber selber erklären. Doch ich bitte Euch seine Geschichte bis zum Ende anzuhören, ehe Ihr ihn verurteilt. Seine Informationen sind für uns alle von größter Bedeutung. Wenn wir richtig handeln, können wir ein großes Unheil verhindern.‹‹


    ››Deine Worte machen mich neugierig, junger Sárgis.‹‹ Die engelsgleiche Frau schenkte Shane ein bezauberndes Lächeln. ››Tretet doch bitte ein. Dann kann der junge Darren Walden uns seine Geschichte erzählen.‹‹


    ››Ich danke Euch.‹‹


    Die Sárgis, die wohl anscheinend eine derAltenzu sein schien, öffnete eine der prunkvollen goldenen Türen und verschwand hinter dieser.


    Stumm folgten wir ihr. Keiner wagte es auch nur ein Wort zu sagen oder gar laut zu atmen.


    Während ich immer noch Tobys Hand fest umklammerte, betrat ich ebenfalls den neuen Raum.


    … Oder sollte ich besser sagen: Den neuen Festsaal.

  


  
    Shanti, Sablo und Sarush


    


    Vor meinen Augen erstreckte sich ein riesen großer Festsaal, der vor Gold nur so strahlte.


    Bewundernd musterte ich die gigantischen Kronleuchter, die von der meterhohen Decke hingen und die vielen aufwendigen Verzierungen an den Wänden. Es fühlte sich so an, als würde ich in einem alten Renaissance-Schloss stehen und nicht in einem verborgenen Kellergewölbe. Mir fehlten die Worte bei diesem Anblick. Ich konnte mich nicht entsinnen jemals etwas so Schönes gesehen zu haben.


    Im hinteren Teil des Saals befanden sich drei pompöse Throne, von denen zwei besetzt waren.


    Je näher wir den beiden Gestalten kamen, desto mulmiger wurde mir zumute. Denn bei den beiden Gestalten handelte es sich um zwei Männer, die uns mit finsterer Miene musterten.


    Vor uns hüpfte die engelsgleiche Frau mit den langen blonden Haaren fröhlich auf die beiden Männer zu und wirkte dabei wie ein kleines Kind. Als wir schließlich bei den beiden Männern ankamen, ließ sie sich auf den Mittleren Thron fallen und pustete sich eine lange Strähne aus dem Gesicht.


    Neugierig betrachtete ich die beiden anderen Sárgis.


    Der Mann zur Linken derEngelsfrauhatte ebenfalls hellblondes Haar, das knapp seine Schulter streifte, und schneeweiße Haut. Trotz seines jungen Äußeren (da Lamias ja ab ihrem 20. Lebensjahr nicht mehr alterten) wirkten seine dunklen, braunen Augen sehr alt und weise. Warum wusste ich auch nicht.


    Der andere Mann hingegen wies keinerlei Ähnlichkeiten mit den anderen beiden Sárgis auf. Er hatte kurzes, rabenschwarzes Haar und eine leicht gebräunte Haut. Außerdem war er bei weitem nicht so schmächtig, wie die anderen beiden und besaß eine sehr markante, eckige Gesichtsform. Die der anderen wirkten sehr weich und geschmeidig. Durch sein weißes Hemd konnte ich seine enormen Muskelstränge erkennen, die mich in stummes Staunen versetzten. Ich war immer davon ausgegangen, dass mein Vater schon sehr muskulös war. Doch dieser Sárgis veränderte mein Weltbild. Der Mann war ein einziger Muskel. Unheimlich.


    ››Brüder, wir haben Besuch. Ist das nicht wunderbar?‹‹ Die kindliche Frau klatschte begeistert in die Hände, während sie uns alle nacheinander fröhlich anlächelte.


    ››Ja, ich kann den unangekündigten Besuch sehen Shanti‹‹, brummte der dunkelhaarige Sárgis mit rauer Stimme. Er schien wenig begeistert von uns zu sein, sodass ich unwillkürlich einen Schritt zurück setzte. Ich wollte diesem Mann nicht freiwillig zu nahe sein.


    ››Wer ist euer blinder Begleiter?‹‹, wandte sich der andere Mann mit melodischer Stimme an meinen Vater, da dieser Darren immer noch am Arm festhielt.


    ››Mein Name ist Darren Walden und ich bin hier, um euch wichtige Informationen zu überbringen‹‹, antwortete Darren flott, bevor mein Vater auch nur reagieren konnte.


    ››Mir ist dein Name geläufig. Dein Vater ist einer meiner Vertrauten‹‹, erwiderte der Blonde erneut mit ruhiger Stimme. Während er sprach, lächelte er schwach. ››Wieso habt ihr diesem Sárgis die Augen verbunden?‹‹


    ››Weil ich kein Sárgis bin‹‹, antwortete wieder Darren, anstelle eines anderen.


    ››Was soll das bedeuten?‹‹ Verwirrt wandte sich der Blonde an seine Schwester – Shanti.


    ››Ich weiß auch nicht mehr als du Sablo‹‹, murmelte die junge Frau leise, während sie Darren interessiert musterte.


    ››Du musst ein Sárgis sein, wenn dein Vater ein Sárgis ist.‹‹ Der Muskulöse verdrehte genervt die Augen. ››Wollt ihr uns nur langweilen oder kommen wir auch noch zum spannenden Teil?‹‹


    ››Ich werde euch meine Geschichte erzählen. Ich bitte euch mich aussprechen zu lassen, denn diese Informationen sind von größter Wichtigkeit.‹‹ Darren hob seine Hand und legte sie auf seine Augenbinde.


    Erschrocken hielt ich die Luft an. Was würde geschehen, wenn sie seine Augen sahen? Würden sie ihn sofort umbringen?


    Zitternd presste ich mich an Toby, der mich schützend umarmte.


    Ich hatte große Angst.


    Angst, dass ihm etwas zustoßen würde.


    Angst, dass ich ihn nun endgültig verlor.


    Ich würde ihn niemals vergessen können. Es war aussichtslos.


    Mein verstümmeltes Herz gehörte noch immer ihm und das würde sich auch nie wieder ändern.


    ››Dann sprich, Sohn von Richard Walden. Wir werden dich anhören, bis du deinen Bericht beendet hast.‹‹ Sablo lehnte sich gespannt nach vorne und stierte unentwegt auf Darrens Augenbinde.


    ››Mein richtiger Name lautet nicht Darren Walden. Eigentlich heiße ich Joseph Cartwright.‹‹ Darren zog sein Binde mit einem Ruck herunter. ››Ich wurde nach meinem Großvater benannt.‹‹ Mit festem Blick sah er zu den drei Ur-Sárgis auf.


    Für einen kurzen Augenblick blieb mein Herz einfach stehen.


    Dann ging alles ganz schnell.


    Der Muskulöse stürmte blitzartig auf Darren zu und schleuderte ihn gegen die nächstliegende Wand. Mein schriller Schrei ging in dem lauten Krachen unter, als Darrens Körper auf die Steinwand traf.


    Ohne auch nur eine Sekunde nachzudenken, riss ich mich von Toby los und rannte auf den – am Boden liegenden – Nodrés zu, dem mein Herz gehörte. Schützend kniete ich mich vor ihn und schlang meine Arme um seine Brust.


    ››Was zur Hölle soll das?! Wieso bringt ihr einen Nodrés in unsere Hallen? Seid ihr von allen guten Geistern verlassen? Köpfen sollte man euch! ALLE!‹‹ Die laute Stimme des Schwarzhaarigen schallte durch den gesamten Saal und dröhnte schmerzhaft in meinen Ohren.


    ››SORUSH! Ich habe dem Nodrés mein Wort gegeben, dass wir seinen Bericht bis zum Schluss anhören werden. Du wirst ihm also solange nichts antun.‹‹ Sablo tauchte aus heiterem Himmel neben seinem Bruder auf und legte ihm seine Hand auf die Schulter.


    ››Du willst wirklich einem Feind das Wort schenken?‹‹


    ››Ich halte meine Versprechen. Außerdem werden diese Sárgis ihn wohl nicht umsonst hergebracht haben. Du urteilst wie immer zu voreilig.‹‹


    Verängstigt starrte ich die zwei streitenden Ur-Sárgis an, während ich Darren noch immer in meinen Armen hielt.


    ››Ich urteile voreilig? Sieh dir doch dieses Mädchen an. Sie beschützt einen von Ihnen! Du bist blind, wenn du die Gefahr nicht bemerkst, Bruder.‹‹


    ››Oh, ich sehe sie sehr wohl. Doch ich urteile nicht. Und nun geh zurück zu deinem Platz und hör dir zusammen mit uns seine Geschichte an. Vielleicht wird sie unsere Augen öffnen.‹‹


    Seufzend wandte sich Sorush ab und stapfte auf seinen Thron zu. ››Ich werde es nachher mit Sicherheit bereuen, dass ich ihn nicht sofort umgebracht habe.‹‹


    Während der ganzen Zeit saß Shanti schweigend auf ihrem Thron in der Mitte und spielte lächelnd mit ihren Haaren. Es wirkte so, als würde sie gar nicht mitbekommen, was um sie herum geschah.


    ››Nun denn, nachdem wir alle unsere Gemüter ein wenig beruhigt haben, wären wir nun bereit für deine Geschichte, junger Nodrés.‹‹ Sablo schenkte Darren ein kühles Lächeln, welches dieser mit schmerzverzogener Miene erwiderte und sich mühsam vom Boden erhob.


    ››Ich danke euch, für euer Vertrauen.‹‹ Langsam ging Darren wieder zurück zu den anderen, die ihn alle aus großen Augen anstarrten. Keiner schien es zu wagen auch nur einen Ton von sich zu geben. ››Doch ich muss euch vorwarnen, mein Bericht wird einige Zeit in Anspruch nehmen.‹‹


    ››Wir haben Zeit.‹‹ Shanti blickte von ihren Haaren auf und schenkte Darren ein zufriedenes Grinsen, das ihre stahlblauen Augen zum Strahlen brachte.


    


    Nachdem Darren seine Rede beendet hatte, war es immer noch mucksmäuschenstill im Saal. Jeder schien den Mann mit den roten Augen einfach nur anzustarren. Selbst mir fehlte die Sprache, obwohl ich mir seine Geschichte nun schon zum dritten Mal angehört hatte. Immer noch bereitete sie mir unglaubliche Schmerzen in der Brust.


    ››Ich weiß, dass das alles unglaubwürdig klingen mag, doch ich schwöre, dass es die absolute Wahrheit ist und das ich heute hier bin, um euch vorzuwarnen.‹‹ Darrens Stimme klang angeschlagen und ich konnte Angst in seinen Augen aufflackern sehen, auch wenn er es zu verstecken versuchte.


    Keiner wusste was nun geschehen würde. Wir alle blickten nur in stummer Erwartung die drei Ur-Sárgis an, die nicht mal zu atmen schienen.


    ››Hast du diese Prophezeiung je zu Gesicht bekommen?‹‹, wandte sich plötzlich Shanti an Darren. Es war das erste Mal, dass ich sie nicht lächeln sah, während sie sprach. Sie wirkte vollkommen ernst.


    ››Nein, mein Vater hat mir von ihr erzählt, da er ein enger Vertrauter des Rates ist. Doch alle Nodrés kennen das Gerücht um die Prophezeiung, da sie unsere Schwäche darstellt, wenn sie wirklich wahr sein sollte.‹‹


    Shantis Blick glitt zu mir. ››Ihr geht also fest davon aus, dass diese beiden ungebundenen Sárgis der Untergang eures Schöpfers sein sollen?‹‹


    ››Ja.‹‹ Darren blickte die blonde Frau mit festem Blick an.


    ››Ich spüre, dass er die Wahrheit spricht‹‹, flüsterte sie verängstigt an ihre Brüder gewandt.


    ››Bist du dir absolut sicher Shanti?‹‹ Sablo musterte seine Schwester aus zusammengekniffenen, ernsten Augen.


    ››Ja. Er hat nur die Wahrheit gesprochen. Er war vollkommen aufrichtig zu uns.‹‹


    ››Doch anscheinend ist deine Fähigkeit nicht so sicher, wie wir gedacht haben, Schwester. Richard Walden konnte dich immerhin einfach so anlügen, ohne dass du es bemerkst.‹‹ Sorush blickte seine Schwester aus zusammen gekniffenen Augen an.


    ››Richard Walden hat nie persönlich mit mir gesprochen. Er hat seine Informationen ausschließlich mit Sablo geteilt. Hätte ich auch nur irgendeinen Verdacht gehabt, dass er meinen Bruder hintergehen würde, hätte ich ihn genauer unter die Lupe genommen. Doch der Nodrés war nicht dumm. Er ist mir absichtlich aus dem Weg gegangen. Es war mein Fehler ihm nicht zu misstrauen und dafür schäme ich mich.‹‹ Die blonde Frau senkte ihren Blick und ich konnte sehen wie traurig sie ihr Scheitern machte. Sie tat mir leid. Sie wirkte so zerbrechlich und klein. Am liebsten wollte man sie einfach nur in die Arme nehmen und trösten.


    ››Mach dir keine Vorwürfe, Schwester. Der Fehler liegt bei mir. Ich hätte erkennen müssen, dass mich der Nodrés hinters Licht führt‹‹, wandte Sablo ein und strich Shanti zärtlich über die Wange.


    ››Nun, das ändert trotzdem gar nichts‹‹, knurrte Sorush finster und völlig ungerührt von der Situation.


    ››Das ändert alles, Bruder‹‹, flüsterte die blonde Schönheit bekümmert. ››Uns steht eine harte Prüfung bevor, die unser Schicksal entscheiden wird. Wir müssen unserem Vater sofort Bescheid geben. Er wird wissen was zu tun ist.‹‹


    ››Und was machen wir mit diesem Verräter?‹‹ Sorush spießte Darren regelrecht mit seinem Blick auf.


    ››Das wird Vater entscheiden. Ich denke es ist das Beste, ihn vorerst zu verschonen. Er kann uns vermutlich noch eine große Hilfe sein und mit Sicherheit brauchen wir jede erdenkliche Hilfe.‹‹


    ››DAS KANN NICHT DEIN ERNST SEIN! Wir müssen diesen Verräter umbringen. Was ist wenn er noch immer auf der Seite der Feinde steht!‹‹


    ››Sorush, du weißt genau, dass ich mich niemals irre. Vater hat mich unterrichtet. Ich bin mich absolut sicher, dass dieser Nodrés uns die Wahrheit erzählt hat. Du solltest dich also beruhigen.‹‹


    Der schwarzhaarige Sárgis wandte sich mit zorniger Miene von seiner Schwester ab und erhob sich von seinem Thron. ››Schön, sprecht mit Vater. Ich werde das einzig Richtige tun und mich auf den Krieg vorbereiten.‹‹ Nach diesen Worten stürmte er mit schnellen Schritten aus dem Saal und knallte hinter sich die große Tür zu.


    ››Meine Lieben, ich danke euch, dass ihr diesen Nodrés zu uns gebracht habt.‹‹ Sablo wandte sich an uns, wobei seine Augen jeden nacheinander ruhig musterten. ››Wir möchten euch unsere Quartiere als Unterkünfte zur Verfügung stellen, da wir auf eure Anwesenheit nicht verzichten können. Zuerst müssen wir das Geschehene unserem Vater mitteilen und dieser wird schließlich entscheiden, wie wir weiter vorgehen. Doch ich warne euch vor: Macht euch auf das Schlimmste gefasst. Ein Krieg scheint wohl unvermeidbar zu sein.‹‹


    Ich hörte wie meine Mutter ein erschüttertes Schluchzen von sich gab. Und auch mir blieb erneut kurzzeitig das Herz stehen.


    Krieg.


    Was für ein schreckliches Wort.


    ››Nun denn, Stevens wird euch zu euren Quartieren geleiten. Ihr seht alle sehr müde aus. Gönnt euch ein wenig Erholung.‹‹


    ››Was ist mit Darren?‹‹, platzte es ungehalten aus mir heraus. Erschrocken über mich selber, starrte ich den blonden Sárgis aus großen Augen an.


    Eine Weile musterte mich dieser stumm und schien nachzudenken, ehe sich ein schwaches Lächeln auf seine Lippen stahl. ››Joseph Cartwright wird vorerst eine eigene, ganz spezielle, Unterkunft zugewiesen bekommen, da wir noch nicht wissen wie unser Vater in seinem Fall entscheiden wird.‹‹


    ››Was heißt spezielle Unterkunft?‹‹, fragte ich entsetzt nach.


    ››Ist schon OK, Clary. Ich komme klar.‹‹ Darren schenkte mir ein trauriges Lächeln, während mein Vater schützend einen Arm um meine Schultern schlang.


    ››Du brauchst dir keine Sorgen um ihn zu machen. Wir werden ihm kein Leid zufügen. Doch nun bitte ich euch uns allein zu lassen. Wir haben noch eine Menge zu besprechen.‹‹


    ››Natürlich. Wir danken Ihnen für Ihre Gastfreundschaft.‹‹ Shane verbeugte sich vor den beiden Ur-Sárgis und wir anderen taten es ihm gleich.


    Anschließend dirigierte mich mein Vater stur zum Ausgang. Ich konnte Darren nur noch verzweifelte Blicke schenken, die er mit einem leichten Schmunzeln, das seine Augen nicht erreichte, erwiderte.


    Er hatte Angst – genau wie ich.

  


  
    Versprich nichts, was du nicht halten kannst


    


    Mit leerem Blick starrte ich auf den Teller, der direkt vor mir auf dem Tisch lag. Auf ihm befanden sich absolut köstliche Speisen. Trotzdem schaffte ich es kaum einen Bissen herunter zu bekommen.


    Geschlagene drei Tage war es nun schon her, seitdem Darren dem Rat seine Geschichte erzählt hatte. Und seither hatte ich ihn nicht wieder gesehen.


    Ich wohnte zusammen mit meinem Bruder in einem großen, luxuriösen Zimmer und schlug meine Zeit mit warten tot. Die reinste Qual!


    Niemand erlöste mich von meinem Leid.


    Jeden Tag fragte ich meinem Onkel und meinem Vater, ob es schon Neuigkeiten von Aharon oder Darren gab. Und jeden Tag bekam ich als Antwort dasselbe beklemmende Schweigen.


    Inzwischen waren auch mein Onkel Ryan und seine Frau Andy bei dem Rat eingetroffen. Die beiden hatten in Barcelona alles stehen und liegen gelassen und waren zusammen mit ihrem kleinen Sohn in den nächstbesten Flieger gestiegen. Doch auch ihre Anwesenheit half mir nicht bei meiner inneren Unruhe.


    Seit drei Tagen quälte mich die Angst – die Angst vor der Ungewissheit.


    Stumm zwang ich mich einen weiteren Bissen zu mir zu nehmen. Dabei glitt mein Blick durch die Runde. Meine Familie schien ebenfalls angespannt zu sein. Keiner gab auch nur ein einziges Wort von sich. Ab und zu schenkte mir lediglich meine Tante Becky ein aufmunterndes Lächeln, das leider keinerlei Wirkung bei mir zeigte.


    Irgendwann hielt ich schließlich diese Stille nicht mehr aus und erhob mich von meinem Stuhl, welcher laut über den Boden schabte und somit die Stille für einen Augenblick durchbrach.


    Anschließend schlenderte ich schweren Herzens durch die vielen, langen Gänge des Gebäudes, wobei meine Gedanken abschweiften.


    Eigentlich hätten heute meine ersten Vorlesungen und somit mein zweites Semester, an der Uni, begonnen. Doch ich war nicht da und vermutlich würde ich auch nicht so schnell wieder zur Uni gehen können. Wer wusste schon, ob ich überhaupt jemals wieder die Möglichkeit bekam zu studieren.


    Im Moment waren meine Zukunftschancen eher schlecht. Eine Horde Nodrés verfolgte mich und meinen Bruder und wollte anscheinend unseren Tod. Während die Sárgis sich zum Kampf rüsteten. Und da ich noch nicht einmal gebunden war, war ich ihnen keine wirkliche Hilfe, sondern eher eine Belastung. Meine Kräfte entsprachen derzeit noch denen der Menschen, weshalb ich wohl ein leichtes Opfer bei einem Krieg abgab.


    Im Grund brauchte ich mir also keine Hoffnungen mehr zu machen.


    Wer oder was sollte mir im Moment schon helfen?


    


    Seufzend erhob ich mich mühselig von meinem bequemen Bett – auf dem ich eben noch geschlummert hatte - und schlurfte durch das Zimmer, auf den kleinen Kühlschrank zu. Dabei stellte ich fest, dass obwohl vor dem Fenster schon die Dämmerung hereinbrach, Toby immer noch bei den anderen steckte, was mich ziemlich verwunderte. Vielleicht hatten sie ja etwas Spannendes zu besprechen. Oder vielleicht gab es endlich Neuigkeiten von Darren und von Aharons Plänen?


    Eilig durchwühlte ich den Inhalt des Kühlschranks nach einer Flasche Orangensaft und stürzte diesen schließlich in einem Zug herunter. Anschließend schlang ich mir meine dünne, schwarze Strickjacke um die Schultern und ging mit schnellen Schritten zur Zimmertür.


    Ich hatte keine Lust mehr zu warten. Wenn es irgendwelche Neuigkeiten gab, wollte ich sie sofort erfahren.


    Meine kalten Finger schlossen sich um den Türgriff und drückten diesen herunter, während gleichzeitig von der anderen Seite ein leises Klopfen ertönte. Erschrocken hielt ich mitten in der Bewegung inne.


    ››Wer ist da?‹‹, fragte ich mit bebender Stimme.


    ››Ich bin es – Darren. Bitte lass mich rein, ich muss unbedingt mit dir reden.‹‹ Seine Stimme klang angeschlagen und irgendwie hohl. Für einen kurzen Moment drehte sich die Welt um mich herum und ich bekam keine Luft.


    Er war frei. Wieso?


    War ich wirklich stark genug mit ihm alleine zu sprechen?


    Doch noch bevor ich weiter darüber nachdenken konnte, was richtig und was falsch war, führte mein Körper sein Eigenleben, indem er ihm die Tür öffnete.


    Es tat weh in seine roten Augen zu sehen. Sie waren unheimlich … und trotzdem auf eine merkwürdige Art und Weise faszinierend. Wie einfach alles an diesem Mann.


    Darren betrat gehetzt das Zimmer und schloss die Tür hinter sich. Dabei beobachtete ich ihn genauer. Er trug noch immer die gleichen Sachen, die er schon vor drei Tagen anhatte. Seine Haare standen ungebändigt in alle Himmelsrichtungen ab und sein Bart glich mittlerweile einem Sechstagebart. So ungepflegt hatte ich ihn noch nie zu Gesicht bekommen.


    Doch trotz allem sah er wie immer unglaublich anziehend aus und meine Knie wurden automatisch weich, als ich ungewollt an seine vielen Berührungen denken musste.


    ››Ich habe nicht viel Zeit. Eigentlich dürfte ich nicht einmal hier sein. Doch dein Bruder war so nett mir zu sagen, wo du bist.‹‹


    ››Du hast mit Toby geredet?‹‹, brachte ich nach einer Weile krächzend heraus.


    ››Ja, ich habe mit deiner gesamten Familie gesprochen.‹‹


    ››Über was?‹‹


    ››Darüber was mir der Rat aufgetragen hat.‹‹


    ››Du hast einen Auftrag?‹‹ Benommen musterte ich den muskulösen Mann, der mich mit seinem intensivem Blick zu durchlöchern schien.


    ››Ja, den habe ich.‹‹


    ››Und wie lautet der?‹‹, wisperte ich kaum hörbar. Mir schwante Übles.


    ››Ich werde zu den Nodrés gehen …‹‹, erklärte mir Darren, während er sich nervös am Nacken kratzte.


    ››Was?‹‹ Entsetzt hielt ich mir die Hände vor den Mund. ››Sie werden dich töten.‹‹


    ››Nein, werden sie nicht.‹‹ Beruhigend legte er mir seine Hände auf die Oberarme und blickte mir tief in die Augen. ››Wir haben alles geplant. Ich werde zu ihnen gehen und ihnen erzählen, dass du das Gespräch zwischen mir und meinem Vater mit angehört und daraufhin den Rat verständigst hast, der mich dann wiederum festgenommen hat. Dann werde ich ihnen erzählen, dass ich dem Rat gesagt habe, dass ich dich wirklich liebe und keine schlimmen Absichten hege und dass ich keinen Kontakt zu den Nodrés habe, da ich seit meiner Kindheit als Sárgis lebe. Ich werde sie überzeugen, dass du die Geschichte nicht wirklich mitbekommen und falsche Schlüsse gezogen hast. Und da die Nodrés nicht wissen, dass Shanti über die Fähigkeit verfügt die Wahrheit in den Worten der Leute zu lesen, werden sie keinen Verdacht schöpfen.‹‹


    ››Das werden sie dir nie abkaufen. Der Rat hätte dich mit der Geschichte niemals gehen lassen.‹‹


    ››Es geht noch weiter. Ich werde ihnen vorlügen, dass mich der Rat weggesperrt hat, um zu entscheiden, was mit mir geschehen soll. Dabei habe ich mitbekommen wie die Wachen über eine Zeremonie in einer Woche um Mitternacht imSt. James´s Parkgesprochen haben, zu der alle Sárgis verpflichtet sind zu erscheinen.‹‹


    ››Oh Gott.‹‹ Verängstigt riss ich meine Augen auf. Ich wusste wo die Geschichte nun hinführen würde. ››Ein Krieg‹‹, hauchte ich erschöpft.


    ››Ja, es wird einen Krieg geben. Die Nodrés lassen sich mit Sicherheit diese Gelegenheit nicht entgehen. Sie werden sofort zuschlagen, weil sie denken, dass sie im Vorteil sind.‹‹


    ››Doch wie willst du sie von deiner Flucht überzeugen?‹‹


    ››Ich habe von meinem Vater über die Jahre so einige Tricks gelernt. Auch wie man mit einer Haarnadel – die ich von dir gestohlen habe – ein Türschloss knacken kann. Außerdem hat er mich auch zu einem perfekten Kämpfer ausgebildet, selbst im ungebundenen Zustand. Jeden Tag habe ich stundenlang geübt, bis ich in seinen Augen gut genug war. Er wird keine Zweifel daran haben, dass ich die Wachen mühelos ausgeschaltet und mich raus geschlichen habe.‹‹


    ››Was ist wenn die Nodrés ebenfalls jemanden im Rat sitzen haben, der die Wahrheit erkennt?‹‹


    ››Das ist unmöglich. Denn dies ist eine Fähigkeit von Aharon – dem Weisen. Ceadda – unser Schöpfer – ist bekannt als der Krieger. Er hat seinen Kinder ausschließlich das Kämpfen gelehrt.‹‹


    ››Dann haben wir doch keine Chance.‹‹


    ››Doch, denn ihr habt Aharon, der an eurer Seite kämpfen wird. Die Nodrés werden mit Sicherheit nicht Ceadda rufen, da sie sich in Sicherheit wiegen.‹‹


    ››Wie kannst du dir so sicher sein, dass euer Plan klappen wird?‹‹


    ››Ich kann mir nicht zu 100 Prozent sicher sein, aber es ist unsere einzige Chance im Vorteil zu sein und dem Krieg ein Ende zu setzen.‹‹


    Erschöpft ließ ich mich auf die Bettkante sinken und vergrub mein Gesicht in den Händen.


    ››Sie haben mir gesagt, dass ich sofort aufbrechen soll. Doch ich musste dich einfach vorher noch einmal sehen.‹‹


    ››Sag das nicht so.‹‹ Wütend blickte ich zu ihm auf. ››Rede nicht so, als sei dies ein Abschied.‹‹


    Langsam kniete sich Darren direkt vor mich und hob mein Gesicht sachte mit seinen Fingern an, sodass ich in seine Augen blicken musste.


    ››Clary, ich weiß nicht ob dies ein Abschied ist. Ich weiß nur, dass ich dich noch einmal sehen musste, bevor ich zu ihnen gehe und versuche meine Taten wieder gut zu machen.‹‹


    ››Werden sie dich, wenn alles gut geht, nach all dem verschonen?‹‹ Mit festem Blick sah ich ihm in die Augen. Erstaunlicherweise schreckte mich das Rot nicht mehr ab. Es fühlte sich auch keineswegs befremdlich an.


    ››Ich weiß es nicht. Ich weiß nicht einmal, ob sie noch die Chance dazu kriegen darüber zu entscheiden.‹‹


    ››Sag so etwas nicht! Denk nicht mal daran.‹‹ Wütend stieß ich ihn von mir und sprang auf. Ich hasste ihn immer noch. Doch die Vorstellung ihn leblos am Boden liegen zu sehen, bereitete mir am ganzen Körper eine Gänsehaut. Das durfte einfach nicht geschehen!


    ››Clary.‹‹ Warme Hände legten sich auf meine Schultern und zwangen mich dazu mich umzudrehen. ››Ich kann an nichts anderes denken. Die Angst, dich nie wieder zu sehen, lähmt mich beinahe. Darum musste ich einfach herkommen und dir noch einmal in die Augen schauen.‹‹


    ››Du wirst mich imSt. James´s Parksehen. Ich werde bestimmt nicht hier rumsitzen und Däumchen drehen, wenn ihr alle dort seid.‹‹


    ››Sie werden dich niemals mitnehmen, worüber ich auch sehr froh bin.‹‹


    ››Natürlich werden sie das‹‹, erwiderte ich zornig und versuchte mich erneut von ihm loszureißen, was er jedoch nicht zuließ.


    ››Du bist ungebunden und wärst somit in großer Gefahr, da du dich nicht wehren könntest. Doch selbst wenn du gebunden wärst, hättest du trotzdem keinerlei Kampferfahrung, weshalb du auch keine Hilfe sein würdest. Mit der Gewissheit, dass du in diesem Park bist, könnte ich mich niemals auf das Kämpfen konzentrieren. Ich würde mir nur Sorgen machen, genau wie deine Familie. Du kannst also nicht mitkommen.‹‹


    ››Ich kann doch nicht einfach hier bleiben und so tun, als wäre alles wie immer. Das ist total verrückt.‹‹


    ››Du wirst keine andere Wahl haben.‹‹


    ››Das können sie doch nicht von mir verlangen!‹‹


    ››Clary.‹‹ Beruhigend legte er mir eine Hand auf die Wange und brachte mich damit zum innehalten. Für einige Sekunden blickten wir uns stumm in die Augen. Ich konnte die Sorge in seinen Augen erkennen.


    Spielte er mir immer noch seine Gefühle vor oder konnte ich ihm vertrauen?


    ››Clary bitte versprich mir, dass du nicht versuchen wirst ebenfalls in denSt. James´s Parkzu gelangen.‹‹ Das intensive Rot seiner Augen nahm mich gefangen, weshalb ich kaum in der Lage war zu atmen. Wie in Trance starrte ich ihn an, während meine Emotionen verrückt spielten. Ich wollte ihn so gerne küssen und ihn nie wieder loslassen, damit er mich nicht erneut verließ. Ich wollte ihm alles Geschehene verzeihen können. Ich wollte ihn einfach für immer bei mir haben und zusammen mit ihm davon laufen.


    Doch wie konnte ich all den Schmerz, den er mir zugefügt hatte, einfach vergessen? Wie sollte das gehen? Es tat einfach noch immer so verdammt weh.


    ››Clary, bitte antworte mir.‹‹


    ››Ich werde den anderen nicht folgen und hier bleiben‹‹, murmelte ich schließlich ergeben.


    ››Danke.‹‹ Mit einem erleichterten Lächeln zog Darren mich einfach an seine Brust und schlang seine Arme um mich. In meiner Brust holperte derweil mein Herz so laut, dass ich dachte, es würde jeden Moment heraus springen. Während seine nackte Haut an den Armen, die meinen Nacken streifte, heftige Hitzewellen in meinem Körper auslöste, die mich an meinem Verstand zweifeln ließen. ››Ich muss jetzt wirklich gehen. Wenn der Rat von meinem Treffen mit dir Wind bekommt, werden sie es sich sonst noch anders überlegen und ihr Vertrauen nicht mehr in mich setzen.‹‹


    Mit einer viel zu schnellen Bewegung ließ Darren mich los und öffnete die Zimmertür.


    ››Pass auf dich auf‹‹, flüsterte ich kaum hörbar.


    ››Das mache ich. Ich verspreche dir, dass ich zu dir zurück kommen werde.‹‹


    ››Versprich nichts, was du nicht halten kannst.‹‹ Ich spürte wie sich meine alten Freunde – die Tränen – unaufhörlich an die Oberfläche kämpfen wollten. Doch ich versuchte sie, so lange es ging, zurück zu halten. Darren sollte nicht sehen, wie sehr mich sein Abschied verletzte, auch wenn ich es wahrscheinlich sowieso nicht wirklich verstecken konnte. Die Schauspielerei lag mir einfach nicht im Blut – im Gegensatz zu ihm.


    Mit einem letzten traurigen Lächeln schloss Darren die Tür hinter sich und verschwand aus meinem Sichtfeld – und vielleicht sogar aus meinem Leben.


    Mir wurde bewusst, dass dies vielleicht das letzte Mal gewesen war, dass ich ihn zu Gesicht bekommen hatte.


    Wie auf Knopfdruck flossen unzählige Tränen aus meinen Augen und verschleierten meine Sicht. Ich bemerkte kaum, dass ich schluchzend auf dem Boden zusammenbrach.

  


  
    Flucht


    


    In den Tagen, nach Darrens Abschied, schien die Welt einfach an mir vorbei zu ziehen. Ich fühlte mich kaum dazu imstande Frühs aufzustehen und ein Lächeln aufzusetzen. Nachts, nach jedem weiteren sinnlosen Tag, fiel ich einfach kraftlos in mein Bett und glitt in einen traumlosen Schlaf.


    Tag für Tag.


    Nacht für Nacht.


    Eigentlich glich ich seit seinem Abschied eher einer leeren Hülle, als einer Frau.


    Meine Familie versuchte, jedes Mal aufs Neue, mich aus meiner stummen Depression zu befreien, während sie sich unaufhörlich auf den bevorstehenden Kampf vorbereiteten. Doch bisher war es ihnen nicht gelungen. Nicht einmal Toby vermochte es meine Laune zu heben oder mich überhaupt auf andere Gedanken zu bringen.


    Ich war in einem nicht enden wollenden Albtraum gefangen, dem ich einfach nicht entkommen konnte.


    


    Im Moment saßen Toby, meine Tante Andy, ihr Sohn Brian und ich in einem verschlossenen Zimmer irgendwo in London. Toby und ich hielten uns stumm in den Armen, während meine Tante dabei war ihren Sohn dazu zu kriegen, endlich einzuschlafen.


    Heute war es soweit.


    Die Nacht.


    Der Krieg.


    Heute entschied das Schicksal darüber, welche Engelsspezies vernichtet werden würde und welche triumphieren konnte.


    Und wir waren dazu verdammt, mit einigen wenigen anderen Lamias, die noch zu jung und somit nicht genügend ausgebildet oder wie meine Tante Mutter von einem Kleinkind waren, in einem weiteren geheimen Unterschlupf des Rates, der sich am anderen Ende Londons befand, zu bleiben. Alles was wir tun konnten war beten und hoffen, dass alles gut ausging. Doch leider spielte meine Geduld dabei nicht mit.


    ››Ich halte das hier einfach nicht aus.‹‹ Wütend ballte ich meine Hände zu Fäusten. ››Wenn ich daran denke, dass unsere Familie in einer Stunde in einen schrecklichen Kampf reingezogen wird und wir ihnen nicht helfen können, wird mir schlecht.‹‹


    ››Ich weiß. Mir geht es genauso. Es kotzt mich an hier zu sein und Däumchen zu drehen. Ich bin alt genug und ich kann kämpfen. Doch trotzdem muss ich hier sein‹‹, stimmt mir mein Bruder mit zorniger Miene zu.


    ››Weil wir nun mal die bescheuerten Zwillinge der Prophezeiung sind und der Rat uns an einem sicheren Ort wissen will‹‹, erwiderte ich missmutig. ››Diese Prophezeiung ist in meinen Augen sowieso der reinste Quatsch. Was soll denn an uns beiden so besonders sein?‹‹


    ››Ich hab keine Ahnung‹‹, stimmte mir mein Bruder ebenfalls missmutig zu, während er anfing mit schnellen Schritten durch den Raum zu hechten. Eine Angewohnheit von ihm, die er einfach nicht ablegen konnte.


    ››Ich verstehe eure Wut sehr gut, aber es ist vermutlich besser so.‹‹ Tante Andy musterte uns beide aus traurigen Augen und ließ sich neben mir nieder. Ihr Sohn Brian spielte derweil mit einem kleinen Spielzeugauto und schien noch immer keinerlei Anzeichen der Müdigkeit aufzuweisen. Vermutlich konnte selbst der Kleine die schreckliche Anspannung förmlich spüren.


    Eine Weile musterte ich den Kleinen aufmerksam. Es war erstaunlich wie ähnlich er Andy sah, mit seinen glatten hellblonden Haaren und den großen Augen. Doch trotzdem entdeckte ich auch eine gewisse Ähnlichkeit mit Onkel Ryan. Und damit meinte ich nicht nur die braunen Augen, die das Markenzeichen der männlichen Sárgis waren, sondern die Form seiner Lippen und die kleinen Grübchen auf seinen Wangen.


    ››Ist es für dich nicht auch furchtbar, dass Ryan dort draußen in Gefahr ist und du hier sein musst?‹‹, fragte ich sie seufzend.


    ››Ja, es ist furchtbar. Ich ertrage den Gedanken daran kaum‹‹, bestätigte sie mir leise und strich sich eine kurze, blonde Strähne aus dem Gesicht. An den dunklen Schatten unter ihren Augen, konnte ich erkennen wie erschöpft sie wirklich war, auch wenn sie es zu verbergen versuchte.


    ››Wir sollten hier nicht so tatenlos herum sitzen.‹‹


    Mein Bruder blieb mitten in der Bewegung stehen und sah mich direkt an. ››Wir haben keine Wahl, Schwesterherz. Vor unserer Tür stehen zwei Wachen und die sind nicht besonders nette Zeitgenossen.‹‹


    ››Ich weiß‹‹, erwiderte ich seufzend. ››Der eine ist mir vorhin sogar bis zur Toilette gefolgt. Ich fühle mich wie im Gefängnis.‹‹


    Mit zorniger Miene begann mein Bruder erneut damit durch den Raum zu rennen. Ich folgte ihm mit meinen Blicken.


    ››Da hast du absolut recht. Wir befinden uns ja auch in einem Gefängnis.‹‹


    ››Sie waren so klug, um zu erahnen, dass wir ihren Anweisungen nicht folgen und artig hier bleiben würden.‹‹


    ››Ich wette, das haben wir Mum zu verdanken. Sie kennt uns einfach zu gut‹‹, grummelte mein Bruder in seinen nicht vorhandenen Bart.


    ››Das denke ich auch. Immerhin sind die anderen Lamias, die ebenfalls nicht kämpfen dürfen, auch nicht eingesperrt.‹‹


    ››Ihr müsst besonders geschützt werden …‹‹, begann meine Tante leise zu sprechen, doch sie wurde von Tobys und meinem synchronen Schnauben unterbrochen.


    ››Glaubst du etwa an diese dämliche Prophezeiung?‹‹, fragte Toby sie zweifelnd.


    ››Ich weiß langsam nicht mehr was ich alles glauben soll. Doch seitdem ich vor vielen Jahren erfahren habe, dass ich zur Hälfte eine Nodrés bin, bezweifele ich nur noch sehr wenig. Alles ist möglich und alles hat einen Grund, auch wenn wir das nicht glauben wollen.‹‹ Ich bemerkte, wie ihre Augen plötzlich eine tiefe Traurigkeit ausstrahlten. Sie tat mir leid. Seitdem sie von ihren Eltern erfahren hatte, hatte sie die beiden nicht wieder zu Gesicht bekommen, da sie sich vor dem Rat versteckt hielten. Das musste ein hartes Schicksal für die liebe Andy sein, was sie auf jeden Fall nicht verdiente.


    ››Wenn diese Prophezeiung also wirklich wahr sein sollte, müssten wir doch aber bei dem Krieg dabei sein. Immerhin sollen wir ja für den Untergang der Nodrés verantwortlich sein. Andy, wenn du wirklich daran glaubst, dann musst du uns helfen hier zu verschwinden.‹‹ Mit flehendem Blick sah ich sie an.


    ››Clary hat recht. Bitte hilf uns.‹‹ Toby trat neben mich und schlang einen Arm um meine Schultern.


    ››Wie könnte ich euch denn schon helfen?‹‹, flüsterte Andy mit brüchiger Stimme.


    ››Bist du auf unserer Seite?‹‹ Entschlossen blickte ich ihr direkt in die Augen.


    ››Ja.‹‹


    ››Würdest du uns helfen, auch wenn du genau wüsstest, dass die anderen dagegen wären?‹‹


    Für einen langen Augenblick starrte Andy uns beide nacheinander schweigend an. ››Ja, ich werde euch helfen, wenn es euer Wunsch ist. Auch wenn ich mir nicht sicher bin, ob ich euch überhaupt helfen kann.‹‹


    Überglücklich fielen Toby und ich ihr in die Arme und überschütteten sie gleichzeitig mit unzähligen, überschwänglichen ›Dankes.‹


    


    ››Entschuldigung! Ich muss auf die Toilette.‹‹ Ich klopfte mehrmals gegen die verschlossene Zimmertür, vor der sich unsere Wachen platziert hatten.


    ››Einen Moment. Treten Sie bitte zurück‹‹, erwiderte eine dunkle, genervte Männerstimme.


    Ich tat wie mir befohlen und warf Toby und Andy einen kurzen, unsicheren Blick zu. Die beiden hatten sich zu beiden Seiten der Tür aufgestellt und hielten jeweils einen schweren Gegenstand in den Händen. Sie wirkten angespannt.


    Die Tür öffnete sich langsam und ein großer, breitschultriger Mann trat in den Raum. Ihm blieb nicht einmal Zeit sich genau umzusehen, da sich meine Tante, mit einem Kerzenleuchter bewaffnet, sofort auf ihn stürzte.


    Ein lauter, dumpfer Ton schallte durch den Raum. Sie hatte ihn direkt am Kopf – auf der glänzenden Glatze – getroffen. Da sie, durch ihre Bindung an meinen Onkel Ryan, extrem stark war, war es kein Wunder, dass der überwältigte Mann ohnmächtig zusammenbrach.


    Mit flinken Fingern entwendete Toby ihm sein Schwert und bohrte dieses sofort dem zweiten, völlig überforderten, Wachmann in den Bauch. Anschließend zerschlug er eine große Blumenvase auf dessen Kopf, sodass auch dieser Wachmann ausgeschaltet wurde.


    ››Los lauft. Ich kümmere mich um die beiden. Verhaltet euch aber nicht zu auffällig. In den Gängen werden noch einige weitere Wachen lauern.‹‹ Tante Andy drückte mir das Schwert des zweiten Wachmannes in die Hand, sodass Toby und ich jeweils eine Waffe zur Verteidigung besaßen. ››In der Tiefgarage steht mein Mietwagen – nehmt den.‹‹ Sie warf Toby einen kleinen Schlüsselbund zu, den dieser problemlos auffing. ››Aber passt bitte auf euch auf.‹‹


    ››Das machen wir. Danke … für alles.‹‹


    Andy schenkte uns ein schwaches Lächeln. ››Zeigt den Nodrés, dass man eine Prophezeiung fürchten sollte.‹‹


    ››Das machen wir.‹‹ Zwinkernd griff Toby nach meiner Hand und zog mich hinter sich her, noch bevor ich Tante Andy dankend umarmen konnte.


    ››Uns bleibt noch eine halbe Stunde, bevor der Kampf beginnt. Das wird knapp.‹‹


    Gehetzt rannte ich hinter meinem Bruder her, während ich damit kämpfte, dass mir das schwere Engelsschwert nicht herunter fiel und laut scheppernd unsere Flucht verkündete.

  


  
    Im St. James´s Park


    


    Es war das erste Mal seit meinem Vorstellungsgespräch, dass ich neben Toby in einem Auto saß. Wie üblich raste er mit einem Affentempo durch die Straßen Londons und missachtete dabei so gut wie jede Vorschrift. Trotzdem hatte ich dieses Mal keine Angst um mich oder um ihn.


    All meine Angst und meine Gedanken galten ausschließlich meiner Familie und meinen Freunden, die vermutlich gerade imSt. James´s Parkum ihr Leben kämpften.


    Mich zerfraß beinahe das schlechte Gewissen, da ich ihnen versprochen hatte mich zu verstecken und in Sicherheit zu bleiben. Doch wie hätte ich das nur aushalten sollen? Die Ungewissheit, ob es ihnen gut ging, zerfraß mich beinahe.


    ››Toby, ich habe Angst.‹‹ Mit leerem Blick starrte ich die vorbeirauschenden Straßen an, die ausschließlich durch den Schein der Straßenlampen erhellt wurden. Lag es an mir oder wirkte London heute Abend irgendwie ausgestorben und unheimlich?


    ››Ich auch‹‹, antwortete mir mein Bruder flüsternd.


    Mein Blick glitt zur Uhr, die sich hinter dem Lenkrad befand.


    Es war zehn Minuten nach Mitternacht.


    Wir kamen zu spät.


    ››Meinst du wir schaffen das?‹‹, fragte ich meinen Bruder atemlos, wobei ich es kaum schaffte ihn anzusehen.


    ››Ich hoffe es.‹‹ Mit einer sanften Berührung strich mir Toby über die Hand, ehe er sie schließlich mit seiner fest umschloss. ››Heute Abend wird sich alles entscheiden. Wir müssen gewinnen …‹‹


    ››Es tut mir leid, dass ich in den letzten Tagen so abweisend gewesen bin. Ich weiß, dass du nur für mich da sein wolltest.‹‹


    ››Du brauchst dich doch nicht zu entschuldigen. Ich verstehe das. Das alles ist viel zu viel für dich … und auch für mich. Ehrlich gesagt denke ich, dass ich es immer noch nicht richtig verarbeitet habe, obwohl wir jetzt gerade auf dem Weg zum Kampf sind. Es fühlt sich einfach so unwirklich an … wie in einem Traum.‹‹


    ››Ich weiß genau was du meinst. Ich wünschte es wäre nur ein Traum‹‹, murmelte ich schwach, während sich einzelne Tränen den Weg über meine Wangen kämpften und schließlich auf meine Hose tropften.


    ››Clary, kannst du mir bitte etwas versprechen?‹‹ Toby richtete seine Augen auf mich, wobei er natürlich bemerkte, dass ich wieder einmal weinte. Er schenkte mir ein trauriges Lächeln, das seine Augen nicht erreichte.


    Stumm nickte ich, da ich meiner Stimme nicht vertraute.


    Währenddessen hielt Toby den Wagen an. Ich hatte nicht mal mitbekommen, dass wir schon an unserem Ziel angekommen waren.


    ››Versprich mir bitte dich versteckt zu halten.‹‹ Was?! Wie konnte er das von mir verlangen?


    Natürlich entging meinem Bruder mein entsetzter Blick nicht, weshalb er mein Gesicht sofort in seine zitternden Hände nahm und mir tief in die Augen blickte. Schimmerten da etwa ebenfalls Tränen in seinen Augen?


    ››Ich kann dir das nicht versprechen‹‹, wisperte ich kaum hörbar.


    ››Du verfügst über keinerlei Kampferfahrung und bist nicht gebunden. Du wärst ein leichtes Opfer für unsere Feinde. Und ich könnte nicht damit leben, dass ich dich in Gefahr gebracht habe.‹‹


    ››Aber wieso hast du mich dann überhaupt mitgenommen?‹‹, fragte ich verständnislos.


    ››Weil ich wusste, dass es dir genauso geht wie mir. Wir beide hätten es nicht ertragen untätig herumzusitzen. Doch du bist meine Schwester und du bist mir unendlich wichtig. Daher würde es mich umbringen zu wissen, dass ich es war, der dich in Gefahr gebracht hat.‹‹ Toby strich mir mit seinen Fingern sanft über die Schläfen. ››Darum bitte ich dich, dich am Rand des Geschehens versteckt zu halten.‹‹


    ››Ich soll mich verstecken und dabei zusehen wie die anderen kämpfen?‹‹ Entsetzt weiteten sich meine Augen, während weiterhin unaufhörlich Tränen aus meinen Augen flossen.


    ››Ich kann dich nicht beschützen. So ein guter Kämpfer bin ich nicht, da ich ebenfalls noch ungebunden bin.‹‹


    ››Aber was ist wenn dir oder den anderen etwas geschieht? Ich kann doch nicht einfach dabei zusehen und nichts unternehmen.‹‹ Meine Stimme bebte so stark, dass ich Probleme hatte überhaupt klare Worte zu formulieren.


    ››Bitte versprich es mir einfach. Bring dich nicht in Gefahr.‹‹ Toby schlang seine Arme um mich und zog mich fest an seine Brust, sodass ich sein Herz laut schlagen hörte. Wimmernd presste ich mich an ihn und vergrub mein Gesicht in seiner Halsbeuge, wobei seine zerwühlten Haare auf meiner Haut leicht kitzelten. ››Ich hab dich lieb, Schwesterchen.‹‹


    ››Ich hab dich auch lieb.‹‹


    Zwar plagte mich das schlechte Gewissen, da ich ihm nicht wirklich versprochen hatte mich zu verstecken, doch trotzdem konnte ich es nicht aussprechen. Etwas in mir weigerte sich dieses Versprechen zu akzeptieren.


    


    ››Hier …‹‹ Toby drückte mir das schwere Engelsschwert, das eigentlich dem – vermutlich noch immer bewusstlosen - Wachmann gehörte, in die Hände. ››… zur Verteidigung. Obwohl ich hoffe, dass du es nicht einsetzen musst.‹‹ Mit einem schwachen Lächeln, gab er mir einen kurzen Kuss auf die Stirn. ››Pass auf dich auf.‹‹


    ››Das sollte ich wohl eher zu dir sagen, Brüderchen. Immerhin stürzt du dich in die Schlacht.‹‹


    Toby wuschelte mir zwinkernd durch die Haare. ››Keine Sorge, ich passe schon auf mich auf.‹‹


    ››Ich hoffe einfach darauf, dass du nicht so kämpfst, wie du Auto fährst. Denn sonst müsste ich mir sehr große Sorgen machen.‹‹ Ich schaffte es selber kaum über meinen schwachen Witz zu grinsen. Doch Toby zu liebe tat ich es. Ich wollte ihm das Gefühl geben, dass es okay für mich war, dass er sich ebenfalls in den Kampf stürzen würde. Obwohl das eine riesige Lüge war. Ich wollte ihn nicht gehen lassen, da ich mir schreckliche Sorgen um ihn machte. Er war meine zweite Hälfte und ich liebte ihn über alles. Eine Welt ohne ihn wäre für mich überhaupt nicht vorstellbar.


    ››Ich gebe mir mühe.‹‹ Lächelnd griff mein Bruder nach meiner Hand und zog mich zum Eingang des Parks.


    Es herrschte eine unnatürliche Stille in dieser Nacht. Nicht einmal Vogelgezwitscher oder gar das Zirpen von Grashüpfern war zu hören.


    Unheimlich.


    Unnatürlich.


    ››Wieso ist es hier so ruhig?‹‹, fragte ich meinen Bruder flüsternd, während wir mit leisen Schritten über den gepflasterten Weg schlichen. Von weiten konnte ich den riesigenBuckingham Palacesehen, dessen Anblick mich jedes Mal aufs Neue überwältigte.


    ››Ich habe bei einem Gespräch zwischen Onkel Shane und Shanti mitbekommen, wie sie über die Kräfte von Aharon geredet haben. Shanti hat erzählt, dass Aharon in der Lage ist eine Art magisches Schild über den gesamten Park zu legen, um die Menschen zu schützen. Darum befindet sich heute Nacht auch kein einziger Mensch in diesem Park und darum ist es hier auch so still. Heute Nacht existiert für die Menschen gar keinSt. James´s Park.‹‹


    ››Das ist total gruselig. Ich kann mir das überhaupt nicht vorstellen. Er kann doch nicht einfach ihre Erinnerungen löschen, oder?‹‹


    ››Shane hat es mir so erklärt, dass die Menschen – wenn sie herkommen wollen – zwar wissen das dieser Park existiert, aber sie, wenn sie ihn betreten wollen, plötzlich die Lust verlieren und umkehren, um wo anders hinzugehen.‹‹


    ››Die Kräfte von Engeln sind echt unheimlich. Niemand weiß, ob sie uns nicht auch einfach so steuern, wenn wir es gar nicht mitbekommen.‹‹


    ››Da hast du recht. Es ist verdammt unheimlich‹‹, stimmte mir mein Zwillingsbruder flüsternd zu.


    ››Weißt du überhaupt wo wir hin müssen? Dieser Park ist immerhin riesig.‹‹


    ››Ja, ich habe die anderen belauscht. Wir müssen …‹‹ Von einem auf den nächsten Augenblick, blieb Toby wie angewurzelt stehen und umschloss meine Hand fest mit seiner, sodass ich ebenfalls verwundert innehielt. ››Schnell versteck dich.‹‹ Toby zog mich mit einem Ruck hinter sich her und wir duckten uns hinter dem Stamm einer großen Trauerweide, deren riesiges Blätterdach sich schützend über uns erstreckte.


    ››Was …‹‹, wisperte ich kaum hörbar. Doch Toby hielt mir einfach den Mund zu und schüttelte energisch den Kopf.


    Zitternd lehnte ich mich gegen die harte Rinde des Baumes, die mir dabei unangenehm in den Rücken stach. Doch ich ignorierte den Schmerz und versuchte das zu hören, was Toby so aufgeschreckt hatte.


    Für eine Ewigkeit – zumindest kam es mir so vor – herrschte Totenstille im Park. Nicht ein kleiner Mucks war zu hören. Keine knackenden Äste oder zirpende Insekten.


    Nichts!


    Doch dann hörte ich Schritte.


    Viele Schritte.


    Es klang so, als würde eine Armee anmarschieren ...


    


    Vor Schreck presste ich mich noch näher an den Baum und krallte meine Finger in Tobys Arm.


    Die polternden Schritte kamen immer näher.


    Sie waren sogar schon so nah, dass ich mehrere Stimmen sprechen hörte.


    ››Die werden sich vielleicht wundern!‹‹


    ››Heute Abend wird Sárgis-Blut spritzen!‹‹


    ››Die werden sich wünschen, sich nicht mit uns angelegt zu haben!‹‹


    ››Ich freue mich schon sie auf den Knien wimmern zu sehen!‹‹


    ››Ich will Blut sehen!‹‹


    ››Die werden heute Bekanntschaft mit meinem Schwert machen!‹‹


    Die Nodrés waren in Feierlaune. Sie schienen ihren Sieg schon vor sich zu sehen.


    Einige von ihnen sangen sogar mit lauten Stimmen ein Lied. Ich konnte zwar den Text nicht genau verstehen, doch ich merkte schnell, dass es sich bei dem Inhalt um Krieg und Tod handelte.


    Diese Monster!


    Ängstlich vergrub ich mein Gesicht an Tobys Brust und hoffte, dass mein Schluchzen nicht zu laut war. Obwohl es vermutlich eh in ihren lauten Schreien unterging. Trotzdem kostete es mich unendlich viel Kraft nicht laut zu schreien, vor Angst und Wut.


    ››Psst‹‹, flüsterte mein Bruder sanft in mein Ohr, während er mir beruhigend über die Haare strich. ››Sie sind gleich weg … Alles wird gut.‹‹


    


    Toby half mir hoch, nachdem die Nodrés endlich außer Hörweite waren. Doch obwohl sie fort waren, zitterten meine Knie noch immer wie Wackelpudding. Weshalb ich mich weiterhin verängstigt an meinen Bruder krallte.


    ››Sie sind fast eine halbe Stunde zu spät‹‹, wisperte ich noch immer leise, obwohl mich niemand mehr hören konnte.


    ››Wahrscheinlich wollten sie, dass sich die Sárgis erst mal in Sicherheit wiegen, bevor sie zuschlagen.‹‹ Mein Bruder trat mit mir an seiner Seite aus unserem Versteck hervor.


    ››Aber so laut wie sie einmarschiert sind, werden sie die Sárgis nicht gerade überraschen.‹‹


    ››Die Nodrés sind arrogant. Sie gehen wahrscheinlich davon aus, dass wir eh keine Chance zum wegrennen haben.‹‹


    ››Das alles ist einfach abscheulich und sinnlos. Wieso müssen wir einen Krieg austragen, der schon uralt ist und nur von zwei streitenden Engelsbrüdern in die Welt gesetzt wurde?‹‹


    ››Kriege sind immer sinnlos.‹‹ Toby schenkte mir ein schwaches Lächeln, bevor er mich weiter durch den Park führte. Doch dieses Mal gingen wir nicht den gepflasterten Weg entlang, sondern schlichen uns durch die vielen Bäume, die sich am Rande des Sees befanden.


    


    Und dann sah ich sie …


    - inmitten des großen Platzes, auf der anderen Seite des Sees.


    Und sie kämpften … um Leben und Tod.

  


  
    Willkommen im Team


    


    Darrens Sicht:


    


    Orientierungslos glitt mein Blick umher. Ich hielt Ausschau nach Clarissas Familie, da ich mich dazu verpflichtet fühlte sie zu beschützen. Nicht nur wegen Clary - die sich hoffentlich im Moment ganz weit entfernt von diesem Ort befand – sondern auch, weil ich ein schlechtes Gewissen hatte. Im Grunde war dieser heutige Kampf zu großen Teilen meine Schuld. Ich hätte mich viel früher gegen meinen Vater und meine Herkunft wenden sollen, da ich ihre Ansichten nie geteilt hatte. Doch all die Jahre war ich viel zu feige gewesen und zu einer Marionette mutiert. Erst Clary – mit ihrer schlagfertigen und einfach hinreißenden Art – hatte es geschafft, mir meine Augen zu öffnen … doch leider zu spät.


    Überall sah ich Lamias miteinander kämpfen. Einige Gestalten lagen schon regungslos auf dem Boden. Ich versuchte sie nicht näher zu betrachten, da ich Angst davor hatte jemanden zu sehen, den ich persönlich kannte.


    Der gesamte Platz schien völlig überfüllt zu sein. Ich hörte Schwerter klirren und Leute panisch schreien. Mir wurde übel und ich musste mich zusammenreißen, damit ich mir nicht meine Ohren und Augen zuhielt.


    Ich wollte dieses Unheil nicht mit ansehen oder anhören. Doch was blieb mir schon für eine Wahl?


    Mühsam quetschte ich mich durch die kämpfende Masse und wich dabei einigen Schwerthieben von Sárgis aus. Sie konnten natürlich nicht wissen, dass ich auf ihrer Seite war. Wie sollten sie auch?


    ››Darren!‹‹ Eine laute Stimme rief nach mir. Es dauerte jedoch eine Weile, bis ich die Person, die verzweifelt schrie, ausfindig machen konnte. Es handelte sich bei ihr um Clarys Mutter, die mitten in der Menge stand und wild mit den Armen fuchtelte, in denen sie zwei kleine Dolche hielt. Ich bekam augenblicklich Angst um sie, da ihre Aktion sehr gefährlich aussah.


    Neben ihr konnte ich Clarys Vater – Jake – und ihren Onkel – Ryan - erkennen, die gerade dabei waren sich mit mehreren Nodrés zu duellieren.


    Ohne lange nachzudenken, rannte ich auf die drei Sárgis zu und schubste dabei einfach jeden aus meinem Weg, der mir in die Quere kam.


    ››Wir brauchen hier keine Hilfe. Wir haben alles im Griff. Kümmere dich um andere Braunaugen.‹‹ Der eine der drei Nodrés, der gerade mit Ryan kämpfte, blickte mich direkt an. In seinen roten Augen konnte ich das typische überhebliche Grinsen sehen, das in mir sofort wieder tiefe Wut erzeugte. Ich hasste meine Art! Ich wollte nicht so sein wie sie! Ich war verdammt nochmal nicht so wie sie!


    Maggy warf mir zwinkernd eines ihrer Engelsschwerter zu, welches sie extra für mich mitgenommen hatte. Es fühlte sich irgendwie merkwürdig an, die einzige Waffe in der Hand zu halten, die fähig war mich zu töten. Doch etwas in mir sagte mir, dass ich das Richtige tat. Ich unterstützte die richtige Seite. Die gute Seite.


    Mit einem lauten Aufschrei stürzte ich mich auf den Nodrés, der mir am nächsten stand und gerade in einen Kampf mit Clarys Vater verstrickt war. Der Nodrés schaffte es gerade noch so mich aus riesigen – vor Schreck geweiteten Augen – anzusehen, bevor ich ihm mein Schwert in die Brust rammte.


    Als er auf den Boden fiel, waren seine Augen noch immer vor Schreck weit aufgerissen, doch alles Leben hatte sie verlassen.


    ››Ich wäre auch allein mit dem zurecht gekommen‹‹, murmelte Clarys Vater in seinen nicht vorhandenen Bart. Er schien in seinem Stolz verletzt zu sein, weil ich ihm geholfen hatte. Doch ich ignorierte seine Bemerkung geflissentlich, da im Moment anderes deutlich wichtiger war.


    Für einen kurzen Augenblick spürte ich einen Stich in meinem Herzen und mein Blick verweilte auf dem Toten.


    Doch noch ehe ich mir über meine Tat bewusst werden konnte, hörte ich die anderen Nodrés laut aufschreien.


    ››VERRÄTER DEINES BLUTES! DAS WIRST DU BITTER BEREUEN!‹‹ Der Nodrés, der mich eben wegschicken wollte, ließ Ryan links liegen und stürmte auf mich zu. Innerlich bereitete ich mich auf einen Kampf vor und umfasste mein Schwert fester.


    Doch mir kam ein Pfeil – der sich direkt in die Brust des Mannes bohrte – zuvor. Direkt vor meinen Füßen schlug er heftig auf dem Boden auf und blieb regungslos liegen.


    ››Du kannst mir später danken.‹‹ Becky – Clarys Tante – tauchte aus heiterem Himmel neben mir auf und schenkte mir ein schelmisches Grinsen. ››Willkommen im Team, Nodrés.‹‹


    


    Clarys Sicht:


    


    Gehetzt rannte ich meinem Bruder hinterher, dessen Blick starr auf das Schlachtfeld gerichtet war. Ich bekam kaum Luft und schwarze Punkte tauchten vor meinem Blickfeld auf. Trotzdem rannte ich stur weiter, da ich keine Last sein wollte. Ich wollte beweisen, dass ich auch stark sein konnte. Auch wenn ich zu meinem Leidwesen leider zugeben musste, dass ich es wohl nicht wirklich war. Toby schien nicht ein kleines bisschen zu schwitzen oder gar außer Atem zu sein und mir verklebte der Schweiß bereits die Haare und floss an meiner Stirn herab.


    Wütend wischte ich ihn weg und versuchte den Anschluss nicht zu verlieren. Doch leider verhalf mir das klobige Engelsschwert, das sich langsam anfühlte wie eine Tonne extra Ballast, auch nicht wirklich zu einer besseren Kondition.


    Als wir endlich anhielten – zwischen den Bäumen, die sich nur wenige Meter entfernt vom Schlachtfeld befanden – ließ ich das Schwert fallen und stützte mich mit den Händen auf meine Knie. Mein Atem rasselte unnatürlich laut und die schwarzen Punkte, vor meinen Augen, schienen regelrecht zu flackern.


    ››Clary ist alles okay?‹‹ Ich spürte die warmen Hände meines Bruders auf meinem Rücken.


    ››Ja … geht schon‹‹, keuchte ich gepresst, da ich kaum Luft bekam. ››Ich habe einfach nicht die beste Ausdauer.‹‹


    ››Entschuldigung. Ich hätte nicht so schnell wegrennen sollen.‹‹


    ››Kein Problem. Du willst den anderen helfen. Das verstehe ich, denn ich will das ebenfalls.‹‹ Schnaufend ließ ich mich auf meine Knie sinken. ››Auch wenn ich mal wieder feststelle, dass ich dazu nicht in der Lage bin.‹‹


    Toby kniete sich ebenfalls auf den Boden. Jedoch nur um mein Gesicht sanft mit seinen Fingern anzuheben. ››Du bist die stärkste Person, die ich kenne.‹‹


    ››Und du bist ein schlechter Lügner, Bruderherz.‹‹ Grinsend lehnte ich mich an seine Schulter. Die schwarzen Punkte waren beinahe verschwunden und ich schaffte es wieder regelmäßiger Luft zu holen.


    ››Ich meinte nicht körperlich, Dummerchen.‹‹ Toby stieß ein leises Lachen aus und küsste mir sanft auf meinen Scheitel. ››Du hast in den letzten Tagen so viel durchgemacht und trotzdem gilt deine Sorge nie zuerst dir, sondern allen anderen. Dafür liebe ich dich, weißt du.‹‹ Mein Bruder schlang seine Arme um mich und zog mich fest an seinen harten Körper.


    ››Ich liebe dich auch.‹‹ Lächelnd schmiegte ich mich an ihn und schaffte es kaum ihn wieder loszulassen. Obwohl ich wusste, dass er gehen musste. Wahrscheinlich schaffte ich es genau deshalb nicht. ››Pass bitte auf dich auf.‹‹


    ››Ich verspreche es.‹‹ Langsam erhob sich mein Bruder und griff nach seinem Engelsschwert, das er neben uns auf den Boden gelegt hatte. Dann ließ er seinen Blick zu den kämpfenden Lamias gleiten. Ich konnte ihre Schreie bis hierher hören, weshalb ich am ganzen Körper eine Gänsehaut bekam. ››Bleib bitte hier und versteck dich. Wenn sich irgendjemand hierher verirrt, gib keinen Mucks von dir und nutze dein Schwert nur im äußersten Notfall.‹‹


    ››Das werde ich.‹‹


    Einen Augenblick starrte mich mein Bruder aus traurigen Augen an. Es sah so aus, als wollte er mir noch irgendetwas sagen, bevor er gehen musste. Doch alles was er tat, war mir erneut einen kurzen Kuss auf dir Stirn zu hauchen. Und noch während ich meine Augen wieder öffnete, sah ich ihn auf das Schlachtfeld mit erhobenem Schwert zustürmen.


    


    Darrens Sicht:


    


    Seite an Seite kämpfte ich mit Clarys Onkel Shane, ihrem Vater Jake und ihrer Mutter Maggy, die erstaunlicherweise ziemlich geschickt mit ihren zwei Dolchen umgehen konnte. Sie war eine richtige Kampfmaschine, was ich ihr niemals zugetraut hätte. Immerhin wirkte diese Frau ebenso klein und zerbrechlich wie ihre Tochter. Wie der Schein doch trügen konnte.


    Unwillkürlich glitten meine Gedanken zu Clary. Ich machte mir Sorgen um sie, da ich nicht wusste wo sie sich im Moment befand. Ich wusste zwar, dass sie vom Rat beschützt werden sollte, doch beschlich mich dieses ungute Gefühl, dass sie sich nicht an dem Ort aufhielt, an dem sie sein sollte. Clary war schon immer extrem stur gewesen. Besonders wenn es um ihre Familie ging. Ich konnte mir einfach nicht vorstellen, dass sie tatsächlich freiwillig in Sicherheit blieb, obwohl ich es inständig hoffte.


    Im Moment kämpfte ich zusammen mit Jake und Shane gegen drei Nodrés, die es alle samt hauptsächlich auf mich abgesehen hatten. Immerhin war ich in ihren Augen der größte Verräter. Es war also nicht verwunderlich. Ihr Problem war nur, dass sie mich mit ihren Waffen nicht töten konnten und selbst die Schnittwunden, die sie mir zufügten, verheilten nach einer kurzen Zeit wieder. Im Grunde war ich ihnen daher kämpferisch um einiges überlegen. Daher versuchte ich auch die ganze Zeit besonders acht auf die anderen zu geben. Denn die konnten durch eine Wunde – die von einer Nodrés-Waffe verursacht wurde – sterben.


    ››Du kämpfst gar nicht schlecht für ein Rotauge ‹‹, rief mir Clarys Vater beiläufig zu, während wir gleichzeitig gegen einen feindlichen Nodrés kämpften. In seinen Worten hörte ich zum ersten Mal keine Abneigung, sondern Respekt. Auch wenn der grimmige Sárgis das wohl niemals freiwillig zugeben würde und versuchte es zu verstecken.


    Lächelnd parierte ich den Schlag unseres Gegners, wobei sein Langschwert im hohen Bogen davon flog, weshalb es für Jake ein leichtes war, dem entsetzten Mann den Gnadenstoß zu erteilen. ››Und du kämpfst ebenfalls nicht schlecht für ein Braunauge‹‹, antwortete ich ehrlich grinsend.


    Der Kampf versetzte mich in eine Art Rauschzustand, der sich erstaunlicherweise gut anfühlte – irgendwie lebendig.


    Plötzlich hörte ich Shane laut aufschreien, sodass ich mich entsetzt zu ihm umdrehte. Ich befürchtete das Schlimmste. ››TOBY?!‹‹


    Überrascht folgte ich dem Blick von Clarys Onkel. Und tatsächlich … Mitten in der Menge - einige Meter entfernt von uns - sah ich Clarissas Bruder Toby gegen zwei Nodrés kämpfen. Entsetzt stockte mir der Atem. Wenn Toby hier war … wo steckte dann Clary?


    Fluchend stieß ich mein Schwert in den Boden und verkrampfte meine Finger um dessen Griff.


    Ich wusste es. Sie war hier. Ich hatte es die ganze, verdammte Zeit über gewusst.


    Scheiße!


    Wieso hatte sie ihr Versprechen nicht gehalten?


    Wie sollte ich mich jetzt noch auf den Kampf konzentrieren können?


    ››Was zur Hölle treibt der Junge hier?‹‹ Clarys Vater stieß ein tiefes Grollen aus. Er sah überhaupt nicht glücklich mit der Situation aus, was ich sehr gut nachvollziehen konnte. ››Nie hören die beiden auf uns. Ich hab ja gesagt zwei Wachen reichen nicht aus, um sie von hier fernzuhalten.‹‹ Mit zorniger Miene rannte Jake auf seinen Sohn zu, wobei er im Weg stehende Gegner einfach mit seinem Schwert aus dem Weg schleuderte.


    Und wieder einmal fiel mir auf, dass dieser Mann im wütenden Zustand noch deutlich unheimlicher war, als sonst schon.


    Mit schnellen Schritten folgte ich Clarys Vater. Ich musste unbedingt von Toby erfahren wo sich seine Schwester befand. Und dann musste ich dafür sorgen, dass sie schnellstens von hier verschwand.


    Doch ich kam nicht mehr dazu Clarys Bruder auszuquetschen, denn ich stieß mitten im Rennen auf einmal gegen eine breite Brust und wurde unsanft zurück geschleudert, sodass ich hart auf dem Boden aufschlug.


    Vor meinen Augen drehte sich alles und es dauerte einen Moment, ehe die Welt wieder klar aussah.


    ››Ich muss wohl zu meinem Leidwesen gestehen, dass ich mich in dir getäuscht habe.‹‹ Eine eisige Stimme ertönte direkt über mir und sorgte dafür, dass sich mein Körper vor Schreck in einen Eisblock verwandelte.


    Ich wusste, dass ich ihm heute noch gegenübergestanden hätte. Doch das ich so schnell auf ihn traf, wäre mir nicht in den Sinn gekommen.


    War ich überhaupt schon bereit … oder würde ich es niemals sein?


    ››Ich hätte wissen müssen, dass du schwach bist. Du warst es schließlich schon immer.‹‹ Das markante Gesicht meines Vaters – das von einem höhnischen Grinsen verzerrt war - tauchte in meinem Blickfeld auf. ››Nun werde ich dir zeigen, dass du dich auf die falsche Seite gestellt hast. Und glaub nicht, dass ich es nicht übers Herz bringen würde dir ein Schwert in die Brust zu rammen. Das ist eine meiner leichtesten Übungen.‹‹


    Mühsam rappelte ich mich auf. Mein Vater ließ es geschehen. Er schien sich seiner Sache sicher zu sein. Immerhin war er viele Jahre lang mein Trainer gewesen. Doch ich war nicht mehr der Mann, der ich zu jener Zeit war, schwach und eingeschüchtert. Ich hatte keine Angst mehr vor ihm! Seine Arroganz würde ihm zum Verhängnis werden.


    ››Welches Herz? Du meinst wohl den Steinbrocken in deiner Brust‹‹, antwortete ich abfällig, ehe ich mich auf ihn stürzte.


    


    Clarys Sicht:


    


    Zusammengekauert hockte ich hinter einem kleinen Rosenbusch und betrachtete das Kampffeld. Auf dem grünen Rasen konnte ich viele reglose Gestalten erkennen, über denen die lebenden Lamias sich weiterhin erbarmungslos duellierten.


    Es war ein schreckliches Bild.


    Doch ich schaffte es einfach nicht meinen Blick davon abzuwenden.


    Toby hatte ich längst in dem Getümmel aus den Augen verloren. Doch ich betete zu Gott, dass es ihm gut ging. Genauso wie allen anderen.


    Während ich meine Augen weiter wandern ließ, erblickte ich Shanti und Sablo, die gegen mehrere Gegner gleichzeitig kämpften. Obwohl man es eigentlich nicht Kampf nennen konnte. Die hübsche Sárgis und ihr Bruder tanzten wohl eher. Es war verblüffend zuzusehen, mit welcher Leichtigkeit sie über das Feld glitten und Feinde ausschalteten, ohne mit der Wimper zu zucken. Ich hätte ihnen auch weiterhin fasziniert zugesehen, wenn nicht plötzlich ein heller, goldener Schein – der schrecklich in den Augen brannte - meine Sicht geblendet hätte.


    Verkrampft hielt ich meine Augen zu und stieß einen Schmerzensschrei aus. Doch es nutzte nichts. Ich wurde noch immer geblendet.


    Was um alles in der Welt war das nur?

  


  
    Aharon


    


    Als der grelle Lichtschein endlich nachließ, öffnete ich vorsichtig meine Augen. Im ersten Augenblick fiel es mir noch schwer mich zu orientieren, da viele kleine, schwarze Punkte mein Sichtfeld behinderten. Doch schließlich erlangte ich endlich meine volle Sehkraft zurück.


    Ich sah wie die meisten der Lamias, die eben noch um Leben und Tod gekämpft hatten, schwankend herum standen und sich die Augen rieben. Der helle Schein hatte also nicht nur mich geblendet.


    Langsam ließ ich meinen Blick durch die Reihen wandern, in der Hoffnung meine Familie zu erspähen, doch dieses Unterfangen schien aussichtslos zu sein.


    Die einzigen bekannten Gesichter, die ich ausfindig machen konnte, waren immer noch Shanti und ihr Bruder Sablo, die jedoch nicht wie alle anderen Probleme mit dem Lichtschein gehabt zu haben schienen. Sablo schwang unbeeindruckt sein Schwert und rammte es einem geblendeten Nodrés in die Brust, der sich nicht wehren konnte. Shanti spannte unterdes ihren Langbogen und zielte treffsicher auf einen Nodrés, der gerade dabei war einer geblendeten Sárgis-Dame die Kehle aufzuschlitzen.


    Angewidert wandte ich meinen Blick ab. Der Anblick von toten Körpern und Blut brachte meinen Magen zum rebellieren. Nur mit viel Mühe schaffte ich es mich nicht zu übergeben.


    ››Du bist das Mädchen, von dem die Prophezeiung handelt, nicht wahr?‹‹ Aus heiterem Himmel ertönte direkt neben mir eine melodische Stimme, sodass ich vor Schreck zusammenzuckte und mein Schwert fest umklammerte. ››Entschuldigung, ich wollte dich nicht erschrecken.‹‹ Langsam wandte ich mich zu der fremden Stimme um. Innerlich erwartete ich das Schlimmste.


    Doch der Anblick, der sich mir bot, entsprach in keiner Weise meiner Vorstellung.


    Kein Nodrés – der mich mit einer blutverschmierten Waffe bedrohte – stand hinter mir.


    Jedoch handelte es sich bei dem Fremden auch um keinen Sárgis.


    Geschweige denn um einen Menschen.


    Vor mir schwebte ein waschechter Engel in der Luft.


    Entsetzt schnappte ich nach Luft, während meine Augen starr auf den golden schimmernden Engel gerichtet waren, bei dem es sich wohl nur um Aharon höchstpersönlich handeln konnte.


    Bisher hatte ich unseren Schöpfer nur als Karikatur in einigen alten Büchern zu Gesicht bekommen und schon dort hatte mich sein Erscheinungsbild zutiefst beeindruckt. Doch ihn leibhaftig vor sich stehen zu haben, war etwas ganz anderes.


    Der Engel – der mich um mindestens fünf Köpfe überragte – verfügte über eine goldene Hautfarbe und lange, gelockte, goldene Haare. Sein Gesicht sah aus wie das eines jungen Mannes. Trotzdem wirkte er alt und weise. Was vermutlich an seinen schmalen braunen Augen lag, die mich mit einer Mischung aus Traurigkeit und Neugierde anblickten. Seine weiche Gesichtsform erinnerte mich an seinen Sohn Sablo. Bekleidet war unser Schöpferengel ausschließlich mit einem ebenfalls goldfarbenen Leinentuch, das er um seinen muskulösen Körper geschlungen hatte. In der Hand hielt er einen langen Stab, an dessen Ende sich eine braune Sichel befand (die das Zeichen eines jedes Sárgis war). Der Stab, welcher seine persönliche Waffe darstellte, überragte den großen Engel um einiges. Doch das vermutlich faszinierendste an diesem Engel waren seine riesigen braunen Flügel, die aussahen wie die eines Falken.


    ››Lautet dein Name Clarissa Morrison?‹‹, fragte mich der Engel erneut mit seiner melodischen Stimme.


    Benommen versuchte ich den riesigen Frosch in meinem Hals herunter zu schlucken, doch es gelang mir nicht. Daher nickte ich schließlich eingeschüchtert, was Aharon dazu veranlasste mir ein aufrichtiges Lächeln zu schenken, das ihn noch strahlender erscheinen ließ.


    Noch nie in meinem Leben hatte ich so etwas Schönes gesehen, wie diesen Engel.


    ››Es ist gut, dass du dich hier versteckst. Du bist ungebunden, das kann ich spüren. Doch wo ist dein Zwillingsbruder, von dem in der Prophezeiung ebenfalls die Rede war?‹‹


    ››Er … er kämpft‹‹, krächzte ich mit rauer Stimme.


    Eine Weile schwieg der Engel und musterte mich aus ruhigen Augen. Er schien über etwas nachzudenken. ››Ich verstehe. So soll es wohl sein‹‹, erwiderte Aharon nach einer langen Schweigeminute schließlich. Allerdings sprach er eher zu sich selbst, als an mich gewandt.


    ››Was meinen Sie damit?‹‹, fragte ich etwas lauter als zuvor, da meine Stimme endlich zurückgekehrt war.


    ››Eine Prophezeiung kann man nicht aufhalten. Entweder sie wird heute erfüllt oder in der Zukunft. Das Schicksal will was es will mein Kind. Daher brauchen wir uns keine Sorgen machen. Der Krieg wird sein Ende finden und mein Bruder kann nicht gewinnen. Auch wenn er versucht die Zeichen zu ignorieren, weiß er das genauso gut wie ich.‹‹ Eine Weile musterten der Engel und ich uns stumm. Ich versuchte zu verarbeiten was er gerade gesagt hatte und er schien mich aus seinen weisen Augen zu analysieren. ››Ich werde nun meinen Kindern und Kindeskindern helfen dieses sinnlose Blutvergießen zu beenden und Frieden in der Welt einkehren zu lassen. Bleib du hier versteckt mein Kind, ehe sie dich finden.‹‹


    Der Engel breitete seine Falkenflügel aus und schwang sich elegant in die Lüfte. Ich konnte ihm einfach nur sprachlos hinterher schauen und versuchen nicht umzukippen, obwohl sich die Welt vor meinen Augen verdächtig drehte.


    


    Darrens Sicht:


    


    Nachdem dieses grelle, goldene Licht alle Kämpfer geblendet hatte, herrschte Tumult auf dem Kampfplatz. Jeder versuchte so schnell wie möglich sein Augenlicht wieder zu erlangen – auch ich.


    Denn ich wusste, wenn ich mir zu viel Zeit ließ, würde mein Vater die Gelegenheit nutzen und mich hinterrücks erstechen, da er über keinerlei Schuldgefühle oder Ehre verfügte.


    Als ich es endlich schaffte meine Augen zu öffnen, ohne das mich ein Schmerz durchzuckte, stand ich auf, auch wenn meine Beine noch ein wenig zitterten.


    Direkt vor mir sah ich meinen Vater, der gerade ebenfalls dabei war sich wieder hinzustellen und die Kontrolle über seinen Körper zurück zu gewinnen.


    Schnell hob ich mein Engelsschwert vom Boden auf und machte mich kampfbereit. ››Na alter Mann, war das etwa alles was du drauf hast?‹‹ Höhnisch grinste ich meinen Vater an, dessen Haar schon von einigen grauen Strähnen durchzogen war. Seit Mutters Tod, war er nicht mehr wie wir anderen Nodrés unsterblich und das machte sich bei ihm natürlich bemerkbar. Auch über seine verlorene, zusätzliche Kraft, die er durch die Bindung an sie erhalten hatte, verfügte er nun nicht mehr, weshalb wir uns ebenbürtig waren.


    ››Noch lange nicht.‹‹ Mein Vater stieß ein tiefes Grollen aus, ehe er einem Sárgis, der neben ihm stand sein Schwert in die Brust rammte und ihm seine Waffe entwendete. ››Nun hast du nicht mehr so eine große Klappe, nicht wahr mein Sohn?‹‹ Er begann laut zu lachen, sodass es mir in den Ohren dröhnte. ››Ich werde dir zeigen, zu was ein alter Mann noch in der Lage ist.‹‹


    Mit lautem Geschrei schlug er das Schwert des toten Sárgis nach mir. Doch es gelang mir mich rechtzeitig zur Seite zu rollen und zum Gegenstoß anzusetzen.


    ››Ich habe keine Angst mehr vor dir. Schon viel früher hätte ich dich herausfordern sollen, dafür was du Aria und Mutter angetan hast.‹‹


    ››Du Narr! Alles was ich getan habe, war um unsere Familie zu retten.‹‹


    ››Du hast unsere Familie nicht gerettet. Du hast sie ins Verderben gestürzt und dafür wirst du heute bezahlen! Sieh es ein Vater, du hast keine Chance gegen mich.‹‹ Mit einer schnellen Bewegung parierte ich seinen erneuten Schwerthieb und stemmte mich mit meinem gesamten Gewicht gegen ihn, sodass er einige Meter nach hinten geschleudert wurde und versuchte sein Gleichgewicht zu bewahren.


    Gerade als ich erneut auf ihn zustürmen wollte, ertönten laute Schreie und lenkten mich ab. Um mich herum begannen die Lamias in den Himmel zu starren. Ich tat es ihnen gleich. Und das was ich erblickte, war mit keinen Worten wahrhaftig zu beschreiben.


    Aharon.


    Der Engel der Sárgis flog mit ausgebreiteten Flügeln auf uns zu und strahlte dabei so hell wie die Sonne.


    


    Clarys Sicht:


    


    Mit zitternden Gliedern saß ich auf der nassen Erde, hinter dem Rosenbuch versteckt, und blickte unentwegt auf die große Lichtung. Nach Aharons Ankunft hatten viele Nodrés Panik gekriegt und wollten die Flucht ergreifen, was sich jedoch als ein aussichtsloses Unterfangen herausstellte. Denn der Engel hatte eine Art Schutzwall um die gesamte Lichtung errichtet, den die Nodrés nicht passieren konnten. Sie waren eingesperrt und dazu verdammt sich ihrem Schicksal zu stellen.


    Doch meine Aufmerksamkeit galt nicht mehr dem Engel, der am Rande des Geschehens in der Luft schwebte und versuchte seine Kinder zu beschützen, sondern meiner Familie – oder zumindest einem Teil meiner Familie. Ich hatte es endlich geschafft meine Tante Becky und ihren Mann Shane ausfindig zu machen. Sie standen kaum 50 Meter von mir entfernt und kämpften gerade gegen einen einzelnen Nodrés, der aussah wie ein unheimlicher Türsteher, da er ausschließlich aus Muskelmasse und einem grimmigen Blick zu bestehen schien.


    Im Moment sah es gut für die beiden aus. Tante Becky trug ihren Bogen, mit dem sie meistens kämpfte, über der Schulter und hielt dem Türsteher bedrohlich ihren Dolch entgegen und Shane schwang sein Schwert, während er auf den Feind zulief, welcher immer weiter zurück wich.


    Krampfhaft umklammerte ich mein eigenes Schwert und ignorierte den dabei entstehenden Schmerz, der meine Hände durchfuhr.


    Es behagte mir nicht den beiden beim kämpfen zuzusehen. Ich wollte sie lieber an meiner Seite und in Sicherheit wissen. Besonders meine Tante. Denn sie sah so verflucht verletzlich aus. Ich wusste zwar, dass sie eine gute Kämpferin war, da Ryan ihr den Umgang mit dem Bogen beigebracht hatte. Trotzdem wies sie bei weitem nicht so viel Erfahrung wie die anderen auf. Immerhin war sie auch deutlich jünger.


    Wo steckten die anderen bloß?


    Warum waren sie nicht alle zusammen geblieben?


    War ihnen etwas zugestoßen?


    Unendlich viele Fragen schossen mir durch den Kopf und sorgten dafür, dass ich allmählich Migräne bekam. Dieser Posten als stummer Beobachter lag mir einfach nicht. Ich hielt es kaum noch aus allein hier herum zu sitzen und den anderen beim kämpfen zuzusehen. Wenn ich doch nur nicht so schwach wäre! Verdammt!


    Während ich die Lichtung nach den anderen absuchte, bemerkte ich wie sich eine Nodrés-Frau auf Zehenspitzen von hinten an meine Tante Becky heranschlich. Entsetzt hielt ich die Luft an. Shane und Becky waren so vertieft in ihren Kampf, dass sie die Frau gar nicht bemerkten.


    Scheiße!


    Becky!


    Ohne auch nur eine Sekunde nachzudenken, sprang ich auf und stürmte, mit meinem Schwert in der Hand, auf die überfüllte Lichtung zu.


    Ich hoffte inständig, dass ich nicht zu spät kam.


    Wenn Becky starb, würde ich mir das niemals verzeihen.


    ››Becky! WEG DA!‹‹, schrie ich so laut ich konnte, als mich nur noch wenige Zentimeter von ihnen trennten.


    Gerade in dem Moment, als ich bei ihnen ankam, bemerkte meine Tante mich und sah mich aus großen, vor Schreck geweiteten, Augen an. Doch mir blieb keine Zeit für Erklärungen.


    Mit voller Wucht rammte ich das schwere Engelsschwert direkt ins Herz der Feindin, die ihren Dolch schon erhoben hatte, um Becky hinterrücks zu erstechen. Als ich spürte wie das Schwert durch ihre Haut schnitt, wurde mir übel. Überrascht sah ich in die Augen der Frau, die weit aufgerissen waren, ehe sie mit samt meinem Schwert nach hinten kippte und bewegungslos liegen blieb. Entsetzt starrte ich in ihr erstarrtes Gesicht und spürte wie mir augenblicklich noch übler wurde.


    Noch rechtzeitig drehte ich mich von ihr weg und fiel auf die Knie, um mich schließlich würgend zu übergeben.


    ››Oh scheiße‹‹, hörte ich meinen Onkel Shane fluchen, ehe ich warme Hände an meinen Schultern spürte.


    Doch ich schaffte es erst aufzuhören, als nur noch Magensaft aus mir heraus kam. Dann kippte ich zur Seite und fiel gegen einen schmalen Körper – Tante Becky.


    ››Ich hab jemanden umgebracht‹‹, flüsterte ich mit rauer Stimme. Ich konnte es überhaupt nicht fassen. Ich hatte tatsächlich jemanden umgebracht!


    ››Ja und du hast mir damit mein Leben gerettet.‹‹ Becky strich mir sanft eine Strähne hinters Ohr und lächelte mich liebevoll an. ››Ich danke dir.‹‹


    ››Ich dachte ich schaffe es nicht rechtzeitig‹‹, wisperte ich atemlos.


    ››Aber du hast es geschafft.‹‹ Becky küsste mich sanft auf die Stirn.


    ››Wie bin ich überhaupt durch Aharons Barriere gekommen?‹‹, fragte ich verwirrt. Während ich unüberlegt losgestürmt war, hatte ich mir gar keine Gedanken darüber gemacht, ob sie mich zurückstoßen würde.


    ››Die Barriere hält nur Nodrés auf und keine Sárgis‹‹, erklärte mir Shane mit gehetzter Stimme. ››Nun steht aber auf. Ich kann die Nodrés nicht ewig von euch fern halten. Becky bring Clary weg von hier. Sie kann sich nicht allein verteidigen.‹‹


    ››Es geht schon. Becky muss mir nicht helfen. Ich kann auch …‹‹


    ››Clary wir haben keine Zeit für Diskussionen.‹‹ Shane schleuderte einen von Beckys Pfeilen nach einem Nodrés, der auf uns zustürmte. Der Pfeil blieb direkt in dessen Brust stecken und der Mann fiel zu Boden. ››Verschwindet jetzt. Schnell!‹‹


    Becky half mir hoch und stützte mich. ››Wo kommst du eigentlich her?‹‹


    ››Da hinten … bei den Bäumen‹‹, murmelte ich leise.


    ››Okay.‹‹ Sie wandte sich an Shane und schenkte ihm ein gequältes Lächeln. ››Pass bitte auf dich auf. Ich komme so schnell zurück, wie ich kann.‹‹


    ››Mach dir keine Sorgen um mich Süße. Ich komme klar. Sorg einfach dafür, dass Clary in Sicherheit ist.‹‹


    ››Das werde ich.‹‹


    Doch noch ehe meine Tante, die ja eigentlich gar nicht meine Tante war, mich wieder zurück bringen konnte, wurde der Nachthimmel von London erneut in grelles Licht getaucht, das uns alle blendete. Doch dieses schimmerte kein bisschen golden … Nein, es war purpurrot.


    - Ceadda -

  


  
    Ceadda


    


    Ceadda.


    Sein Eindruck war überwältigend und gleichzeitig verstörend. Ich spürte wie sich mein gesamter Körper anspannte und wie sich die Härchen an meinen Armen aufstellten.


    Alles an diesem Engel schien schwarz und rot zu sein.


    Unheimlich.


    Seine aalglatten Haare reichten ihm bis zur Schulter und wirkten so schwarz wie die Nacht. Sie umrandeten sein finsteres Gesicht, von dem mir besonders die tiefschwarzen Augen – die regelrecht Blitze zu schießen schienen - eine Gänsehaut am ganzen Körper bereiteten.


    Langsam ließ ich meinen Blick über sein Erscheinungsbild wandern. Er trug einen blutroten Brustpanzer und schwarze Beinschienen. Doch am beeindruckendsten an dem feindlichen Engel war mit Abstand sein Körper. Seine Arme waren vermutlich so breit wie meine Beine.


    Über was für eine enorme Kraft Ceadda wohl verfügte?


    Ich glaube, so genau wollte ich das lieber gar nicht wissen. Sein Anblick reichte schon vollkommen aus, um mich zum zittern zu bringen.


    In der einen Hand hielt der Engel ein riesiges Schwert, das deutlich größer war als mein Eigenes, welches einen feuerroten Griff hatte und mit zahlreichen runenartigen Zeichen verziert war. In der anderen Hand hielt er ein tellerartiges Eisenschild, das ebenfalls diese feuerroten Runen aufwies.


    Bei seinem Anblick konnte man wirklich nicht daran zweifeln, dass Gott ihm dem Namen ›Der Krieger‹ verliehen hatte.


    Verängstigt verfolgte ich den dunklen Engel, der über unsere Köpfe direkt auf seinen Bruder zuflog, aus großen Augen. Dabei fielen mir seine roten Phönixflügel auf, die wie richtige Flammen loderten.


    Ob sie wohl wirklich in Brand standen?


    Auszuschließen war es bei seinem Anblick mit Sicherheit nicht.


    ››Wir sind geliefert‹‹, hörte ich Shane leise murmeln, während er Becky schützend an seine Brust zog.


    ››Bruder, wie schön dich wieder zu sehen, nach all den Jahren.‹‹ Ceaddas Stimme – die vor Sarkasmus nur so triefte - dröhnte so laut über die ganze Lichtung, dass ihn vermutlich jeder der Anwesenden laut und deutlich hören konnte. Und das taten sie auch. Niemand kämpfte mehr. Jeder schien die beiden Engel gespannt anzustarren.


    Es war auch nicht wirklich verwunderlich. Kaum jemand hatte die Engel je zu Gesicht bekommen und nun präsentierten sie sich förmlich auf dem Servierteller. All die Jahre hatte ich mir immer vorgestellt, dass die ganzen Geschichten nur Lügenmärchen wären. Doch spätestens seit dem heutigen Tag konnte ich mir das nicht mehr einreden.


    Engel existierten wirklich und unsere Spezies stammte von ihnen ab.


    ››Ich kann deine Freude leider nicht teilen, Bruder.‹‹ Aharon erhob sich in die Lüfte und flog auf seinen Engelsbruder zu. Er zeigte keinerlei Anzeichen von Angst. Es war eher Hass, der in seinen Augen loderte.


    ››Charmant wie eh und je.‹‹ Ceadda stieß ein tiefes Lachen aus. ››Ich frage mich langsam wirklich, wieso dich immer so viele verehren für deine Weisheit und Gutmütigkeit. In meinen Augen zeigen diese Eigenschaften einfach nur wie jämmerlich du bist.‹‹


    ››Wie interessant.‹‹ Aharon umkreiste seinen Bruder in der Luft und umfasste dabei seinen Stab mit beiden Händen. Er schien angespannt zu sein. Ob es ihm schon klar war, dass er kämpferisch nichts gegen seinen Bruder ausrichten konnte? ››Das bedeutet also, dass das töten von wehrlosen Opfern und Hass auf alles und jeden dich stärker und reifer machen?‹‹ Aharons Lippen umspielte ein sanftes Lächeln, was Ceadda mit einem wilden Knurren beantwortete. ››Wie ich sehe, bist du immer noch der gleiche reizbare Sturkopf wie früher. Du wirst dich nie ändern. Tief in dir drinnen bleibst du immer ein verunsichertes, kleines Kind.‹‹


    ››Ich werde dir zeigen wer hier das Kind ist!‹‹ Ceadda spreizte im Flug seine Flügel noch weiter aus, wobei sie plötzlich richtig in Flammen standen. Entsetzt stolperte ich rückwärts und landete unsanft auf meinem Hintern, als einige der großen Flammen auf die Lichtung herab regneten und Bäume in Brand steckten.


    Doch das schien die beiden streitenden Engel kein bisschen zu interessieren, denn Ceadda war längst dabei seinen Bruder mit unmenschlich schnellen Schwüngen seines Schwertes zu attackieren, denen dieser jedoch geschickt auswich.


    ››Clary, komm steh auf. Wir müssen dich jetzt in Sicherheit bringen. Die Engel dürfen dich und deinen Bruder gar nicht erst zu Gesicht bekommen.‹‹ Becky reichte mir ihre zitternde Hand und half mir vom feuchten Graus auf.


    ››Aber wir müssen erst Toby finden. Ohne ihn gehe ich nirgends hin‹‹, widersprach ich kopfschüttelnd.


    ››Der ist vermutlich bei deinem Vater, denn der hat ihn vorhin in der Menge entdeckt und ist zu ihm gerannt‹‹, antwortete mir Shane ungeduldig. ››Jake wird sich um ihn kümmern und ihn ebenfalls fortbringen. Also komm … du musst hier weg.‹‹


    Shane hielt mir seine Hand entgegen. Ich starrte sie eine Weile unschlüssig an, ehe ich wieder den Kopf schüttelte. ››Nein, ich werde jetzt Toby suchen.‹‹


    Vom Himmel ertönten laute Schreie und ich blickte erschrocken auf. Ceadda und Aharon waren gerade dabei sich gegenseitig mit ihren Waffen zu bedrohen. Dabei wirkte es so, als könnte Ceaddas Schwert locker Aharons Stab zerstückeln. Doch erstaunlicherweise war das nicht der Fall.


    ››Du bist so unglaublich stur – genau wie Toby‹‹, murrte mein Onkel genervt. Er hasste es, wenn jemand nicht nach seiner Pfeife tanzte. Selbst die vorlaute Becky hatte ihm diese Angewohnheit nicht austreiben können.


    ››Kann sein, aber ich werde mein Verhalten ganz bestimmt nicht jetzt ändern.‹‹ Suchend ließ ich meinen Blick durch die Massen gleiten, wobei ich versuchte die vielen Toten auf dem Boden zu ignorieren. Mein Hirn weigerte sich sowieso anzunehmen, dass ich Toby oder die anderen dort finden würde. 


    ››So wirst du sie nie finden.‹‹


    ››Dann hilf mir, damit wir schneller sind und eher abhauen können‹‹, fauchte ich Shane missmutig an. Es tat mir zwar leid, doch ich konnte es im Moment einfach nicht ändern. Ich war angespannt und hatte Angst. Und diese Mischung ließ keine Freundlichkeit zu.


    Bevor mein Onkel mir gehörig die Meinung geigen konnte, griff Becky ein. ››Okay, ihr beiden beruhigt euch jetzt. Wir haben keine Zeit für so was. Und deshalb suchen wir jetzt alle gemeinsam die anderen.‹‹


    Stumm nickte ich, während mein Blick immer wieder zu den kämpfenden Engeln glitt. Es war unheimlich wie schnell sie sich bewegen konnten. Man konnte ihren Kampf kaum mit den Augen verfolgen.


    ››Schön, aber Clary bleibt in meiner Nähe. Sonst kann ich sie nicht beschützen.‹‹


    ››Ich brauche deinen Schutz nicht.‹‹


    ››Und ob.‹‹ Shane griff nach meinem Arm und zog mich barsch hinter sich her. Er war echt genervt. Ich konnte es ihm nicht verübeln.


    Doch im Moment wollte ich mir darüber nicht weiter den Kopf zerbrechen. Meine Gedanken drehten sich ausschließlich um die anderen … und um Darren. Ich wusste nicht wie ich reagieren würde, wenn ich seinen leblosen Körper am Boden, zwischen den anderen Leichen, entdecken würde. So sehr ich es auch versuchte, er ließ mich einfach nicht kalt. Vermutlich würde ich es nie schaffen meine Gefühle für ihn abzustellen.


    ››Passt auf!‹‹ Becky schubste Shane und mich zur Seite, weshalb wir unsanft gegen eine Gruppe anderer Sárgis stießen. Gerade als ich sie fragen wollte, warum sie das getan hatte, loderte direkt neben uns eine meterhohe Flamme, die das Gras und einen nahe stehenden Sárgis-Mann verbrannte. Entsetzt schrie ich auf und fiel auf die Knie, als ich sah wie sich der Mann in Sekunden in einen grauen Aschehaufen verwandelte.


    Was zur Hölle war das für Feuer?


    Verängstigt krabbelte ich möglichst weit von der heißen Bedrohung davon.


    Mein Magen drehte sich um. Wenn ich mich nicht vor wenigen Augenblicken übergeben hätte, wäre es nun spätestens so weit gewesen. Doch ich schaffte es trotzdem nicht mir ein Würgen zu unterdrücken.


    Dieser Abend war mein persönlicher Albtraum.


    Warum konnte ich nicht einfach aufwachen?


    Warum musste das alles geschehen?


    


    Zwei warme Arme schlangen sich um meinen bibbernden Körper.


    Es war Becky.


    ››Schau nicht hin.‹‹ Sie hauchte mir einen Kuss auf die Stirn.


    ››Ich würde sagen, jetzt sind wir quitt‹‹, scherzte ich lahm, während ich meine Augen fest zusammen presste. Meine Tante stieß trotzdem ein leises Lachen aus, das irgendwie hohl klang. Sie hatte genauso viel Angst wie ich. Doch sie schaffte es sich besser zusammen zu reißen, als ich.


    ››Mädels, wir müssen weiter. Die Flammen kommen immer näher und wir haben ja gesehen was passiert, wenn wir mit ihnen in Kontakt geraten.‹‹ Shane hievte uns beide ungeduldig hoch und zog uns hinter sich her. Da im Moment so gut wie niemand zu kämpfen schien, da alle vor dem lodernden Feuer flüchteten, kam uns niemand in die Quere und wir konnten nach den anderen Ausschau halten.


    Doch in der riesigen Traube von Lamias, schien es fast schon unmöglich sie ausfindig zu machen.


    ››Ich werde es heute Abend beenden, Bruder! Schon viel zu lange habe ich die Möglichkeiten verspielt. Doch heute wirst du mir nicht entkommen! Sieh es doch ein, du hast nicht die geringste Chance gegen mich. Ich bin dir in allem überlegen! Irgendwann kannst du nicht mehr ausweichen!‹‹ Ceaddas Stimme schallte laut durch den gesamten Park.


    ››Deine Arroganz ist deine größte Schwäche. Sie macht dich blind, Bruder.‹‹


    Ceadda stieß ein markerschütterndes Lachen aus. ››Und deine Schwäche macht dich nicht blind?‹‹


    ››Von welcher Schwäche sprichst du?‹‹


    Wieder ertönte seine kalte Lache. ››Von denen da unten. Du hast Gefühle. Mitleid! Du hast Mitleid mit den Menschen und mit deiner Armee. Und genau das macht dich schwach. Mir ist alles egal. Ich brauche niemanden, außer mich selbst.‹‹


    ››Die Einsamkeit macht einen nicht stark! Wenn du das wirklich denkst, dann bist du noch naiver, als ich es für möglich gehalten hätte‹‹, erwiderte Aharon mit einem fast schon mitleidigen Ausdruck in den Augen.


    ››Schau dich nur an. Wie jämmerlich du doch bist. Hast du etwa wirklich Mitleid mit mir?‹‹ Ceadda spielte mit einer seiner Flammen. Er ließ sie einen wilden Tanz auf seiner Handfläche aufführen. ››Ich sollte eher Mitleid mit dir haben. Du bist eine Schande für alle Engel.‹‹


    ››Dank deines Zutuns sind wir keine mehr.‹‹


    ››Wenn ich dich erst beseitigt habe, werde ich wieder von Gott akzeptiert. Er wird einsehen, dass ich die ganze Zeit über recht hatte.‹‹


    ››Bist du wirklich so größenwahnsinnig, das zu glauben?‹‹


    ››Sieh mich an.‹‹ Aharon tat es. ››Das hat nichts mit Größenwahnsinn zu tun.‹‹ Ceadda lächelte selig. Und irgendetwas sagte mir, dass das nicht gut war. Angespannt presste ich mich an Becky. ››Ich denke du solltest einfach mal das Ausmaß meiner Kräfte vorgeführt bekommen, mein lieber Bruder.‹‹


    Die roten Flamme, die immer noch auf seiner Hand zu tanzen schien, spiegelte sich in Ceaddas schwarzen Augen, bevor er sie plötzlich in die Lüfte schleuderte und sie sich in viele kleine Funken aufteilte.


    Panische Schreie ertönten. Die Lamias versuchten zu flüchten.


    Doch die Flammen, regneten nicht auf die Lichtung herab.


    Nein, sie schienen Aharon zu umkreisen, der sie versuchte mit seinem Stab, der goldene Wellen erzeugte, die sich um ihn herum ausbreiteten, abzuwehren. Doch seine Abwehrversuche schienen die Millionen von Funken nicht zu stören. Sie zogen einen immer engeren Kreis um den Engel, dessen Augen vor Panik geweitet waren. Schließlich umhüllten sie ihn komplett und Aharon schien nicht mehr in der Lage zu sein sich zu bewegen, auch wenn ich in seinem angespannten Gesicht erkennen konnte, dass er es versuchte.


    ››Mein Bruder gefangen in einem Käfig aus Flammen.‹‹ Ceadda flog direkt auf seinen Bruder zu und strich über dessen Wange. Die Flammen schienen ihm nichts auszumachen. ››Das ich diesen Augenblick noch erleben darf.‹‹ Der böse Engel stieß ein kaltes Lachen aus, das mich erschaudern ließ. Dann entwendete er seinem Bruder einfach den – vor Macht knisternden - Stab und schleuderte ihn zu Boden, wo dieser wie ein abstürzender Meteor einen riesigen Krater hinterließ, sodass der gesamte Boden bebte und kein Lamia sich mehr auf den Füßen halten konnte.


    ››Es ist aus. Du bist mir ausgeliefert! Genauso wie diese erbärmlichen Gestalten, dort unten.‹‹


    ››Damit kommst du nicht durch!‹‹, fluchte Aharon mit gepresster Stimme.


    ››Du siehst doch wie ich damit durchkomme.‹‹


    ››Vater wird dich niemals im Himmel akzeptieren. Du wirst direkt in der Hölle landen!‹‹


    ››Vielleicht gehöre ich da ja auch hin. Wer weiß.‹‹ Ceadda umrundete den flammenden Käfig mit langsamen Flügelschlägen. ››Und nun werde ich die Sache ein für alle Mal beenden.‹‹


    ››NEIN!‹‹ Ein lauter Schrei ertönte mitten aus der Menge. Sofort gefror ich zu einem Eisblock. Ich kannte diese Stimme. Suchend wanderte mein Blick durch die Reihen, bis ich ihn schließlich entdeckte. Toby.


    Entsetzt schlug ich die Hände vor den Mund. Was hatte er vor? War er lebensmüde! Ich betete, dass Ceadda ihn nicht gehört hatte. Doch leider war meine Hoffnung vergebens.


    ››Wer wagt es mich zu unterbrechen?!‹‹, donnerte er mit geballter Wut, wobei seine Stimme so laut dröhnte, dass ich mir die Ohren zuhalten musste.


    Ceaddas Blick glitt durch die Menge, bis seine Augen schließlich auf meinem Bruder verharrten.


    Tobys Stirn blutete und auch sonst sah er ziemlich mitgenommen aus. Dennoch umklammerte er sein Engelsschwert mit beiden Händen und wirkte fest entschlossen.


    ››Der kleine Sárgis-Junge aus der Prophezeiung.‹‹ Der Engel stieß ein höhnisches Lachen aus. ››Woher nimmst du deinen leichtsinnigen Mut? Wie du siehst hat deine Spezies den Kampf verloren.‹‹


    ››Noch haben wir nicht verloren! Wieso sonst sollte es diese Prophezeiung geben!‹‹ Verdammt Toby halt deinen Mund! Wie gelähmt lag ich neben meiner Tante und meinem Onkel auf dem Boden und versuchte nicht zu hyperventilieren.


    ››Nun ich sehe nicht, dass du und deine Schwester dazu imstande seid mich zu stürzen. Ihr seit genauso jämmerlich wie alle anderen Sárgis auch. Wenn nicht sogar noch jämmerlicher. Ihr seid schwach und nutzlos. Ich hätte schon viel früher aufgeben sollen, diese Prophezeiung zu verstehen. Sie ist lächerlich. Niemand kann mich stürzen und schon gar nicht zwei ungebundene Sárgis-Kinder.‹‹


    Ceadda ließ sich auf dem Boden nieder, sodass er Toby genau gegenüber stand. Alle anderen Lamias, die sich in seiner Nähe befanden, stoben aufgeschreckt auseinander und machten dem Engel Platz. Niemand traute sich in seine Nähe. Niemand außer meinem Bruder.


    ››Es ist so leicht euch aus dem Weg zu schaffen. Bei der kleinsten Berührung meiner Flammen zerfallt ihr zu Staub. Ich kann euch mit meinem kleinen Finger das Genick brechen. Wieso also solltet ihr mich aufhalten können, wenn es doch nicht mal mein eigener Bruder schafft? Heute ist der Tag, an dem ihr Sárgis untergeht und mit euch diese ganze erbärmliche Welt. Und nun werde ich euch Dummköpfen beweisen, dass eine Prophezeiung rein gar nichts zu bedeuten hat.‹‹


    Ceadda packte meinen Bruder mit einer Hand am T-Shirt und hob ihn mühelos hoch.


    Entsetzt schrie ich auf und löste mich endlich aus meiner Starre. So schnell ich konnte, rannte ich auf den Engel zu. Ich wusste nicht weshalb. Ich konnte sowieso nichts gegen ihn ausrichten, doch meine Beine trieben mich immer weiter voran.


    ››Sag adieu zu deiner Welt, Sárgis-Spross. Du kannst nun meinem Vater im Himmel ausrichten, dass seine Prophezeiungen einen Scheiß wert sind.‹‹


    ››NEIN! TOBY!‹‹


    Der Engel schenkte meinem Bruder ein letztes teuflisches Grinsen, ehe er ihm mit einer schnellen Bewegung das Genick brach.


    Dann ließ er ihn einfach lieblos auf den Boden fallen, als sei er eine unwichtige, kleine Puppe, mit der er genug gespielt hatte.


    Und ich tat es meinem Bruder gleich.


    Ich fiel ebenfalls auf den Boden, wie eine leblose Puppe und blieb liegen.


    Das letzte was ich sah, waren grausame schwarze Augen, die mich direkt anblickten.


    Dann wurde alles um mich herum schwarz.

  


  
    Wenn es keinen Ausweg zu geben scheint


    


    Darrens Sicht:


    


    Nein!


    Mein Körper reagierte schneller, als ich überhaupt denken konnte. Mit voller Wucht stieß ich meinen Vater aus dem Weg und rannte auf sie zu. Es interessierte mich nicht, dass ich ihn hinter mir schreien hören konnte. Sollte er doch schreien! Mir egal.


    Alles was zählte war Clary, die bewegungslos auf dem Boden lag und um die sich eine gaffende Traube von Lamias gebildet hatte.


    Bitte Gott, lass es ihr gut gehen! Bitte!


    Panisch sprintete ich so schnell ich konnte und ließ mich schließlich erschöpft neben ihr auf den feuchten Boden fallen.


    ››Clary.‹‹ Mit rasselndem Atem beugte ich mich über sie, hob ihren schlanken Körper in meine Arme und platzierte ihren Kopf behutsam an meiner Brust. Ihre Haut war fahl und ich konnte eine kleine, blutende Wunde an ihrer Schläfe erkennen. Sie sah nicht gut aus. Doch sie atmete.


    Gott sei Dank!


    Ich spürte ihren schwachen Puls und drückte sie schluchzend an meinen Körper. Der Gedanke, sie für immer verloren zu haben, hatte mich beinahe umgebracht.


    Nur wenige Meter von uns entfernt sah ich Clarys Bruder am Boden liegen. Sein Gesicht war dem Himmel zugewandt. Seine braunen, weit aufgerissenen Augen waren leer.


    Er war tot.


    Mit zitternden Händen strich ich Clary - der Liebe meines Lebens - über die zerwühlten Haare und presste meine Lippen auf ihre Stirn. ››Es tut mir so leid. So schrecklich leid.‹‹


    ››Einen Zwilling habe ich erledigt … und nun folgt der Zweite.‹‹ Die unnatürlich laute Stimme unseres – aus dem Himmelsreich verstoßenen – Schöpfers, schallte über die gesamte Lichtung und ließ mich zusammenzucken.


    ››NEIN!‹‹ Ein panischer Schrei durchriss die Stille. Ich bemerkte erst, als ich - wie ferngesteuert – mit Clary in meinen Armen vom Boden aufstand, dass es mein Schrei gewesen war. ››Ihr werdet sie nicht anrühren!‹‹


    ››Ein Nodrés, der sich gegen mich stellt. Wie kannst du es wagen? Du bist mir unterstellt. Mein Fleisch und Blut.‹‹


    ››Ich gehöre Ihnen nicht. Und ich weigere mich einer Ihrer Sklaven zu sein. Sie sind ein Monster, das es nicht verdient hat überhaupt noch auf der Erde zu wandeln. Sie sollten in der Hölle schmoren!‹‹


    ››Wie kannst du es wagen?! Du kleiner, nichtsnutziger Verräter deines Blutes. Es wird mir ein Vergnügen sein dich in winzige Fetzen zu reißen.‹‹


    ››Dann tun Sie es doch! Alles ist besser als mit der Schande zu leben, von Ihnen abzustammen!‹‹


    ››Gerade der Sohn meines engsten Handlangers wendet sich gegen mich und entscheidet sich für die schwächlichen Sárgis. Was für eine Ironie des Schicksals. Das beweist mir nur mal wieder, was für erbärmliche Wesen ihr alle seid. Ich sollte euch alle ausrotten. Ihr seid eine Schande!‹‹


    Ceadda landete mit beiden Beinen auf dem Boden, wodurch die Lichtung erneut zu beben begann. Ich hatte große Mühe überhaupt auf meinen beiden Beinen stehen zu bleiben.


    Plötzlich umfassten zwei warme Hände meine Arme und ich wandte mich erschrocken um und begegnete den traurigen Augen von Clarys Tante Becky. Neben ihr standen außerdem ihre beiden Onkels.


    ››Es wundert mich nicht, dass du so über deine eigenen Kinder und Kindeskinder sprichst, Bruder. Du hast noch nie Liebe empfunden. Dir ist dieses Gefühl völlig fremd.‹‹ Aharon, der noch immer in seinem Flammenkäfig gefangen war, blickte seinen Bruder aus mitfühlenden Augen an.


    ››Wie oft willst du mir das noch vorhalten und mir weiß machen, dass mich das schwach macht? Wie du siehst bin ich nicht schwach! Ich bin unbesiegbar!‹‹ Ceadda stieß ein dröhnendes Lachen aus, das mir eine Gänsehaut bereitete und ich Clary unwillkürlich enger an meine Brust presste. ››Und nun werde ich dieser Sache ein Ende bereiten!‹‹


    ››NEIN! Du wirst uns nicht noch ein Kind nehmen!‹‹ Aus heiterem Himmel tauchte plötzlich Clarys Mutter direkt vor mir auf. Sie hatte ihre Arme schützend ausgebreitet und funkelte den Engel aus zusammengekniffenen Augen an. Ich konnte Tränen auf ihren Wangen glitzern sehen. Und obwohl sie so klein und verletzlich aussah, wirkte sie so stark wie noch nie. Diese Frau schaffte es nun schon zum zweiten Mal, an diesem Abend, mich zu verblüffen.


    ››Das lassen wir nicht zu!‹‹ Clarys Vater – Jake – tauchte neben seiner Frau auf und hob sein Schwert bedrohlich in die Luft.


    ››Und wir auch nicht!‹‹ Nun gesellte sich auch noch Clarys restliche Familie zu den beiden. Die fünf Sárgis bildeten eine schützende Mauer zwischen uns und dem Engel.


    ››Denkt ihr wirklich, dass ihr mich aufhalten könnt? Das ist ja lachhaft.‹‹ Ceadda stieß erneut ein tiefes, grollendes Lachen aus. ››Ich kann euch alle mit nur einer einzigen Flamme für immer auslöschen. Damit eure jämmerlichen Freunde anschließend eure mickrigen Aschehaufen wegkehren können. Geht beiseite, oder ihr könnt dem lieben Toby im Himmel Gesellschaft leisten.‹‹


    ››Monster! …‹‹, schrie Maggy mit energischer Stimme, während der Engel eine teuflisch rote Flamme auf seiner Hand balancierte und mit ihr zu spielen schien.


    Benommen musterte ich Ceadda und bereitete mich innerlich auf das Ende vor. Ich wusste, dass es zu spät war. Wir hatten verloren und in wenigen Sekunden war ich nur noch ein Häufchen Asche. Trotzdem bereute ich nichts. In meinen Armen lag das schönste und wundervollste Mädchen der Welt, für das ich - ohne mit der Wimper zu zucken – in den Tod gehen würde.


    Vielleicht hatte ich ja Glück und ich würde sie dort oben wieder sehen. Doch welcher Nodrés kam schon in den Himmel?


    Richtig, keiner!


    Es blieb mir also nur die Hoffnung, dass sie zusammen mit ihrer Familie vereint glücklich sein konnte.


    Und daran hielt ich mich fest.


    ›HALTE EIN!‹


    Erschrocken zuckte ich zusammen, so wie jeder andere Lamia auf der Lichtung auch.


    Eine melodische, schallende Stimme ertönte aus heiterem Himmel. Es schien so, als hätte sie direkt in meinem Kopf zu mir gesprochen! Doch warum schienen dann alle anderen sie auch gehört zu haben?


    ›LASS DEINE WAFFEN FALLEN MEIN SOHN!‹


    Entsetzt stellte ich fest, wie sich die Wolken am Himmel zuzogen und sich zu einer riesigen, dunkelgrauen Wolkendecke formten.


    Was zum Teufel geschah hier gerade?


    ››Nein! Das ist nicht möglich!‹‹ Ceadda ließ die Flamme in seiner Hand erlöschen und ließ seinen Blick zum Himmel wandern. War das etwa Angst, die in seinen Augen aufblitzte? 


    Noch während ich meinen Schöpfer und den merkwürdigen Himmel verwundert musterte, spürte ich wie sich Clary in meinen Armen regte. Sofort galt ihr meine gesamte Aufmerksamkeit. Doch noch bevor ich sie erleichtert an mich drücken konnte, sprang sie schon aus meinen Armen und drehte sich zu mir um.


    Ich erschrak.


    Ihre Pupillen waren komplett weiß und schienen merkwürdig zu leuchten.


    Verdammt was geschah hier?


    Unfähig mich zu bewegen und auch nur einen Mucks von mir zu geben, starrte ich das Mädchen, das ich liebte, aus großen Augen an.


    Doch Clary schien mich überhaupt nicht wahrzunehmen. Wie ferngesteuert lief sie an ihrer Familie, die sie ebenfalls fassungslos musterte, vorbei und steuerte direkt auf Ceadda zu.


    ›Jahrhundertelang habe ich zugesehen was du für Unheil über meine Welt gebracht hast. Jahrhundertelang habe ich darauf gehofft, dass du deine Fehler einsehen würdest und zu Sinnen kommst. Ich habe gehofft, dass du dich an deine wahre Bestimmung erinnerst und an die Dinge, die ich dich gelehrt habe. Doch meine Hoffnung scheint vergebens zu sein.‹


    Wieder ertönte diese merkwürdige Stimme in meinem Kopf. Mir gelang es aber nicht sie auszuschalten, obwohl ich die ganze Zeit Clary anstarrte, die dem feindlichen Engel immer näher kam.


    Wieso konnte ich ihr nicht nachlaufen und sie aufhalten?


    Es schien so, als würde mich eine fremde Macht davon abhalten!


    Selbst Ceadda bewegte sich keinen Zentimeter. Er starrte Clary, mit den weißen Augen, einfach nur entsetzt an.


    ›Ich habe mir so sehr gewünscht, dass dieser Tag niemals kommt. Doch mir bleibt keine andere Wahl. Eine Prophezeiung ist unumgänglich. Das weißt du genauso gut wie ich, mein Sohn. Auch wenn du versucht hast, dich vor der Wahrheit zu verschließen.


    Deine Entscheidung den jungen Sárgis – Tobias Morrison – zu töten, hat dein Schicksal besiegelt. Denn durch die unbrechbare Verbindung der beiden Geschwister, hast du es mir möglich gemacht Clarissa Morrisons Körper als Hülle zu gebrauchen.‹


    Ein dunkles Raunen ging durch die Reihen. Doch ich selber bekam keinen Mucks heraus.


    Das geschah doch nicht wirklich gerade?


    Das konnte sich nur um einen wirren Traum handeln!


    Anders war das einfach nicht vorstellbar.


    Ich schaffte es nicht mal in Gedanken seinen Namen auszusprechen, weil es sich so unwirklich anfühlte.


    Beängstigend.


    ›Und nun stehe ich dir seit so vielen Jahrhunderten endlich erneut gegenüber … und das auf der Erde. Ich weiß noch genau, wann ich das letzte Mal hier auf diesem Boden gewandelt bin. Es ist zwar schon eine halbe Ewigkeit vergangen seit dem, trotzdem sehe ich es noch vor mir, als sei es gestern gewesen. Damals gab es dich und deinen Bruder noch nicht einmal und eure ewige Fehde, die euch schlussendlich ins Verderben stürzte.


    Ich bin der Schöpfer von allem. Und ich lasse es nicht zu, dass du diese Welt ins Verderben stürzt. Ich werde dich aufhalten, auch wenn du mein Sohn bist. Ich habe meinen Glauben in dich verloren. Die Welt ist besser dran ohne dich, Ceadda.‹


    ››Nein Vater! Bitte nicht.‹‹ Der Engel mit den kohlschwarzen Augen stolperte einige Schritte zurück und musterte Clary – oder wohl besser seinen Vater – mit panisch verzerrter Miene. ››Ich wollte diese Welt nur zu einem besseren Ort machen. Einer Welt, die dir würdig ist. Damit du siehst, wie sehr ich dich liebe und das ich es verdient habe wieder in den Himmel aufzusteigen.‹‹


    Benommen ließ ich meinen Blick zum Himmel wandern, der noch immer hinter einer dicken, grauen Wolkendecke verborgen war.


    ›Du weißt, dass man mich nicht anlügen kann und trotzdem tust du es. Ich kann gar nicht in Worte fassen, wie enttäuscht ich von dir bin, mein Sohn. Ich hoffe deine Seele wird ihren Frieden finden.‹


    ››NEIN! BITTE!‹‹


    Clary stand nun direkt vor dem Engel, der sie um einiges überragte. Es war ein merkwürdiges Bild, wie Ceadda – das wohl unheimlichste Wesen, auf der ganzen Welt – vor ihr zusammenzuckte. Mein Schöpfer schien zwar fliehen zu wollen, doch irgendetwas hielt ihn davon ab. Er konnte nicht mal seinen kleinen Finger rühren.


    Clary streckte ihre rechte Hand nach dem schreienden Engel aus. Als sie ihn schließlich direkt am Herzen berührte, wurde es schlagartig stumm und ihre weißen Augen begannen plötzlich grell zu leuchten, sodass ich geblendet wurde und meine Augen vor Schmerzen fest zusammen presste.


    Doch schon wenige Sekunden später verschwand das Licht wieder und die absolute Stille verschwand.


    Benommen öffnete ich meine Augen. Ich brauchte eine Weile, um mich wieder zu orientieren. Doch dann erblickte ich Clary. Sie lag regungslos auf dem Boden. Ihr Gesicht war unter ihren lagen Haaren verborgen.


    So schnell mich meine Beine trugen, lief ich zu ihr und schlang meine Arme um sie.


    Ihr Herz schlug noch.


    Tief atmete ich ein und senkte meine Stirn auf ihre.


    Erst jetzt fiel mir überhaupt auf, dass der Engel verschwunden war.

  


  
    Auf Wiedersehen


    


    Verwundert schlug ich meine Augen auf.


    Mir war kalt und meine Glieder schmerzten höllisch.


    Ich blickte mich um.


    Doch alles was ich sah, war der dunkle Abendhimmel direkt über mir.


    Es dauerte eine Weile, bis ich meine Orientierung, sowie meine Erinnerung zurück erlangt hatte. Es fühlte sich so an, als hätte ich einen Blackout.


    ››Oh Gott sei Dank.‹‹ Warme Arme schlangen sich um mich und meine Sicht wurde von einem braunen Haarschopf verdeckt. Im ersten Augenblick erschrak ich mich halb zu Tode, doch als ich den vertrauten Geruch von Leder und Kaffee wahrnahm, entspannte ich mich schnell wieder.


    Darren.


    Wie ein kleines Kätzchen schmiegte ich mich an seine Brust und genoss das Gefühlschaos, das mich dabei durchfuhr. Vergessen war meine Verwirrtheit. Alles andere war egal. Hauptsache ich konnte in seinen Armen liegen.


    ››Kannst du dich daran erinnern, was geschehen ist?‹‹ Darren schob mich ein wenig von sich weg und sah mir tief in die Augen. Und während ich in seine blutroten Augen starrte, trafen mich die Erinnerungen mit einem Schlag.


    Ich bekam keine Luft.


    Entsetzt stieß ich ihn von mir und sprang vom Boden auf. Und auch wenn ich mich kaum auf den Beinen halten konnte, biss ich die Zähne zusammen und ließ meinen Blick umher schweifen.


    Warum sahen mich eigentlich alle so voller Ehrfurcht an?


    Und warum war es so verdammt still?


    Und wo war eigentlich Ceadda?


    Aber die wohl wichtigste Frage war: Wo war Toby?!


    Gehetzt drehte ich mich um meine eigene Achse und hielt nach meinem Bruder Ausschau. Ob das alles nur ein Traum gewesen war? Hatte Ceadda meinem Bruder gar nichts angetan?


    ››Clary, beruhig dich bitte.‹‹ Darren berührte mich sanft an den Schultern und fixierte meine umher wandernden Augen mit seinen.


    ››Wo ist Toby?‹‹, schoss es unwirsch aus mir heraus. Meine Stimme klang angeschlagen und irgendwie befremdlich.


    Darren sah mich aus traurigen Augen an. Schlagartig bekam ich panische Angst.


    Bitte lass es nur einen Traum gewesen sein.


    Bitte!


    ››Wo ist Toby?‹‹, fragte ich erneut. Doch dieses Mal deutlich lauter und ängstlicher.


    ››Clary …‹‹


    ››WO IST ER?!‹‹


    Mit einem unendlich traurigen Blick trat Darren zur Seite und wies mit seinem Arm in eine Richtung. Doch ich konnte meinen Bruder gar nicht erkennen. Denn eine große Traube von gaffenden Lamias verdeckte die Sicht.


    Mit einer unerklärlichen Entschlossenheit, die in meiner Brust loderte, rannte ich los und schubste die verwunderten Lamias einfach zur Seite. Sie waren mir egal. Scheiß egal!


    Ich wollte nur zu meinem Bruder und ihn in meinen Armen halten.


    Es würde alles gut werden.


    Das musste es einfach!


    ››Clary, geh nicht weiter.‹‹ Mein Vater tauchte plötzlich direkt vor mir auf. Auf seinen geröteten Wangen entdeckte ich glitzernde Tränen.


    In meinem Hals bildete sich schlagartig ein dicker, fetter Kloß.


    ››Lass mich durch. Ich will zu Toby‹‹, krächzte ich energisch und schob meinen Vater beiseite. Er ließ es widerwillig geschehen.


    Auch alle anderen Lamias stoben bei meinem Anblick auseinander und formten eine Art Gang, durch den ich mit ausdrucksloser Miene schritt. Wieso hatten sie so eine Angst vor mir?


    Am Ende des Ganges entdeckte ich meine Mutter. Sie kniete auf dem Boden und hatte sich über einen liegenden Körper gekauert. Ich sah wie sie sich schüttelte und desto näher ich kam, desto lauter wurden ihre verzweifelten Schluchzer.


    Mir wurde übel und ich spürte wie ich mich immer stärker dazu zwingen musste einen Schritt vor den nächsten zu setzten.


    ›Das ist alles nur ein Traum‹, versicherte ich mir innerlich immer und immer wieder. ›Das ist nicht wirklich Toby.‹


    Neben meiner Mutter stand Tante Becky. Auch ihr standen Tränen in den Augen, während sie sich an Shane klammerte.


    NEIN! Das ist nicht real!


    Das ist nur ein Traum!


    Toby geht es gut!


    Meine Schritte wurden immer langsamer. Es fiel mir schwer gleichmäßig zu atmen. Trotzdem war mein Blick fest auf den reglosen Körper, über dem meine Mutter kauerte, gerichtet.


    Nur wenige Schritte trennten mich noch von ihr, aber sie fühlten sich wie mehrere tausend Kilometer an.


    Ich hörte wie die Leute um mich herum leise murmelten, doch ich konnte nicht verstehen was sie sagten.


    Langsam ließ ich mich neben meiner Mutter nieder. Das nasse Gras sickerte durch meine Hose und ließ diese unangenehm an meiner Haut kleben. Kleine Schweißtropfen rollten über meine Stirn und tropften auf meine Wangen. Ich wischte sie nicht weg.


    Stumm lauschte ich den Schluchzern meiner Mutter und starrte auf meine Beine, die unaufhörlich zitterten. Ich traute mich nicht meinen Blick zu heben. Ich traute mich nicht in sein Gesicht zu schauen.


    Sein lebloses Gesicht.


    Die Erkenntnis traf mich mit unaufhaltsamer Wucht.


    Toby – mein geliebter Bruder – war nicht mehr da.


    Er war tot.


    Nie wieder würde ich sein ansteckendes Lachen hören.


    Nie wieder würde er mir Ratschläge geben.


    Nie wieder würde er mich mit einer Tasse heißen Kakao aufmuntern können.


    Nie wieder würde ich mich an seiner bequemen Schulter ausweinen können.


    Nie wieder würde ich ihn ärgern können, wegen seiner sprunghaften Beziehung zu meiner Freundin Stella.


    Nie wieder würde ich ihm eines meiner verrückten Geburtstagsgeschenke machen können.


    Nie wieder würden wir beide uns nebeneinander im Bad, wegen Mum´s Kochkünsten, übergeben.


    Nie wieder würde er mir sagen, dass alles gut wird.


    Nie wieder würden er und ich uns ohne Worte verstehen.


    Nie wieder …


    Nie wieder.


    Nie wieder!


    


    Wimmernd ließ ich mich nach vorne sinken und lehnte meine Stirn an seine Brust. Kein Herzschlag war zu hören. Kein Puls war fühlbar.


    Mein Bruder war gegangen und hatte mich zurück gelassen.


    Ich war allein und das, obwohl ich ihn doch so sehr brauchte.


    


    Darrens Sicht:


    


    Schweigend stand ich neben Ryan und musterte Clary, die sich – genau wie ihre Mutter – schluchzend an Tobys leblosen Körper klammerte.


    Auch mir standen Tränen in den Augen.


    Ich hatte Clarys Bruder gemocht, obwohl ich ihn eigentlich kaum kennengelernt hatte.


    Es war tragisch, dass gerade er aus dem Leben gerissen wurde.


    Das hatte er nicht verdient.


    Das Schicksal war wirklich grausam und ungerecht.


    Es hätte mich an seiner Stelle verurteilen sollen. Immerhin war ein Großteil dieses Dilemmas meine Schuld.


    ››Euer Verlust ist schmerzlich mit anzusehen.‹‹ Die Stimme von Aharon – dem Schöpfer der Sárgis – schallte über die gesamte Lichtung, weshalb alle Anwesenden sofort zum Himmel hinauf sahen.


    Der Engel - mit der goldenen Aura - war nicht mehr länger in seinem flammenden Käfig gefangen. Er schwebte nur wenige Meter über Tobys Körper und blickte mit betrübter Miene herab. ››Doch Tobias Opfer war nicht vergebens. Ihm haben wir den Sieg zu verdanken, was ihn zu einem wahren Helden macht.‹‹


    Ein Murmeln ging durch die Reihen. Selbst die Nodrés starrten den Engel aus großen Augen an. Sie schienen nicht einmal an eine Flucht zu denken.


    ››Heute Abend hat der unsinnige Krieg endlich ein Ende gefunden und ich hoffe, dass wir alle es ebenso schaffen unseren Hass im Herzen aufzugeben. Ihr alle gehört einer Art an. Ihr seit Lamias. Daher sollte es keine Trennung mehr zwischen Nodrés und Sárgis geben. Denn ihr alle lebt auf der Erde und solltet zusammenhalten, wie eine große Familie. Ich habe nie etwas von Blut vergießen gehalten. Ich wollte nur meine Kinder und Kindeskinder, sowie die Menschen, vor Unheil bewahren. Daher werde ich dafür beten, dass endlich Frieden zwischen Nodrés und Sárgis einkehrt. Es gibt keinen Grund für eine fortbestehende Feindschaft. Ihr Nodrés seid frei, da mein Bruder seine rechtmäßige Strafe erhalten hat und ich gebe ebenfalls meine Kinder frei. Ihr könnt von nun an leben, wie ihr es für richtig haltet und eigene Entscheidungen treffen. Doch ich bitte euch die Welt – wie sie ist – zu akzeptieren und weiterhin die Menschen zu beschützen. Denn sie sind ein Teil von ihr, genau wie es ihr auch seit.‹‹


    Aharon erhob seinen Stab und wandte seinen Blick zum Himmel. ››Mein Vater ruft mich. Nach all den Jahren, hat er mir endlich vergeben. Ich werde von dort oben über euch wachen und niemals diesen Tag vergessen. Lebt in Frieden, Engelskinder.‹‹ Auf Aharons Gesicht breitete sich ein glückseliges Lächeln aus, als er langsam immer höher hinauf schwebte. Sein gesamter Körper schien von goldenen Strahlen umgeben zu sein. Und als er so hoch war, dass man seine Umrisse kaum noch erkennen konnte, wirkte er wie die Sonne am dunklen Nachthimmel.


    Dann war er fort und es wurde still.


    Für einen Augenblick herrschte eine friedliche Stille.


    Doch leider hielt dieser Moment nicht ewig.


    Schon wenige Sekunden später wurde die Stille von einem panischen Schrei unterbrochen.


    


    ››Ich lasse es bestimmt nicht zu, dass unsere reine Art mit solchen schmutzigen und widerlichen Wesen befleckt wird!‹‹


    Entsetzt starrte ich meinen Vater an, der aus heiterem Himmel hinter Clary aufgetaucht war und ihr sein Schwert an die Kehle hielt. ››Diese Schlampe ist an allem Schuld! Sie hat meinen Sohn verhext! Sie und ihr Bruder haben unseren Schöpfer auf den Gewissen! Und deshalb wird sie dafür bezahlen! Genau wie die anderen widerlichen Geschöpfe aus ihrem Volk!‹‹


    Ohne auch nur eine Sekunde nachzudenken, entriss ich Ryan seinen Dolch - den er an seinem Gürtel trug – und stürmte, von hinten, auf meinen Vater zu. Mit einer blitzschnellen Bewegung stieß ich ihm den Dolch, bis zum Anschlag, in den Rücken. ››Nein Vater, du bist widerlich und hast alles zerstört. Die Welt ist besser dran ohne dich. Ich hoffe du landest in der Hölle, für das was du Aria angetan hast. Du bist - genau wie dein Schöpfer - ein Monster.‹‹


    Mit einem Ruck riss ich den Dolch wieder aus seinem Rücken. Daraufhin brach mein Vater röchelnd auf dem Boden zusammen. Seine roten Augen blitzten ein letztes Mal teuflisch, ehe das restliche Leben aus ihnen wich.


    Eine Weile starrte ich meinen Vater einfach nur stumm an, während ich Clarys Wärme neben mir spürte. Sie sah mich an. So wie es fast alle taten. Es herrschte wieder Stille.


    Dann beugte ich mich einfach nach vorne und strich mit einer leichten Bewegung über die Augen meines Vaters und schloss seine Lider.


    ››Auf Wiedersehen, Vater.‹‹

  


  
    Epilog


    


    - 10 Jahre später –


    


    Gedankenverloren laufe ich über den grünen Rasen.


    In meiner Hand halte ich einen Blumenstrauß.


    Ich höre weder die lachenden Kinder, die im See planschen, noch ihre besorgten Eltern. Allgemein blende ich fast alles, um mich herum, einfach aus.


    Nur die warme Hand, die meine fest umschlossen hat, spüre ich ganz genau.


    Wie von selbst wandert mein Blick zur Seite und trifft auf seine braunen Augen. Er trägt Kontaktlinsen, um sich vor den aufmerksamen Blicken der Menschen zu schützen. Doch schon längst ängstigen mich seine roten Augen nicht mehr. Sie sind ein Teil von ihm und ich hatte sie lieben gelernt, so wie ich einfach alles an ihm liebte.


    Ich schenke ihm ein Lächeln, das er ehrlich erwidert.


    Er weiß genau, wie schwer es mir fällt, weshalb er meine Hand ein wenig fester drückt. Er kennt mich einfach zu gut.


    Doch obwohl ich – wie jedes Jahr – Angst habe, reiße ich mich zusammen und gehe weiter. Mein Ziel ist immer das Gleiche. Jahr für Jahr – seit zehn Jahren.


    Aber dieses Mal ist es anders.


    Behutsam lege ich die Hand – mit der ich den Blumenstrauß halte - auf meinen gewölbten Bauch.


    Darren und ich erwarten ein Kind.


    Es ist ein Junge.


    ››Soll ich hier warten?‹‹, fragt mich Darren leise.


    ››Ja, gib mir bitte einen Moment‹‹, erwidere ich ebenso leise, um den Augenblick nicht zu zerstören.


    Darren haucht mir einen sanften Kuss auf den Handrücken, ehe er meine Hand schließlich los lässt und stehen bleibt. Ich schenke meinem Mann ein kleines, dankbares Lächeln und gehe weiter.


    Mein Blick ist starr auf eine große Statue gerichtet, die in der Mitte der großen Lichtung steht.


    Die Statue stellt einen jungen Mann dar, der eine große aufgerollte Schriftrolle – auf der viele Namen von verschiedenen Lamias stehen, die bei dem Krieg vor zehn Jahren umgekommen sind - mit beiden Händen festhält. Sein Blick ist zum Himmel gewandt und ein schwaches Lächeln liegt auf seinen Lippen. Vor seinen Füßen liegt ein großes Schwert, das mit den Wappen der Sárgis und der Nodrés verziert ist.


    Direkt vor der Statue bleibe ich stehen und mustere sie eine Weile stumm. Dann lege ich meinen Blumenstrauß, der aus Lilien besteht, vor sie. Es liegen schon mehrere Blumensträuße auf dem Boden. Ich bin nicht die Einzige, die diese Gedenkstätte jedes Jahr aufs Neue aufsucht. Sie ist schon längst zu einem Symbol für alle Lamias geworden.


    Ein Symbol des Friedens.


    Langsam erhebe ich mich wieder und blicke der Statue ins Gesicht – in sein Gesicht.


    ››Ich vermisse dich, Toby.‹‹ Ich schaffe es schwach zu Lächeln, auch wenn es mir unendlich schwer fällt, da sich erneut ein Kloß in meinem Hals gebildet hat. ››Jeden Tag vermisse ich dich. Und es tut mir leid.‹‹ Ich atme tief ein und versuche mich zu beruhigen, da ich spüre, dass sich Tränen an die Oberfläche kämpfen wollen. ››Stella geht es gut. Sie hat endlich einen Mann gefunden, den sie genauso lieben kann, wie sie dich einst geliebt hat. Die beiden wollen bald heiraten und ich freue mich sehr für sie. Ich weiß, dass du dich auch für sie freust. Den anderen geht es ebenfalls gut. Melina – die Tochter von Ryan und Andy – hält uns alle schon ganz schön auf Trab. Mum und Dad sagen, dass die Kleine sie an uns beide erinnert, als wir in ihrem Alter waren. Aber besonders gerne ärgert Melina ihre älteren Brüder Brian und Dean. Und auch Marcel – Beckys und Shanes Kind – geht es gut. Er kommt dieses Jahr in die erste Klasse und ist schon mächtig aufgeregt. Doch so clever wie der Rabauke ist, wird er das alles mit links schaffen und zum Pausenclown und Mädchenhelden werden, genau wie sein Vater.‹‹


    Ich lasse meinen Blick über die vielen verschiedenen Blumensträuße wandern. Es ist ein schönes, friedliches Bild. ››Und Darren und mir geht es auch gut. Obwohl ich ihm im Moment manchmal gerne den Hals umdrehen würde, da er mich ständig bemuttert. Ich weiß zwar, dass er sich nur Sorgen um mich macht, doch trotzdem übertreibt er es gerne. Unser kleiner Engel kommt in einem Monat zur Welt.‹‹ Ich halte kurz inne und hole erneut tief Luft, ehe ich der Statue ins Gesicht schaue. Es schmerzt zwar, dennoch wende ich meinen Blick nicht sofort wieder ab. ››Wir werden ihn Tobias nennen. Ich wünschte du könntest ihn sehen – uns sehen und bei uns sein. Ich vermisse dich schrecklich, Brüderchen. Ich hoffe dir geht es gut da oben.‹‹


    Ich strecke meine Hand aus und lege sie auf den kalten Stein. ››Ich liebe dich.‹‹


    Mit einem Lächeln auf den Lippen, wende ich mich wieder zu meinem Gefährten um, der einige Meter entfernt auf mich wartet. Und wie immer stelle ich fest, was ich doch für ein unglaubliches Glück habe.


    Womit ich das verdiene, weiß ich nicht.


    Ich weiß nur, dass ich eine wundervolle Familie habe und mein Leben mit dem tollsten Mann der Welt teilen kann.


    Und das für alle Ewigkeit.
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